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Geſetze unter dem Miniſterium des Herzogs von Bourbon Eondk. — 
Ueber die Finanzen. — Ueber die Bettelel. — ne Ko⸗ 
dex. — Sektirer. 

Dan Antritt ſeines Miniſteriums hatte der Prinz von 

Conde durch die Ernennung des Grafen von Broglio, des 

Herzogs von Roquelaure, des Grafen von Medavy, des 

Grafen Dubourg, des Herzogs von La Feuillade und des 

Herzogs von Grammont zu franzoͤſiſchen Marſchaͤllen, fo 

wie durch acht und funfzig Promotionen in den Heiligen 

geiſt⸗ Orden, bezeichnet. Dieſe Verſchwendung hoher Gunſt⸗ 
bezeugungen kuͤndigte mehr Uebereilung im Charakter als 

Beurtheilung in dem Geiſte des Prinzen an; denn fie diente 
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weit weniger, die Zahl der Freunde zu vermehren, als die 
Zahl erwartungsvoller Hofleute zu vermindern... 
Waͤhrend der Prinz, vermoͤge eines falſchen Kalkuls, 
bemuͤht war, den Hof zu erobern, ſchmeichelte ſich der Ge⸗ 
neral⸗Kontrolöͤr Paris⸗Duverney, das Volk durch einen noch 
aͤrgeren Mißgriff auf ſeine Seite zu bringen. Der unſichere 
Werth der Banknoten und der anhaltende Münz: Zwang 
hatten den Preis der Lebensmittel und des Arbeitslohns 
über die natürlichen Verhaͤltniſſe hinaus geſteigert. Duver⸗ 
ney übernahm es, fie dahin zurückzuführen; doch wollte er, 
was gewiß hoͤchſt ſeltſam war, dem Uebel durch dlefelben 
Mittel abhelfen , die es herbeigeführt hatten. Er vermin⸗ 
derte den geſetzlichen Werth der Muͤnzen nach und nach um 
mehr als die Hälfte ), und ſtellte den Zins auf den drei⸗ 
Figfien Denier *). Dieſe unglaubliche Keckheit fett Geiſter 
in Erſtaunen, welche mit den Erſchuͤtterungen der Regent⸗ 
ſchaft vertraut find, und bringt alle Handels⸗Abkommniſſe 
zum Stillſtand. Doch Duverney, gewohnt, auf die todten 
Werthe der Viſa einzuwirken, oder in den Lagern das 
Joch der Nothwendigkeit aufzulegen, vergißt, daß er gegen⸗ 
waͤrtig gewiſſermaßen mit einer lebenden und leidenſchaft⸗ 
lichen Natur zu kaͤmpfen hat. Gewohnheiten follen ſich, auf 
fein Geheiß, eben fo ſchnell verändern, als feine Beſchluͤſſe. 
Die Baſtille füllt ſich mit denen, welche ſeine Prinzipe zu 


5) Beſchlüſſe vom 4. Feb., vom 27. März, vom 22. Sept. 
1724 und vom 14. Dez. 1725. Der Luisd'or ſank in dieſen vier 
Abſtufungen von 27 Llores auf 14, die Mark Goldes von 1087 Lip. 
12 Sous auf 561 Liv. 5 Sous, und dazu die Mut Silbers von 
74 Livres 4 Sous auf 38 Liv; 17 Sous. 


*) Edikt vom 28. Juni 1724. 
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erörtern wagen; die königlichen Truppen hauen ein auf die 
Arbeiter der Hauptſtadt, welche ihren Arbeitslohn vertheis 
digen. Ein Schreiben des Miniſters empfliehlt den In, 
tendanten der Provinzen dieſe Einkerkerungen und Metzelelen 
als Beifpiele zur Nachahmung. Frankreich geräth darüber 
in die groͤßte Verwirrung. Man vermauert die Läden der⸗ 
jenigen, welche ihre Preiſe nicht herabſetzten auf den Stand 
der Muͤnzgeſetze. An einigen Oertern unterwarf die öffent 
liche Macht ſämmtliche Gegenſtaͤnde des Verkehrs einem 
Tarif 5). Als im Jahre 1793 der Tod noch ſchneller war, 
als die Drohung, erneuerte ſich daſſelbe Unternehmen unter 
der barbariſchen Benennung von Maximum. Allein es 
erſchien als unſinnig ſelbſt in dieſen verhaͤngnißvollen Zei⸗ 
ten, wo Ungeheuer nicht mehr in Erſtaunen ſetzten. Man 
beurtheile hiernach das Zerwuͤrfniß, das unter einer min⸗ 
der abſoluten Regierung daraus hervorging. Dieſer Kampf, 
in welchen Duverney den Eigenſinn des (wenn gleich fal⸗ 
ſchen) Wiſſens und der Prinz von Conde den Eigenſinn 
der Unwiſſenheit brachte, dauerte länger, als man hätte be⸗ 
fürchten mögen. Da jedoch jede Strenge das Mißtrauen 
verſtaͤrkte, und da die Oppofition allenthalben eiſern wurde: 
fo ſah man ſich genöthigt, die Skala noch ſchneller hinauf 
zu ſteigen, als man auf ihr herabgeſtiegen war, und den 
— 

*) Herr Souffrain bat in feinen Essais, varietés historiques 
sur lu ville de Libourne, den allgemeinen Tarif aufbewahrt, welcher 
1724 in dieſer Stadt durch die vereinten Bemuͤhungen des Intendan⸗ 
ten, des Parlements und des Magiſtrats zu Stande kam. Dieſe Ars 
beit wurde den 30. Juli durch ein Schreiben des General⸗Kontrolörs 
genehmigt, worin es hieß: „Unterſuchen Sie ſelbſt die Preiſe, zu 
welchen man die Kaufleute zwingen kann, ihre Waaren zu verkau⸗ 
fen, fo daß die Ungeporfamen unter ihnen beſtraft werden“ 

42 
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Münzen ihren vollen Werth zurückzugeben. Der unbeſonnene 
Miniſter begriff zu feiner Schande, daß, wenn man etwas, 
das die Zeit allein bewirken kann, gewaleſam herbeiführen 
will, man das, was unvermeidlich geweſen ſeyn würde, 
nur unmöglich macht. Der Staat verlor durch diefe Münze 
veraͤnderungen vier und dreißig Millionen, acht mal hundert 
und acht und zwanzig tauſend acht hundert und achtzehn 
Livres auf die Summen, welche die Einnehmer in ihren 
Kaſſen entweder wirklich hatten, oder zu haben vorgaben. 
Dieſe ſo wohl verdiente Niederlage brandmarkte vom erſten 
Schritte an die Talente Duverney's, und brachte gegen die 
Verwaltung des Herzogs ein Buͤndniß von Haß und Ber 
achtung in Gang, das fie bis zu ihrem Ende verfolgte “). 
Finanz ⸗Irrthuͤmer find gewohnlich vorübergehende Pla 
gen, weil die Raſchheit ihrer Wirkungen eine baldige Res 
form nöthig macht. Allein es giebt Geſetze, deren gefaͤhr⸗ 
lichere Folgen die Grundlagen der öffentlichen Ordnung 
langſam untergraben. Je weniger ihre Wirkſamkeit augen⸗ 
faͤllig iſt, deſto mehr hätte die Weisheit uͤber ihre Prinzipe 
nachdenken ſollen. Mißtrauen verdiente die Fluth von wich ⸗ 
tigen Geſetzen, welche die erſten Monate des herzoglichen 
Miniſteriums zu überſchwemmen fehlen; denn die Unents 
haltſamkeit neuer Verordnungen iſt in der Regierung faſt 
immer ein Symptom der Schwäche oder der Anarchie. 


„) Man ſieht hieraus, wie weit die Staatswirthſchaftslehre 
in der erſten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts von aller Evidenz 
entfernt war; denn, wenn dies nicht der Fall geweſen wäre, fo wür⸗ 
den Duverney's Mißgriffe unterblieben ſeyn. Hier offenbart ſich alſo 
von neuem, „daß die Wiſſenſchaft die Welt regiert,“ und daß Staats. 
männer nur ihre Werkzeuge find. Anm. d. Her. 
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Duverney verſuchte feine gefeßgeberifchen Talente an der 
Unterdrückung der Bettler, deren Zahl durch die Fehler Lud⸗ 
wigs der Vierzehnten und durch die Unordnungen der Mer 
gentſchaft unmaͤßig gewachſen war. Allein die Bettelel, 
welche, wenn von menſchlichem Elend die Rede iſt, an die 
Stelle der Sklaverei der Alten getreten iſt, gehört nicht zu den 
Wunden, die leicht zu heilen find. In den von Duverney 
abgefaßten Deklarationen wuͤrde man eine verworrene Spur 
hollaͤndiſcher Inſtitutionen wahrnehmen koͤnnen, wenn man 
nicht bei weitem mehr von dem Charakter der Uebereilung 
und Unborſichtigkeit getroffen würde, welcher allen Arbeiten 
dieſes Zeitraums ihr Gepraͤge giebt. Er war auf den Ein⸗ 
fall gerathen, zu jedem Hospital des Königreichs ein frei⸗ 
williges Aſyl für die Dürftigen, ein Gefängniß für die 
Bettler und Werkſtätten fuͤr die Einen wie fuͤr die Ande⸗ 
ren hinzuzufuͤgen. Doch an den, für ſolche Ausgaben noth⸗ 
wendigen Fonds fehlte es entweder gaͤnzlich, oder ſie reich⸗ 
ten nicht aus. Die oͤffentliche Meinung ſetzte außerdem 
ſeinen Planen einen ſcharfen Widerſtand entgegen. Sie 
war mit ſich ſelbſt darüber einig, daß die Regierung des 
Herrn Herzogs mehr geeignet ſei, die Leute arm zu machen, 
als armen Leuten beizuſpringen; fie ſtieß alſo fein Gefeg 
zurück, wie eine ſtolze Seele Wohlthaten verſchmaͤht, deren 
Urheber ſie verachtet. Alle Verwalter von Hospitaͤlern ka⸗ 
men darin überein, die Handwerke untergehen zu laſſen, 
und die Flucht der Gefangenen zu beguͤnſtigen. Die Linien⸗ 
Truppen und die Gensdarmen erhoben es zu einem Ehren⸗ 
punkt, keinen Bettler zu verhaften. In den Gebirgen der 
Schweiz ließ man Vogenſchützen anwerbenz allein man 
mußte ſich huͤten, dieſe Unglücklichen im Bereich der Schwei⸗ 


6 


zer Garniſonen anzuſtellen; denn ſie erhielten keinen Pardon 
unter den Saͤbelhieben ihrer Landsleute. Uebertriebene 
Strenge mochte das Ihrige beitragen zu dieſer allgemeinen 
Antipathie. In der Abſicht, die Bettler zu erkennen, be⸗ 
ſchloß man, ihnen ein unvertilgbares Zeichen aufzubrücken, 
Einige von ihnen wurden Chemikern uͤberliefert, welche ver⸗ 
ſchiedene Aetzmittel an ihnen verſuchten; und zuletzt verküͤn⸗ 
digte ein amtliches Schreiben die Vergeblichkeit dieſer ab⸗ 
ſcheulichen Verſuche, und befahl, den Arm der Bettler ein 
Brandmal aufzudruͤcken, wie man es mit Heerden einer 
anderen Gattung haͤlt. Es war zu befuͤrchten, daß der 
Raum der Hospitäler nicht hinreichen werde für die Menge 
der Eingebrachten; doch der General⸗Kontroloͤr Dodun hob 
dies Hinderdiß auf folgende Weiſe: „Da ſie auf Stroh lie⸗ 
gen und mit Brot und Waſſer genährt werden, fo wer⸗ 
den ſie weniger Raum einnehmen.“ Dieſe abſcheulichen 
Worte wurden zu Chantilly mitten unter Feſten unterzeich⸗ 
net, auf welchen der Herzog den Staat zu Grunde richtete, 
und feinen jungen König durch die anſteckende Kraft der 
Vergnuͤgungen und einer unerhoͤrten Verſchwendung ver⸗ 
darb *). 

*) Im Laufe dieſer Feſte todtete ein verendender Hirſch den 
Herzog von Melun. Fraͤulein von Clermont, eine von den Schwe⸗ 
ſtern des Herzogs von Bourbon, beweinte ihn ihr ganzes Leben bin⸗ 
durch, und blieb in ihrem traurigen Wittwenſtande ſeinem Andenken 
getreuz denn man glaubt, daß ſie ſich durch eine heimliche Ehe mit 
dieſem jungen Hofmann verbunden hatte. Dergleichen war nicht ſel⸗ 
ten an dieſem ausſchweifenden Hofe. .. Es ſcheint, als ob die Feſte 
von Chantilly für dergleichen barbariſche Zufälle beſtimmt geweſen 
wären. Im Jahre 1718 kam ein, der Menagerie entſprungener Tie⸗ 
ger auf einen Grasplatz, wo ſaͤmmtliche Frauen des Hofes in laͤnd⸗ 
licher Tracht ein Ballet aufführten. Die einen entflohen mit lautem 
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Der Siegelbewahrer Armenonville vollbrachte in bie: 
ſer Zeit die einzige Handlung, welche eine Spur von ſei⸗ 
nem Miniſterium zuruͤckgelaſſen hat. Er verfaßte eine De 
klaration über den Diebſtahl ), welche den mit Blut ger 
ſchriebenen Geſetzbuͤchern Karls des Fuͤnften entgangen zu 
ſeyn ſchien. Wahr iſt, daß, je mehr Luxus und Handel 
das bewegliche Eigenthum und die Zeichen des Reichthums 
vervielfaͤltigen, gereizte Begierden und erleichterte Entwen⸗ 
dung um ſo weniger gezuͤgelt werden durch die gemäßigten 
Strafen, welche für rohe und Ackerbau treibende Volker 
ausreichen; die Regentschaft hatte geſehen, durch wie viel 
Verbrechen der voruͤbergehende Glanz ihres Papiergeldes 
befleckt wurde. Allein der unwuͤrdige Stellvertreter d Agueſ⸗ 
ſeau's uͤberſchritt die Graͤnzen der Gerechtigkeit in dieſem 
Geſetz, das, ohne allen Unterſchied, die Todesſtrafe uͤber 
jeden Haus diebſtahl ausſprach, ohne daß der Werth des ent⸗ 
wendeten Gegenſtandes, oder irgend ein anderer mildernder 
Umſtand in Betracht gezogen werden durfte. Koͤnnte die 
Großmuth des franzoͤſiſchen Charakters zweifelhaft werden, 
ſo wuͤrde dieſe Probe ſie an den Tag gebracht haben. Die 
wohlhabende Klaſſe verſagte die Schlachtopfer, die man 
ihrer Sicherheit darbringen wollte. In der Beſtrafung 


Geſchrei; die andern ſanken ohnmaͤchtig zu Boden. Doch das wilde 
Thier ließ ſich friedlich in feinen Käͤficht zuruͤckfübren. .. Dieſe 
Neife nach Chantilly im Jahre 1718 wurde auch noch berühmt bei 
Hofe durch die Neuheit einer anmuthlgen Etiquette, welche ſich ein⸗ 
führte zwiſchen dem Markis von Laſſay, Titular-Liebhaber der Frau 
Herzogin von Bourbon, welcher das Feſt gab, und dem Grafen von 
Riom, einem eben fo anerkannten Liebhaber der Herzogin von Berri, 
welcher es aunahm. 


*) Vom d. März 1724. 
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eines fo niedrigen Verbrechens, wie der Diebſtahl iſt, theilte 
die öffentliche Meinung das Schaͤndliche zwiſchen dem Schul: 
digen, der ſie litt, und dem geizhalſigen Herrn, der ſie ver⸗ 
anlaßte. Man fuͤrchtete ſich eben fo fehr, das Geſetz ans 
zurufen, als es zu uͤbertretenz und aus dieſem merkwuͤrdi⸗ 
gen Kampfe entſprang, daß das Mißpverhaͤltniß der Strafe 
den Verbrecher beſchützte, und daß der Hausdiebſtahl nir⸗ 
gends allgemeiner und unbeſtrafter war, als in Frankreich. 

Voll Schaam uͤber ein Geſetz, das ſeinen Namen mit 
einer veraͤchtlichen Celebritaͤt beſudelte, noch mehr befchämt 
von dem Bedürfniß, dies Geſetz zurückzunehmen, berechtigte 
der Siegelbewahrer zwar die Gerichtshoͤfe zu Modifikatio⸗ 
nen deſſelben bei der Anwendung; doch dieſe zogen, wie 
man es erwarten konnte, die Strenge der Regel dem Aufs 
ſchrei der Billigkeit vor, und kehrten ſich nicht an eine geheime 
Einladung, worin die Reue ſich nicht mit legislativen For⸗ 
men zu bekleiben wagte. Armenonbille's ſeltſames Schrei⸗ 
ben iſt uns aufbewahrt worden in einer Sammlung der 
Ordonnanzen des Elſas, und man erinnert ſich vielleicht 
des Zorns, welchen dies Schreiben gegen Ende des abge⸗ 
wichenen Jahrhunderts, in dem Schooß des Parifer Par: 
lements anregte, als eins feiner Mitglieder großmuͤthig ge⸗ 
nug war, in einem offentlichen Blatte an das Daſeyn deſ⸗ 
ſelben zu erinnern. Nicht ohne Schmerz ſah ich ein ver, 
ebrtes Tribunal ein blutdürfiges Gefeg, deſſen Vollziehung 
ihm als eine gehäffige Laſt Hätte erſcheinen ſollen, wie ans 
geſtammtes Gut vertheidigen. Ich kann fie nicht begrei⸗ 
fen, dieſe hartnaͤckige Anhaͤnglichkeit an unmenſchlichen Ges 
wohnheiten, und es hat für mich der wiederholten Zeugs 
niſſe bedurft, um mich, gewiſſermaßen gegen meinen Wil⸗ 
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len, von der inſtinktiven Grauſamkeit zu uͤberzeugen, welche 
den franzöſiſchen Gerichten eigen war *). Was es damit 
auch auf ſich haben mochte: ein Blick des Mitleids, den 
der Siegelbewahrer, wenige Monate darauf, auf das Schick 
ſal der Gefangenen fallen ließ, war vielleicht eine Suͤhne 
für feine verhaͤngnißvolle Unvorſichtigkeit. Die Deklaration 
vom 11. Juni 1724 ſchaffte den Gebrauch ab, die Gefaͤng⸗ 
niſſe wie ein Domanial⸗Recht zu verpachten, und reinigte 
Frankreich von dieſem Ueberreſt unglaublicher Barbarei, über 
welchen das Zeitalter Ludwigs des Vierzehnten in ſeiner 
Zerſtreutheit hingeſchluͤpft war. 

Nicht gern moͤcht ich das Edikt, welches das Schick⸗ 
ſal der Schwarzen in unſeren Kolonien regelte, ein Geſetz 


*) Wahlen wir unter den Parlementen das Parifer, welches 
für weniger bart gehalten wurde, und faſſen wir, auf gut Glück, in 
ſeinen Annalen einige Züge auf, welche durch weite Zwiſchenraͤume 
geſondert find. War es denn nicht dies Parlement, das ſich, wäh⸗ 
rend der ganzen Regierung Karls des Fünften, ungeachtet eines Ber 
febls des Königs und einer paͤpſtliche Bulle, weigerte, den zum Tode 
Verurtheilten den Beiſtand eines Beichtvaters zu geſtatten? Mit 
kaltem Blute übte es im Namen der Gerechtigkeit, was man mit 
vollem Rechte als die höchfte Rache in einem Feinde betrachten wuͤrde; 
chriſtliche Richter waren ſo boshaft, mit dem Teufel die Verſorgung 
der Hölle und das Monopol der ewigen Strafen theilen zu wollen. 
Als Ludwig der Sechszehnte im Jahre 1788 den heiligen Gedanken 
batte, einen Verzug zwiſchen Ausſpruch und Vollziehung der Lebens⸗ 
ſtrafen vorzuſchreiben, hatte daſſelbe Parlement die Frechheit, Wider⸗ 
fand zu leiſten, und, was noch ärger iſt, es buͤllte ſich in heuchleri⸗ 
ſche Sophismen, um eine gerechte und nothwendige Anordnung zu 
bekämpfen, die, wenn fie früher wäre angenommen worden, die Er⸗ 
mordung der Calas und ſo vieler anderer Unſchuldigen erſpart haben 
würde. In Wahrheit, glaubt man nicht das Geſchrei einer Hiäne 
zu „ welche fürchtet, daß man ihr die Beute entreißen 
werde? 
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nennen; denn ich möchte nicht, daß ein Elend ohne Gräns 
zen die Sanktion einer ehrwuͤrdigen Benennung erhielte. 
Vergeblich bemühte ſich der Verfaſſer des ſchwarzen Ge 
ſetzbuches einen Schatten von Gerechtigkeit in nothwen⸗ 
dige Grauſamkeiten zu verweben. Was das Etdikt hinſicht⸗ 
lich der Strenge billigte, wurde uͤberſchritten; was es Gün⸗ 
ſtiges enthielt, blieb unbeachtet: denn der Sklave, den das 
bürgerliche Recht den Geraͤthſchaften und den Heerden ſei⸗ 
nes Gebieters gleich ſtellt, trägt nicht einmal die Fähigkeit, 
beſchutzt zu werden, in ſich. Nur von unſern Sitten, nicht 
von unſern Geſetzen kann ſein Schickſal abhangen. Die 
indiſche Kompagnie, dem Schiffbruch entronnen, fing an, 
die Franzoſen mit entfernten Vaterlanden vertraut zu mar 
chen. Unter anderen Himmelsſtrichen modiftzirte ſich ihr 
Charakter durch neue Liebhabereien und neue Vorurtheile. 
Ich werde in der Folge die lebhafte Reaktion nachwelſen, 
welche das Naturel der Kreolen und der Kolonial⸗Wohl⸗ 
fand auf das Mutterland ausuͤbten. Doch ſchon jetzt darf 
ich beinerken, daß der charakterififche Zug der franzöſiſchen 
Pflanzer eine ungemeine Ungeduld, zu genießen, war, und 
daß, indem dieſe kindiſche Leidenſchaft fie beſtimmte, die 
Zahl und die Arbeit der Sklaven uͤber die Graͤnzen der 
Klugheit hinaus zu fuͤhren, ſie hierdurch den Brennstoff 
einer beklagenswerthen Feuersbrunſt um ſich her ſammel⸗ 
ten. Hätte irgend eine Vorherſicht die Urheber des Kodex 
geleitet, würde dann nicht ihre erſte Sorge geweſen ſeyn, 
ein gewiſſes Verhaͤltniß zwiſchen der weißen Bevölkerung 
und jener brutalen Naße Afrikas feſtzuſtellen, welche von 
der Natur zur Weichlichkeit eingeladen iſt, und von der 
Gewalt zu Beſchwerden, die keinen Lohn finden, angehal⸗ 
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ten wird? Sie arbeiteten vielmehr dahin, die Zahl der 
Europäer zu vermindern, indem fie die unbeſchraͤnkteſte kirch 
liche Unduldſamkeit in die Kolonien einfuͤhrten. Schlen⸗ 
drian hatte an dieſen gefaͤhrlichen Fehler mehr Antheil, als 
Froͤmmigkeit; er verſchloß die Augen eines unaufmerkſamen 
Staatsraths gegen das Beiſpiel Englands, das ſich feiner 
amerikaniſchen Kolonien bediente, um die hartnaͤckigſten Seh 
ten aus ſeinem Schoße zu entfernen. Doch Frankreich war 
von einer ſolchen Weisheit ſo weit entfernt, daß es ohne 
alle Noth feine eigenen Diſſidenten erbitterte. 

Ich deute hier auf die Deklaration hin, welche for 
14. Mai 1724 wider die Kalviniften erlaffen wurde. Dies 
unſelige Geſetz hat zwei Regierungen zu thun gegeben; ſech⸗ 


nig Jahre hindurch hat es das Schickſal des zwölften Theils 


der Franzoſen gemacht. Seine Wirkungen waren ſo ſelt⸗ 
ſam, daß der ſcharfſinnige Nulhieres, weil er an einer Er⸗ 
klärung derſelben verzweifelte, fie ein Gluͤcksſpiel nannte. 

Obrigkeitliche Perſonen, Miniſter, Gilbert de Voifind; Mas 
lesherbes, Turgot, Breteuil, Lomenie bekaͤmpften es in kraſt⸗ 
vollen Schriften. Doch eine Wolke verbarg ihnen ſtets 
den geheimen Urſprung deſſelben. Ich habe gluͤcklicherweiſe 
dieſe Ueberlieferung, welche nicht bis zu dem Staatsrath 
Ludwigs des Sechzehnten gelangen konnte, wieder aufgefun⸗ 
den. Sowohl den Urheber dieſes verhaͤngnißvollen Geſetzes, 
als die beſonderen Umſtaͤnde feiner Abfaſſung will ich bes 
kannt machen. Vorher muß ich jedoch erzaͤhlen, wie ſeit 
Ludwigs des Vierzehnten Tode die Lage der Proteſtanten 
beſchaſſen war; denn die Leichtfertigkeit, womit man über 
die Regentſchaft zu urtheilen gewohnt iſt, hat dieſen Theil 
ihrer Annalen nicht einmal im Vorbeigehen berührt. 
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Ein ſtrenger Koder, welcher neun und vierzig Jahre 
lang wider die Reformixten *) angewachſen war, bildete 
für die neue Regierung ein ſchwieriges Erbſtuͤck. Der Tod 
des Verfolgers erfüllte die Unterdruͤckten mit ſüßen Erwar⸗ 
tungen. Die Alpenthaͤler gaben einige Flüchtlinge zurück; 
das Delphinat, das Languedoc, die Guienne und das Poi⸗ 
tou ſahen fie zurückkehren, dieſe Menge von Diffidenten, 
welche die Tyrannei zur Verſtellung gendthigt hatte. Die 
Vorſchrift des Evangeliums, welche den Chriſten gebietet, 
gemeinſchaftlich zu beten, war ihre erſte Pflicht. Grotten 
und Eindden dienten zu dieſen Vereinen. Damit darin 
nichts Verdächtiges vorkommen möchte, unterrichteten ſie 
die Obrigkeit davon, und begaben ſich am feſtgeſetzten Tage 
mit ihren Weibern, Kindern und Greifen an Ort und Stelle. 
Die Berichte, welche ſie ſelbſt dem Regenten daruͤber er⸗ 
ſtatteten, athmeten Unſchuld und Einfalt. Die Sekte, welche 
im Jahre 1637 achthundert und ſechs Kirchen gezaͤhlt hatte, 
irrte jetzt umher, ohne Tempel und Prieſter, und beſtand 
nur durch ihren Glauben, ihre Sitten und ihre Martyrer: 
Stutzen, weit feſter, als die Dekrete der Politik, oder die 
Disziplin der Synoden. Der Herzog von Orleans fühlte 
ſich vielleicht durch das Vertrauen der Proteſtanten eben 
ſo geſchmeichelt, als in Verlegenheit geſetzt. In ſeinen 
Grundſaͤtzen war nichts, das der Duldung des evangeli⸗ 
ſchen Kultus entgegen geweſen waͤre; in ſeinem Herzen 
rechtfertigte nichts die Abſcheulichkeiten der letzten Regierung. 


*) Ludwig der Vierzehute batte, vor der Zuruͤcknahme des 
Edikts von Nantes, ein und funfzig Geſetze wider die Reformirten 
gegeben. Alle dieſe Geſetze find nach dem Tode Mazarins erſchienen 
und beginnen mit den ehebrecheriſchen Liebeshaͤndeln des Monarchen. 
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Er hatte jedoch ſelne eigene Macht nur durch den Beiſtand 
einer Parthei von Frommen geſichert; und für dieſe den 
Gewiſſensrath (le conseil de conscience) errichtet: 
eine ſeltſame Zuſammenſtellung von Wörtern und Dingen, 
welche nur dadurch fortdauern konnte, daß man an ſich riß, 
was nicht für irgend ein Geſetz vorhanden iſt. Weltkluge 
beute beredeten ihn außerdem, daß eine allzu plötzliche Dul⸗ 
dung den zu Faktionen geneigten Ueberreſten des alten Ho⸗ 
ſes — dieſen zahlreichen Feinden, welche für das Anden⸗ 
ken des Koͤnigs und fuͤr die Fortſchritte des katholiſchen 
Glaubens ſo eifrig geſtimmt waren — Waffen in die Haͤnde 
geben koͤnnte. So getheilt zwiſchen feinen Neigungen und 
feiner Sicherheit, erklaͤrte der Regent, daß er die Edikte 
wider die Sektirer aufrecht erhalten werde, daß er jedoch 
in ihrem guten Betragen Veranlaſſung zu Schonungen zu 
finden hoffe, die feiner Milde entſpraͤchen. Vernehmen wir 
jetzt das Schickſal der Sekte unter einer fo zweideutigen 
Zuruͤckweiſung. 

Die Provinzen gehorchten den von Ludwig dem Vier, 
zehnten gewaͤhlten und noch von Louvois Geiſte beſeelten 
Kommandanten. Ihre Gewalt war unbegraͤnzt, ſo fern ſie 
gegen die Ketzerei gerichtet war, und nur der Unterſchied 
ihres Charakters entſchied über die Mannichfaltigkeit ihrer 
Maßregeln. Im Delphinat weckten die erſten Palmen 
der Wuͤſte die Aufmerkſamkeit des Grafen von Medavi, 
und, das Syſtem der Dragonaden befolgend, warf er einige 
Soldaten in verdaͤchtige Oerter. Doch das Volk dieſer 
Gegenden, von Natur gemaͤßigt, fein und viel mehr eigen⸗ 
nügig als religiös, trat in Unterhandlungen ein; und die 
Gemeinden erkauften den Rückzug der Beſatzungen durch 
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das Verſprechen gänzlicher Abſchaffung des Kultus. Was 
die Geſchicklichkeit der Dauphineer auf dem rechten Rhone 
Ufer zu Stande gebracht hatte, das bewirkte der Schrecken 
in Languedoc, Der Herzog von Noquelaure trieb feine 
Truppen vorwaͤrts, und feine Wachſamkeit war von ſchreck 
lichen Drohungen begleitet. In dieſem Lande beweglicher 
Einbildungskraft war die Niedergeſchlagenheit um fo grö⸗ 
ßer, je unbefangener die Reformirten in ihrer Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit hervorgetreten waren. Drei und zwanzig Tage nach 
dem Tode des Königs war alles zuruckgeſunken unter das 
friedliche Joch der Rechtglaͤubigen ). Der Regent konnte 
ſogar fünf und zwanzig tauſend Mann Buͤrger⸗Milizen ent⸗ 
laſſen, die ſeit der Empoͤrung der Kamiſarden auf den Bei⸗ 
nen waren, und in der Provinz eine Art von Buͤrgerkrieg 
verlängerten. Durch ein noch ſtrengeres Verfahren hielt 
Berwick die Guienne im Zaum. Dieſer Marſchall, in def 
ſen Adern der Fanatismus der Stuarts raſete, brachte in 
Vorſchlag, daß man die ruhigen Verſammlungen der Wuͤſte 
abſchlachten ſollte “). Der Regent glaubte, dieſer Unglück 
’ 


*) Schreiben des Herzogs von Roquelaure an den Negenten 
vom 23. Sept. 1715. 

*) „Der Herr Marſchall von Berwick berichtet, daß die Neu, 
bekehrten fortfahren, in der Nähe von Nerae und von Clerae Vers 
ſammlungen zu halten," und daß die Bürger dleſer Staͤdte daran 
Tbeil nehmen. Er macht aufmerkſam auf die Folgen, welche eine 
ſtrenge Beſirafung, fo lange das Uebel noch im Werden iſt, nach 
ſich ziehen werde; er iſt der Meinung, daß man allen Truppen den 
Befehl zum Angriff auf Verſammlungen ertheilen muͤſſe, die in der 
Nachbarſchaft ihrer Quartiere gehalten werden. Se. koͤnigl. Hoheit, 
dem man davon Auskunft gegeben, billigt die Entwaffnung. Der 
Prinz hat ſich dahin erklart, daß die Mediger mit dem Tode beſtraft 
werden ſollen, und daß er im Uebrigen ſeine Willensmeinung dem 
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lichen zu ſchonen, wenn er fie der Gerechtigkeitspflege des 
Parlements von Vordeaux anheim gäbe. Doch dies Kol, 
legium, in welchem Montesquieu's Jugend noch ohne An 
ſehn war, gehorchte auf eine grauſane Weiſe den Einges 
bungen Berwicks; und der Regent ſah ſich genöthigt, eine 
große Anzahl nützlicher Burger, die man zur Galeeren Ar⸗ 
beit verurtheilt hatte, der Kette zu entreißen. In der Saint⸗ 
onge und im Agoumois uͤbertraf der Graf von Chamilly 
die Strenge des ſchottiſchen Baſtards. Gut oder ſchlecht 
unterrichtet von denen, welche die Predigt beſuchten: genug, 
er ſteckte ihre Haͤuſer in Brand. „Dies iſt“ — ſo berich⸗ 
tete er an das Kriegs⸗Conſeil — „vollzogen ohne Unord⸗ 
nung, ohne Widerſtand, und von Seiten der Truppen iſt 
alles mit dem beſten Gehorſam und der vollkommenſten 
Mannszucht vollbracht worden.“ Da der Hof nicht abſe⸗ 
hen konnte, wo ein fo abſcheulicher Eifer fein Ziel finden 
wurde: ſo faßte er den Beſchluß, den Grafen von Cha⸗ 
milly die Prediger preis zu geben, und ihm die Verfolgung 
aller übrigen Diffidenten zu verbieten. Von dieſer Zeit an 
verkuͤndigte er keinen gelungenen Fang, ohne zu ſeufzen über 
die Ausfälle, welche durch eine allzu menſchliche Beſchraͤn⸗ 
kung bewirkt wurden. Dieſer grauſame Brandſtifter war 
der Neffe des Marſchalls von Chamilly, fuͤr welchen die 
Liebe in einem Kloſter die portugiſiſchen Briefe ſeufzete. 
In den Provinzen des Norden kuͤndigte ſich keine Re⸗ 
ligions⸗Schwaͤrmerei an. Ich bemerke bloß, daß ſich un. 


2 * „ ah 
Parlement von Bordeaux kund gethan habe; allein er mißbilligt je⸗ 
den Angriff, der gegen dieſe Verſammlungen mit bewaffneten Trups 
pen vollzogen wird, denn er will das Blutvergießen vermeiden.“ 
(egſſter des Kriegs, Conſeile. Sigung vom 23. Febr. 1717.) 
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ter die Lutheraner der Städte Muͤmpelgards, welche durch 
einen, die Gewiſſensfreiheit rechtfertigenden Traktat mit 
Frankreich verbunden waren, einige Meinungen deutſcher 
Pietiſten einſchlichen. Das Parlement traf, in Ermange⸗ 
lung des Beſſeren, Anſtalten zur Verfolgung dieſer myſti⸗ 
ſchen Neuerer. Doch der Herzog von Orleans, über dieſen 
unbeſonnenen Eifer ſpottend, erſparte ihm die Rächerlichkeit, 
Ketzerei gegen Ketzerei zu vertheidigen. Als Alberoni's Ent: 
wuͤrfe den ſpaniſchen Krieg entzuͤndeten, war zu befürchten, 
daß die, in ihren Erwartungen getäufchten Kalviniſten des 
Süden auf die Verführungen des Auslands lauſchen wuͤr⸗ 
den. Doch ihre Treue blieb unerſchuͤttert, und fie wurden 
darin beſtaͤrkt durch die Ermahnung, welche Jakob Bas⸗ 
nage, der angeſehenſte Geiftliche des proteſtantiſchen Europa, 
an ſie richtete. Der Abbe Dubois hatte dieſen gelehrten 
Fluͤchtling auf feiner erſten Sendung nach Holland kennen 
gelernt, und ihn durch die Zuruͤckgabe feines Vermoͤgens 
an Frankreichs Vortheil geknuͤpft. Dieſer edle Austauſch 
von Gerechtigkeit und Großmuth macht dem Charakter Bas⸗ 

nage's eben ſo viel Ehre, als der Vorherſicht Dubois. 
Inzwiſchen bejammerten einige Staats maͤnner die Folgen 
der Zurücknahme des Edikts von Nantes. Sie wußten, daß 
die Liebe zum Vaterlande noch lebte in dem wankenden Ge⸗ 
muͤthe der Flüchtlinge, und daß der laͤngſt erwartete Augen⸗ 
blick der Regentſchaft entſcheidend war fuͤr ihre Ruͤckkehr 
oder ihren Verluſt. Sie legten alfo dem Herzog von Or⸗ 
leans Gedanken vor, welche ohne die Verordnungen des 
verſtorbenen Königs zu bekaͤmpfen, dem Staate eine Schaar 
von Manufakturiſten und koſtbaren Unterthanen zuruͤckgeben 
ſollten. Vor allen Dingen handelte es fi um die Grüne 
dung 
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dung einer Kolonie in der Stadt Douai. Doch der Ger 
wiſſensrath beſtritt dieſe politiſchen Schonungen mit Bitter 
keit, und der Entwurf wurde zweimal zuruckgewieſen: im 
Jahre 1717 von den Janſeniſten, und im Jahre 1722 von 
ihren Widerſachern. Die kirchliche Regierung theilte ſich zwi⸗ 
ſchen dem Gewiſſensrath und dem Rath des Innern; raſt⸗ 
los blies jener das Feuer der Verfolgung an, waͤhrend dies 
ſer es zu beſaͤnftigen verſuchte, ohne es loͤſchen zu konnen. 
Die Regiſter des letztern bieten ein treues Gemaͤlde von 
der Lage der Sektirer dar, welche man abwechſelnd Prote⸗ 
Kanten, Neubekehrte, oder Schlechtbekehrte nannte, 
je nach der Beſchaffenheit der Schlaͤge, die man ihnen zu 
verſetzen gedachte. Lange anhaltende Mißbraͤuche der Ger 
walt hatten den Lauf der Geſetze geftört, und die Pfarrer 
hatten ſich eine furchtbare Polizei angemaßt ). Man ſah 
fie den Familien⸗Frieden ſtören, und diejenigen, welche ſich 
vor den Predigern verheirathet hatten, als bloße Beiſchlaͤ⸗ 
fer und Beiſchlaͤferinnen auseinander jagen. Der Staats, 
rath hemmte dieſe gegen⸗geſellſchaftliche Wuth. Doch auch 
der Tod eines Proteſtanten war, an gewiſſen Oertern, das 
Zeichen zu beklagenswerthen Ausſchweifungen. Brüllend for 
derte der Pöbel den Leichnahm des Ketzers. Die Richter 
überlieferten ihn dem Henker, und einige Obrigkeiten trie⸗ 
ben die Nichtswuͤrdigkeit fo weit, daß fie die Konſiskation 


) Miguot, Pfarrer von St. Etienne⸗Val⸗Francesco in der 
Diszes Mendes, ließ, aus eigener Autorität, ein junges Mädchen, 
das eine eifrige Kalviniſtin war, von Soldaten mit Ruthen peitſchenz 
und dies Mädchen ſtarb vierzehn Tage nach erlittener Strafe. Es 
wird binzugefügt, daß dieſer Pfarrer ſelbſt die Soldaten ausführte, 
um die Ruthen zu ſchneiden, unter welchen dieſe Unglückliche den 
Geiſt aufgab. 


N. Monatsſchr. f. O. XIII. Bd. 18 Hft. 


SE 


18 


feines Vermögens für ſich verlangten. Solchen Abſcheu⸗ 
lichkeiten ſuchte der Staatsrath einen Zügel anzulegen z 
allein ſeine Prinzipe reichten nicht weiter. Die Freiheit des 
Gewiſſens erſchien ihm als eine Empoͤrung, und unter 
den geringfügigfien Vorwaͤnden ließ er den Neubekehrten 
ihre Kinder wegnehmen *). Dieſe Art von Gewaltthaͤtig⸗ 
keit, die man als ein wahres Auflöͤſungsmittel gegen die 
Ketzerei betrachtete, wurde mit der Gleichgültigkeit verübt, 
die der Gewoͤhnung eigen iſt. Die Erfindung ſelbſt gebührt 
der Frau von Maintenon, welche, als eine Feindin blutduͤr⸗ 
ſtiger Strenge, immer fuͤr dieſe Maßregel war. Dieſe Frau, 
welche niemals Kinder hatte, und von den Liebkoſungen 
ihrer Mutter entfernt lebte, trug nichts in ihrem Herzen, was 
fie vor der Grauſamkeit dieſes Syſtems hätte warnen können. 
In Dingen, die von ihm ſelbſt abhingen, bewies der 
Regent eine minder furchtſame Vernunft. Er verlangte, 


*) „Mon muß die Art und Welſe, wie die den Ordonnanzen 
Verfallenen ſterben, nicht kennen, wenn man ſich nicht verpflichtet hatt, 
ihren Leichnamen den Prozeß zu machen; nur macht das Schauſptel, 
ſie auf der Kuhhaut fortzuſchaffen, eine ſehr arge Wirkung... Sie 
werden ſehen, wie nothwendig es iſt, dieſe Aufſaͤtzigen in Zaum zu 
halten, und wie wichtig zugleich, daß dergleichen Leute ſich nicht zu 
Denunzianten aufwerfen in Fällen, wo die gewohnliche Gerechtigkeit 
nicht eher einſchreiten kann, als nachdem ſie von den Intendanten 
Inſtruktionen erhalten hat, welche den Abſichten des Hofes gemäß 
find.” (Briefe des Raths des Innern gezogen aus den Regiſtern.) 

) Hier ein Beifpiel, das Wort für Wort aus den Negiſtern 
entlebnt if. Sitzung vom 4. Jan. 1716. „Die Sektirer von Mont⸗ 
de⸗Marſan in Guienne verlangen die Erlaubniß, in Gewiſſens⸗ Freis 
heit leben zu dürfen. Nichts.“ Ich bemerke, daß mehr als die 
Hälfte dieſer Regiſter mit ſolchen traurigen Einzelheiten angefüllt iſt; 
fo wahr iſt es, daß eine Regierung ſich in unabſehbare Verlegenhel⸗ 
ten ſtuͤrzt, wenn fie den Fehler begeht, verfolgend zu werden. 
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daß man den kalviniſtiſchen Soldaten der in Frankreich dies 
nenden fremden Regimenter Oerter anweiſen ſollte, wo ſie 
ihren Kultus uͤben konnten. Eben fo wies er den Unter: 
thanen proteſtantiſcher Mächte, welche in Frankreich ſtar⸗ 
ben, Kichhöfe an *); bis dahin ließen ihre Familien fie 
über die Graͤnze bringen, nachdem die Zollbeamten auf ihren 
Sarg ein Blei gelegt hatten, das ſie vor den weiteren Ver⸗ 
letzungen fiskaliſcher Neugier befchügte. Allein die Ueber⸗ 
reſte franzöͤſiſcher Sektirer waren und blieben das Spiel⸗ 
werk der empoͤrendſten Barbarei, die zugleich alle öffentliche 


Ordnung ſtoͤrte. Heimlich wurden fie von ihren Verwand⸗ 


ten eingeſcharrt. Offene Plaͤtze waren zu Paris die gewoͤhn⸗ 
liche Buͤhne dieſer verſtohlenen Verwandtentreue. Man 


weiß, daß Duquesne's Kinder mit den Gebeinen dieſes gro⸗ 


ßen Mannes entflohen. Im Jahre 1730 wurde der Leiche 
nahm der beruͤhmten Adrienne Lecouvreur durch einen Lohn⸗ 
kutſcher nach der Bourgogne» Straße gefahren und daſelbſt 
im Schutz der Finſterniß unter einen Graͤnzſtein verſcharrt. 
Vielleicht fühlte der Marſchall von Sachſen noch dieſe 
Schmach, als er den Befehl gab, daß die glorreichen Ueber, 


*) Durch den Beſchluß vom 20. Juli 1720. Dieſer, faſt un⸗ 
bekannt gebliebene Beſchluß verbot ſaͤmmtlichen Franzoſen bei Strafe 
des Ungeborſams, den Leichenbegaͤngniſſen fremder Proteſtanten bei⸗ 
zuwohnen. Erſt drei Jahre ſpaͤter (1723) trat endlich die Stadt 
Paris einen Kirchhof in der Nähe des Boulevards St. Martin ab. 
(Archiv des Stadthauses). In den Provinzen wurde das Geſetz noch 
ſchtechter vollzogen; denn im Jahre 1740 fah der Engländer Young, 
welcher feine Tochter zu Montpellier verloren hatte, ſich genötbigt, 
ſie in elner, mit eigenen Händen ausgehöhlten Grube zu verſcharren. 
Der Zorn des Vaters und des Dichters bat dieſe Begebenheit in 
wahrhaft bewundernswürdigen Verſen, die man in feinen night- 
thonghts (britte Nach findet, verewigt. 
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reſte des Siegers von Fontenoy vom Kalk verzehrt werden 
ſollten. Erſt im Jahre 1726 verpflichtete ein Geſetz, ohne 
von den Proteſtanten zu reden, die Polizei⸗Beamten zur 
Beſtattung derjenigen, welche die roͤmiſche Kirche von der 
Gemeinſchaft ihrer Todten ausſchloß. Kaͤme es darauf an, 
nach dem bisher Bemerkten, uͤber den Antheil zu urtheilen, 
welchen die Regentſchaft an den Schickſalen der Sektirer 
hatte: fo müßte man ſagen, daß, weil es ihr eben fo an 
feſten Prinzipen, wie ihren Werkzeugen an Hebereinftimmung, 
fehlte, fie wenig Gutes und weit mehr Boͤſes leiſtete, auch 
kein fruͤheres Unrecht abſtellte. Die einzige wahre Erleich⸗ 
terung, welche der Sekte zu Theil wurde, kam aus einer 
feltfamen Quelle. Die Peſt im Süden beſchaͤftigte die Un 
terdrücker mit ihrer eigenen Sicherheit fo. ſehr, daß dle 
Schlachtopfer darüber zu Athem kommen konnten. Dieſe 
Landplage, welche den Streit um die Bulle Unigenitus 
nicht zu Stillſtand kommen ließ, beſchuͤtzte den Kalvinis⸗ 
mus in Kraft des Geſetzes kirchlicher Feindſeligkrit, welches 
die Antipathie der Sekten nach dem Grade ihrer Annaͤhe⸗ 
rung beſtimmt. Wie es ſich auch damit verhalten mochte: 
eine fchweigende Ergebung umhuͤllte die reformirten Kir⸗ 
chen waͤhrend der letzten Jahre der Negentſchaft; und Du⸗ 
bois, welcher faſt unumſchraͤnkt waltete, nahm ſich wohl 
in Acht, ihren ruhigen Schmerz zu reizen. 

Wie war es möglich, daß ein neues Edikt von Uns 
duldſamkeit zu dieſem Triumph der Unduldſamkeit hinzuge⸗ 
fuͤgt werden konnte? Wie konnte es ausgehen von einem 
Hofe ohne Schaam und von dieſer Familie der Condes, 
bei welcher ſich die Keckheit des Gedankens fortpflanzte, 
wie ein erblicher Tik; und dies alles zu derſelben Zeit, wo 
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der gottesfuͤrchtige Kaifer Karl der Sechſte zu Prag eine 
Proteftanten» Kolonie mit großen Vorrechten fliftete? La⸗ 
vergne de Treſſan, entſproſſen von kalviniſtiſchen Ahnen, 
und Almoſenier des Regenten, war durch die Gunſt ‚dies 
ſes Prinzen Viſchof von Nantes und Sekretaͤr des Gewiſ⸗ 
ſensraths geworden *). Die Vertraulichkeit der Geräderten 
(roués) und ſechs und ſtebzig Pfründen, die er, wie man 
ſagt, vereinigte, kuͤndigten keineswegs einen geſtrengen Praͤ⸗ 
laten an. Sobald er Mitglied des Raths geworden war, 
beſtimmten ihn Eitelkeit, Ehrgeiz und das Beispiel Biſſy's, 
der im Kriege gegen den Janſenismus den Purpur gewon⸗ 
nen hatte, fein Glück in der Verfolgung der Proteftanten 
zu verſuchen; und ſo unternahm er dies Werk, ohne Plan, 
ohne Ueberlegung, ohne Leidenſchaft , mit der Ruhe eines 
Mannes, der die Arbeiten eines aufgegebenen Bergwerks 
wieder anfängt. Es wurde ihm jedoch weit leichter, einige 
alte Geſetze zuſammenzuſtoppeln, als ihnen von neuem Hei⸗ 
ligkeit durch die Autorität zu verſchaffen. Dubois verwarf 
feinen Entwurf mit der groben Verachtung, womit er alle 
Neuerer bezahlte. Nach dem Tobe dieſes Miniſters, quälte 
Treſſan den Herzog von Orleans um ſeine Zuſtimmung 
ohne Erfolg. Die Traͤgheit und die Herzensguͤte dieſes 
Prinzen paßten nicht zu der Rolle eines Verfolgers, welche 
fein. Almofenier — von allen feinen Dienern gerade derjes 
nige, den er als den überflüſſigſten zu betrachten gewohnt 
war — ihm aufſchwatzen wollte. Doch, als unter der Re⸗ 
gierung des Herrn Herzogs die legislative Gewalt der Pluͤn⸗ 
derung preisgegeben war, brachte der hartnaͤckige Prälat 


) Er wurde in der Folge Erzbischof von Nouen und Direk⸗ 
tor der Oekonomate. 5 
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es dahin, daß dieſer Schund der Regentſchaft ohne Prüs 
fung als eine Huldigung des verſtorbenen Koͤnigs und als 
eine einfache Vollziehungs⸗Formel angenommen wurde *). 
Nachdem auf dieſe Weiſe das Ungewitter herauf gefuͤhrt 
war, gebrauchte er den Herrn von Baville, die Schläge zu 
leiten. Der Greis ſtarb; doch ſeine Kraft ſchien ſich von 
neuem zu beleben fuͤr eine Verrichtung die den Leidenſchaf⸗ 
ten ſeines Lebens fo ſehr entſprach. Die geheime Inſtruk⸗ 
tion, welche er fuͤr die Intendanten aufſetzte, iſt ein Mei⸗ 
ſterſtuͤck von Liſt und Unterdrückung. Der Tod uͤberraſchte 
VBaville, als er dies Werk vollendete, und den Geruch der 
Beute genoß, der ſeine letzten Tage begluͤckte. 

Das Erſtaunen uͤber die Deklaration von 1724 wird 
von allen Zeitgenoſſen beſtaͤtigt. Die Geiſtlichkeit, die Ins 
tendanten, hatten fie weder gefordert noch vorhergeſehen. 
Sie vollendete für Frankreich den Verluſt der Verbanntenz 
fie brachte zerſtreute Geſetze in Kraft, deren Abſterben durch 
eine neue Regierung, durch ſanftere Sitten und durch eine 
allgemeinere Aufklärung beſchleunigt wurde. Sie ließ die 
von dem Jeſuiten Tellier ſechs Monat vor dem Hintritt 
des verſtorbenen Königs in Gang gebrachte Fiktion zu, daß 
es in Frankreich keine Kalviniſten mehr gebe, und indem 
fie gleichwohl dieſe nicht für Katholiken anerkannte, drängte 
ſie dieſelben in einen Zirkel ohne Ausgang. Der Abfaſſer 
verrieth ſeine Unerfahrenheit in der Zuſammenſtellung un⸗ 
vertraͤglicher Verfuͤgungen; denn ihm war entgangen, daß 


5 *) Die Miniſter Ludwigs des Sechzehnten fanden den Ents 
wurf der Deklaration von 1724 obne vorangegangenen Bericht, und 
ſo, daß bloß am Rande die Data alter Edikte angegeben waren. 
Sie bezeigten ihr Erſtaunen uͤber dieſe außergewöhnliche Form. 
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Lubwig der Vierzehnte, von den Faktionen der Kirche hin 
und her gezerrt, in Verfolgung der Ketzerei ganz entgegen⸗ 
geſetzte Syſteme angenommen hatte. Zwei Neuerungen Dies 
ſes Kodex werden das Genie ſeines Urhebers ins Licht ſtel⸗ 
len. Die erſte übertrifft die Wuth der alten Edikte, welche 
zur Beſtrafung der in die Ketzerei Zuruͤckgefallenen erfor⸗ 
derte, daß fie ihre Apoſtaſie vor einem Gerichtsbeamten bes 
ſtaͤtigt haͤtten. Treſſan, unzufrieden mit einer Form, welche 
die Schuldigen ſelten machte, ſchiebt ihr die einfache Aus⸗ 
ſage der Pfarrer und Vikare unter, und beladet die Diener 
der Altäre mit einer Verrichtung, die fo wenig zur Heilige 
keit ihres Charakters paßt. Die zweite Erfindung des Die 
ſchofs von Nantes, weniger grauſam in ihren Folgen, war 
Ländern entlehnt, die im tiefſten Aberglauben ſtecken. Sie 
berechtigte die katholiſchen Prieſter, die Neubekehrten ohne 
Zeugen zu beſuchen. Sei es nun, daß unverehlichte Prie⸗ 
ſter bei dieſen Beſuchen allzu kuͤhne Sitten gezeigt, oder 
daß die kalviniſtiſchen Weiber das unbeſonnene Geſetz ber 
nutzt hatten, um betruͤgeriſche Bekehrer anzuklagen: genug, 
dies Vorrecht erlag dem Uebergewicht des Skandals “). 
Im Uebrigen wurden alle früheren Proſtriptionen ſorgfaͤl⸗ 
tig erneuert: Ausſchließung von Aemtern und freien Pros 
feſſionen; Beraubung der Kinder; gebrandmarkte Ehenz 


*) In einer, unter dem 31. Jan. 1730 an den Kardinal von 
Fleury gerichteten Denkſchrift, geſteht Herr von Treſſan, daß dieſe 
Verfügung Anlaß zum Skandal gegeben hat, und daß man darauf 
Verzicht leiſten muß. Allein er behauptet, daß fie nicht durch ihn 
in das Geſetz gekommen iſt, und daß er nicht begreift, wie und durch 

Wen fie ſich eingeſchlichen hat. Dies Geſtäͤndniß wirft Licht auf die 
Unordnung, womit die Geſetzgebung unter dem Wige des 
Herrn Herzogs betrieben wurde. 
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untechtmäßige Geburten; entzogene Erbſchaften; Tod, Gas 
leere, Gütereinziehung treffen, als waͤren es Verbrechen / das 
Mitleid, die Flucht, die Gaſtfreundſchaft, die loͤblichſten Hands 
lungen, die helligſten Rechte. Hätte die Regierung zu ihrem 
Unglück die Macht gehabt, dies traurige Dekret vollſtaͤndig 
zu vollziehen, fo wuͤrden, unter ihren Augen, zwei Millio⸗ 
nen Bürger, zugleich des Kultus, der Moral, der Familie 
und des Vaterguts beraubt, eine fremde Nation im Staate, 
eine Art von barbariſchem Stamm geworden ſeyn, noch tie⸗ 
fer geſtellt, als die Juden, ganz gleich den Vagabunden, 
die man in unſeren Tagen durch die raͤthſelhafte Bezeich⸗ 
nung von Zigeunern kenntlich macht. 

Die erſten Wirkungen dieſes unzeitigen Geſetzes ver, 
riethen die meiſten ſeiner Gebrechen. Man mußte es ſo⸗ 
gleich anzapfen durch die Ausnahmen, welche die Luthera⸗ 
ner im Elſas, die Holländer zu Paris und die Schweizer 
in Lyon verlangten *). Die Geiſtlichkeit, welche es zu for⸗ 
dern nicht gewagt haben wuͤrde, nahm es mit Entzuͤcken 
an, und indem fie in dieſer Beguͤnſtigung einer neuen Res 
gierung das Unterpfand einer langen Unduldſamkeit fand, 
uͤbertrieb fie die Maximen deſſelben. Doch, was unter den 


*) Nichts deſto weniger wollte im Jahre 1734 Bignon, In⸗ 
tendant von La Rochelle, die in Frankreich anfäffigen Engländer und 
Hollander zroingen, ihre Kinder in der Parrochial-⸗Kirche taufen zu 
laſſen, anſtatt fie, ihrer Gewohnheit gemäß, in England und in Hol⸗ 
land taufen zu laſſen. Als Beweggrund fuͤhrte er an, „daß das 
Seelenheil ſtets die liebſte Pflicht des Königs von Frankreich gewe⸗ 
fen ſei.“ Man mußte ihm darthun, daß die Stipulationen des Utrech⸗ 
ter Friedens und die den Franzoſen im Auslande geſtattete Gegen⸗ 
feitigfeit dieſen unbeſonnenen Eifer verdammten. Die Umwiſſenheit 
der Intendanten fing damals an, ſehr gemein zu werden. 
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Haͤuptern nur Körperfchaftgeift war, wurde Fanatismus in 
den unteren Nangordnungen der Kirche. Der Briefwechſel 
der Intendanten bezeugt, wie ſehr ſich die Pfarrer damals 
von fruͤheren Gebräuchen entfernten und ſich angelegen ſeyn 
ließen, Proteſtanten, welche ſich zur Einſegnung ihrer Ehen 
oder zu anderen Akten eines ſcheinbaren Glaubens an ſie 
wendeten, durch gotteslaͤſterliche Proben zur Verzweiflung 
zu bringen. Sie verlangten von ihnen, daß ſie ihren ver⸗ 
ſtorbenen Eltern fluchen, und ſchwoͤren follten, 
fie glaubten an ihre ewige Verdammniß. Am 
luͤſternſten nach dieſen unmenſchlichen Fluͤchen zeigten ſich 
die Prieſter des Delphinats. Auch Paris war Zeuge eines 
Verbrechens, das alte Städte in Trauer geſtuͤrzt haben wuͤrde. 
Eine Tochter, eine Nonne, war ſchaͤndlich genug; ihre Deuts 
ter anzugeben 5). Ich bemerke jedoch, daß um dieſe Zeit 
ſanftere Prinzipe die Obrigkeit beſchlichen. Mehre Tribu⸗ 
naͤle vollzogen das neue Geſetz nicht, und bitter beklagten 
ſich darüber die Biſchoͤfe. Doch andere Gerichtshoͤfe folge 
ten blindlings dem Antriebe der Praͤlaten, und die zu ihrem 
Wirkungskreiſe gehörigen Sektirer wanderten ſchaarenweiſe 
aus. Der Prediger Court de Gebelin, deſſen Weisheit die 
Cevennen vor den Hinterhalten Alberoni's bewahrt hatte, 


*) Den 11. Auguſt 1724 erfolgte die Anzeige, worin die Schwe⸗ 
fer Sainte⸗Matie⸗Suſanne de la Miſeriebrde, Karmeliterin der 
Straße Chapon, darauf antrug, daß Frau Conrart, ihre Mutter, 
eingeſperrt werden möchte, alldieweil für ihre ewige Selig⸗ 
keit alles zu befürchten ſei. Die Polizei, minder ſtrenge, ber 
guügte ſich damit, ihr die Paſſe abzunehmen, und ihr zu befehlen, 
daß fie Paris nicht verlaffen ſolle. Eine Einkerkerung beſonderer 
Art, aus welcher hervorgebt, wie laͤcherlich eine Regierung werden 
kann, die ſich darauf einlaͤßt, Glaubensformen zu erzwingen. 
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ſah ſich aus feinem undankbaren Vaterlande vertrieben, und 
nahm in feiner Wiege das Kind mit, dem die Wiſſenſchaf⸗ 
ten das berühmte Werk von der Urwelt verdanken. 
Das war die ſechste Auswanderung der Reformirten. Das 
entvölkerte Schweden rief fie zu ſich durch eine Proklama⸗ 
tion, und die Vorſehung bediente ſich des Ehrgeizes eines 
franzöſiſchen Biſchofs, um auf unſere Koſten die Lücken aus⸗ 
zufuͤlen, welche der Ehrgeiz eines Kriegers verurſacht hatte. 
Der Rath des Koͤnigs, uͤber die nachtheiligen Folgen der 
Deklaration belehrt, ſchwankte zwiſchen Reue über die Uns 
achtſamkeit, womit er ſich hatte beſchleichen laſſen, und zwi⸗ 
ſchen Schaam, den gethanen Schritt zuruck zu thun. Nach⸗ 
dem er Ruͤckſprache mit den Intendanten genommen, ver⸗ 
bot er heimlich jedes Verfahren gegen den Ruͤckfall in Ketze⸗ 
rei, und Vorſicht war um ſo noͤthiger, weil dies, ganz in 
dem Geiſte der ſpaniſchen Inquiſition gedachte Verfahren 
jeden Proteſtanten erreichen konnte. Zu gleicher Zeit ord⸗ 
nete jedoch der Kriegsminiſter Hinterhalte an den Grängs 
Uebergaͤngen an, um ſich der Fluͤchtlinge zu bemaͤchtigen, 
und Exempel an den angeſehenſten Bewohnern reformirter 
Dörfer zu ſtatuiren. Mitten unter dieſen Widerſpruͤchen 
verlor das Geſetz an Achtung, und ſechs Jahre ſpaͤter ſieht 
man den unermuͤdlichen Treſſan den Kardinal Fleury inſtaͤn⸗ 
dig bitten, das Gift deſſelben durch neue Verfuͤgungen zu 
beleben ). Dieſer alte Miniſter, unter welchem das Gute, 


*) Dies Verbot erfolgte ohne Treſſan's Mitwiſſen; denn dieſer 
Praͤlat kannte es noch im Jahre 1730 nicht, und beklagte ſich dar⸗ 
über, daß man kein Urtheil über die in Ketzerei Zurückgefallenen zu 
Stande bringen koͤnne. & muß bemerkt werden, daß, ſeitdem das 
Geſetz erklärt batte, es gebe in Frankreich auch Bekehrte, die lei⸗ 
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wie das Boͤſe, die Mittelſtraße hielt, achtete nicht des eifer⸗ 
vollen Nathgebers. Ungluͤcklicherweiſe iſt nichts gefaͤhrli⸗ 
her, als der Schlummer ſchlechter Geſetze ). 

Rufen wir uns dieſe Zeit zurück, aus welcher noch 
einige Zeugen übrig find: dieſe Zeit, wo aus dem Schooße 
der Weichlichkeit und der Künfte, wo aus der Regierung 
eines gutmäthigen Fuͤrſten eine Proſkription hervorging, 
welche barbariſcher Zeitalter wuͤrdig war. Die neue Füge, 
daß es in Frankreich keine Kaloiniften mehr gebe, und der 
alte Fehlgriff, in denſelben Händen die kirchliche Gewalt, 
welche Katholiken macht, mit der bürgerlichen Verrichtung, 
aus welcher Bürger hervorgehen, zu vermengen, waren die 
erſten Urfachen dieſer Proſkription. Die Juriſten, abgötti⸗ 
ſche Verehrer der Spitzfindigkeiten, entwickelten fie, und 
eine verhaͤngnißvolle Vereinigung von Umſtaͤnden bewaffnete 
den Haß zu Gunſten der Sophiſten. Der Krieg mit dem 
ketzeriſchen England erbitterte die Gemuͤther; das zunehmende 
Sittenverderbniß des Königs führte auf den Gedanken, daß 
eine blutdurſtige Heuchelei einen Schleier uͤber die Laſter 
des Thrones werfen werde; und nachdem durch den Tod 
des Kardinals von Fleury und durch Sorgloſigkeit ſeines 
Zoͤglings die Staatsſekretaire unabhaͤngig geworden waren, 
blieb Herr von la Vrilliere Gebieter über das Schickſal der 
Sektirer. Er war der Fünfte ſeines Namens, welcher die 
Zuchtruthe der Verfolgung in den Händen hielt. Seine 


ſeſte Handlung des Kalvinismus das Verbrechen des Ruͤckfalls kon⸗ 
ſtitülrte, und Lodesſtrafe und Konfisfation nach ſich zog. 

) Dies iſt das Werk der unter dem 31. Januar 1730 von 
ihm abgefaßten Denkſchrift, von welcher in einer bebte Note die 
Rede geweſen iſt. 7 
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Vater hatten ihr Gluck dieſer erblichen Strenge zu verdan⸗ 
ken, und Familien- Ueberlieferungen gewannen in feinen 
Augen leicht die Farbe von Staatsgruͤnden. Ein Jahrge⸗ 
halt, das er von der Geiſtlichkeit bezog, war außerdem 
der Preis feiner Grauſamkeiten. Ganz ploͤtzlich verwandelt 
ſich die Kontroverſe des Palaſtes in eine wuͤthige Verfol⸗ 
gung, die ſich diesmal bis in den Norden ausdehnt. In 
der Nieder⸗Normandie entreißt man, mit grauſamer Ge⸗ 
waltthat, Kinder, welche das achte Jahr zurückgelegt haben, 
der elterlichen Pflege, und durch Einkerkerung und Geld⸗ 
ſtrafe drückt man die Familien derer, welche den Bogenſchüͤ⸗ 
gen entronnen find, Sechshundert Einwohner fluͤchteten 
ſich erſchrocken zu unſern Nachbarn. Vor allem aber ſenkte 
ſich das Ungewitter auf das Land zwiſchen den Alpen, der 
Loire und dem Ocean. Man zertruͤmmert die Haͤuſer der 
Kalviniſten; ihre Leichname werden den Gräbern entzogen; 
Soldaten bringen Mord und. Todfchlag in die Liebesmäler 
der Wüfte; Jeſulten dienen ihnen als Spione und Führer; 
die Leiche eines dieſer Mönche, der im Wirrwar eines naͤcht⸗ 
lichen Angriffs nicht weit von Nimes getoͤdtet wurde, glebt 
zu erkennen, daß keine Rolle ihrem Eifer zuwider iſt ). 


*) Die Jeſuiten hatten ſich an die Spitze dieſer Verfolgung eben 
ſo ſehr aus Ehrgeiz, als aus Grundſatz geſtellt. Der Seligkeit der 
Menſchen eine fanfte und breite Bahn eröffnen, zur Betretung der⸗ 
ſelben jedoch mit Feuer und Schwert zwingen, war zu allen Zeiten 
ihre doppelte Maxime. Mit demſelben Auge ſahen fie Proteſtanten⸗ 
und Sarazenen⸗Blut vergießen. Hier eine Anekdote, die ich hierüber 
in einem Schreiben der Graͤfin von Bonneval an den Grafen, nach⸗ 
maligen Marſchall von Bellisle, vom 8. December 1734 finde. „Der 
Herzog von Villars ſoll morgen in die franzöͤſiſche Akademie aufge⸗ 
nommen werden. Die Beſtattung ſeines Vaters ſollte in dieſen Ta⸗ 
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Die Gefaͤngniſſe ſtrotzen von Gefangenen aller Alter und 
Geſchlechter. Die Bewohner der Cevennen und des Viva⸗ 
rais laſſen ihre Hütten und ihre Freunde in Stich, und 
verbergen ſich in den Waldungen. Kommiſſionen, an des 
ren Spitze die Intendanten von Auch, Montpellier Per⸗ 
pignan, Poitiers, Montauban und la Rochelle ſtehen, waͤh⸗ 
len die Schlachtopfer; die Parlamente von Bordeaux, von 
Aix und von Grenoble bleiben ihrerſeits nicht unthätig, und 
ein einziger Beſchluß des letzteren Hofes proſkribirt zwei⸗ 
hundert. Toulouſe ſieht den Paſtor la Rochette und drei 
adelige Brüder, Namens von Cauſſade, hinrichten. Pfal 
men ſingend gehen fie zum Tode, und der Paſtor, ber mit 
ihnen ſterben ſoll, ſegnet die drei Bruͤder vor ihrer Hin⸗ 
richtung ein. Allenthalben ſorgt man dafuͤr, daß das letzte 
Wort der Verurtheilten durch Trommellaͤrm erſtickt wird. 
Der fuͤhlloſe Galeeren⸗ Sklave erſtaunt darüber; daß man 
einfache und gottesfuͤrchtige Menſchen, welchen der Henkers⸗ 
knecht das Brandmal aufgedruͤckt hat, ihm zur Seite in 
Ketten legt; vielleicht geräth er darüber ſogar in Unwillen. 
Weiber, denen man das Haar abgeſchoren und die man 


gen geſchehen; doch fie iſt aufgeſchoben worden, weil ber Pater Tours 
nemine, welcher beſtimmt war, die Leichenrede zu halten, ſich mit 
der Frau Marſchallin überworfen hat. Man verfichert, daß ſie ſich 
gleich über den erſten Theil der Leſchenrede entzweit haben, weil der 
gute Pater aus dem Marſchall einen Heiligen machen wollte durch 
die Behauptung, er habe das Kommando in den Cevennen nur ger 
fordert, um als Märtyrer zu ſterben. Wie man ſich verſobnen wird, 
weiß ich nicht. Die Marſchallin will nicht die Wittwe eines Heil 
gen ſeyn; der Doktor will ſeine Exaltation nicht aufgeben, und bei 
einer zweiten Wiederholung iſt nichts wahrſcheinlicher, als daß fie 
als Feinde für immer auseinander gehen werden.“ 
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mit Nuthen gepeitſcht hat, werden für ihr ganzes Leben in 
Gefaͤngniſſe des Thurmes von Konſtanz geſigrzt, mitten un. 
ter den peſtilenzialiſchen Suͤmpfen von Aigues⸗Mortes. 
Den 30. März 1745 machte der Markis von Valory, uns 
ſer Abgeſandter in Preußen, die Regierung mit dem grau⸗ 
ſenvollen Schickſal dieſer Ungluͤcklichen, und mit der allge⸗ 
meinen Theilnahme der Deutſchen an demſelben bekannt; 
doch der Hof blieb taub gegen Seufzer, deren Echo von 
Berlin her ertoͤnte. Als, einige Jahre ſpaͤter, der Prinz 
von Beauvau ſich bieſen Schlund öffnen ließ, fand er den 
Ueberreſt fo vieler Schlachtopfer: vierzehn Ungluͤckliche, 
welche, vergeſſen von der ganzen Natur, und erhalten durch 
eine Art von Wunder, noch athmeten. Etgriffen von Ab⸗ 
ſcheu und von Mitgefühl beim Anblick dieſer leidenden Ge⸗ 
ſpenſter, die ſich ihm zu Fuͤßen warfen, und deren Elend 
zu ſchildern keine Sprache hinreichende Staͤrke des Aus, 
drucks hat, zerbrach er ihre Feſſeln ). Eine von ihnen, 
Tochter eines evangeliſchen Geiſtlichen, ſeufzete hier ſeit ſechs 
Jahren. Eine andere, Marie Beraud, war blind ſeit ih⸗ 
rem vierten Jahre. Anna Soleirol litt ſchon ſechszehn 
Jahre in dieſen unterirdiſchen Löchern, als den 11. April 
1749 der große Friedrich vergeblich ſich um ihre Befreiung 
verwendet hatte. Es giebt kein Vetzeichniß von dieſen Sek 


*) Herr von la Vrilliere war ſehr aufgebracht von dieſer groß⸗ 
muͤthigen Bewegung des Prinzen von Beauvau, und uͤberſendete ibm 
den Befehl, die vierzehn in Freiheit geſetzten Welber wieder einſper⸗ 
ren zu laſſen. Doch der Prinz von Beauvau, dem es nicht an Ent⸗ 
ſchloſſenheit fehlte, antwortete ihm: „Ich babe das verruchte Gefaͤng⸗ 
niß vermauern laſſen, und ſo lange ich in der Provinz zu befehlen 
habe, wird man es nicht wieder öffnen.“ Er wendete ſich hierauf 
an den Konig, der fein Verfahren billigte. 


r 
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"hear z ihre Verfolgung dauerte von dem Tode des Kardi⸗ 


nals von Fleury bis zur Zerſtoͤrung des Jeſuiten-Ordens ). 
Ich vermuthe, daß man die Zahl der Verurtheilungen auf 
tauſend, die der Einkerkerungen auf drei tauſend, und die 
der Auswanderung, welche die letzte dieſer Regierung war, 
noch höher ſetzen kaun. Bemerken wir indeß, daß die, von 
einem fo barbariſchen Wahnſinn befleckte zwanzigjaͤhrige 
Periode zugleich diejenige war, wo der literariſche Ruhm 
des achtzehnten Jahrhunderts in Frankreich feinen ſtaͤrkſten 
Glanz ausſtrahlte. Dieſer unerwartete Kontraſt von Auf⸗ 
klaͤrung und Untoiffenheit, von Meiſterſtuͤcken und Hinrich, 
tungen, von Philoſophie und Wildheit haͤtte zu dem Glau⸗ 
ben führen mögen, daß innerhalb derſelben Graͤnzen zwei 
an Urſprung, Sitten und Sivilifation ganz verſchiedene 
Volker lebten. 

Aufgeopfert ohne Widerſtand hoͤrten die Proteſtanten 
auf, eine Parthei zu ſeyn. Die Großen, bei welchen ſelbſt 
die Tugenden vom Ehrgeiz herruͤhren, hatten Kalvins For 
men für die Gunſtbezeugungen des Hofes hingegeben. Die 
Phyſiognomie dieſer Sekte erhielt ſich nur im Innern der 
Familien. Hier folgen einige Züge, die ihr damals eigen 
waren, und welche die Toleranz unſerer Tage gaͤnzlich ver⸗ 
wiſcht hat. Der Landmann der Gebirge, in feinem Glau⸗ 
ben unterdrückt, gene ob dem Joche; Nachts geht er bes 


— 


) Einen unvollſtändigen Vegriſf davon kann man nach der Ur⸗ 
kunden Sammlung des Werks von Armand de la Chapelle machen, 
das den Titel führt: Nothwendigkeit der offentlichen Got 
tesverehrung unter den Chriften; fo wie nach der hiſtoriſchen 
Denkſchrift, welche dem franzoͤſiſchen und unparthellſchen 
Patrioten von 1751 angehaͤngt iſt. 
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ten, wie man auf Mord ausgeht. Die Weiber tragen 
Waffen unter ihren Kleidern, und die Sitten der Gegend 
bleiben ſcheu und mißtrauiſch. In den Städten zeichnet 
eine ernſte und anftändige Miene die Sektirer aus, und 
eine huͤlfreiche Bruͤderlichkeit vereinigt fie, wie die maͤhri⸗ 
ſchen Brüder, Ihr Volk iſt ohne Bettler, ihr Handel ohne 
Bankerot. Des Luxus beraubt, ſchaffen ſie Kapitale; ge⸗ 
ſchieden von den öffentlichen Aemtern und von den Chimaͤren 
der Eitelkeit, pflanzen fie Bankhaͤuſer, welche die Recht- 
ſchaffenheit in Anſehn bringt, und Manufakturen, welche 
die Zeit vervollkommnet, von Vater auf Sohn fort. Ein 
Geſetz zwingt ſie, keine andere Diener zu halten, als Ka⸗ 
tholiken; ein anderes noch grauſameres Geſetz noͤthigt die 
ſchwangeren Weiber, Beiſtand anzunehmen von feindſeligen 
Händen. Eifrige Biſchoͤfe zeigen diejenigen an, die ſich 
in Schiffen auf offenem Meere den hochzeitlichen Seegen 
ertheilen laſſen. Haͤufig findet ſich ein Pfarrer oder ein 
Moͤnch ein, welcher die Familie vereinigt, die Erbauungs⸗ 
buͤcher unterſucht, die Kinder ausfragt, und ſich, wie ein 
drohendes Geſpenſt, vor den Disch ſetzt, an welchem ge: 
geſſen wird. Dieſer zur Gewohnheit gewordene Zwang 
bildet ſie, von dem zarteſten Alter an, zu einer ſeltenen 
Zurückhaltung. Stets der Gefahr ausgeſetzt, ihre Kinder 
zu verlieren, oder mit ſchwerem Gelde jzuruͤckzukaufen ) 
waͤchſt 

*) Eine unvermeidliche Wirkung ſchlechter Geſetze iſt, daß ſie 
ihre Vollſtrecker verderben. Unter Ludwig dem Vierzehnten gruͤnde⸗ 
ten die Unduldſamkeits⸗Edikte die Tyrannei der Intendanten und der 
militairiſchen Befehlshaber. Unter Fudwig dem Funfzehnten rief die 


Deklaration von 1724 die Bedrückungen kirchlicher, bürgerlicher und 
militairiſcher Beamten in's Leben. Von vielen Beiſpielen will ich 
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waͤchſt ihre gegenſeitige Liebe durch dieſe Beſorgniß, und 
man erſtaunt nicht mehr daruber, daß man in dieſen pas 
triarchaliſchen Haͤuſern Heldenſeelen antrifft, wie Johann 
Fabre, der ſich Für feinen Vater einſtellt, ſich an deſſen 
Stelle zu den Galeeren verurtheilen laßt, und dieſe Strafe 
ſieben Jahre lang ohne Murren ertraͤgt ). Duldend, wie 
die erſten Chriſten, haben die Reformirten Glauben und 
Liebe mit dieſen gemein. Die heiligen Schriften, die ſie 
den Nachforſchungen ihrer Feinde zu entziehen wiſſen, find 
das Studium und der Troſt der Verfolgten. Am meiften 


zwei anführen. Sevene, ein Handelsmann von Montauban, entzweit 
ſich mit dem Intendanten, und ſiehe! dieſer Pirat raubt ihm eine 
feiner Töchter, und zwar gerade die, für welche der Vater die meiſte 
Vorliebe hat. Sabonardiere, ein reicher Manufakturiſt zu Nimes, 
batte ſechs Kinder. Seine Handlungsbücher, die ſich noch inmer in 
den Händen feines Sohnes befinden, weiſen nach, daß es ihm im 
Laufe feines Lebens nahe an 200,000 Livres koſtete, um den unge⸗ 
rechten Forderungen zu begegnen, welche die Furcht, ſeine Kinder zu 
verlieren, ihm zuzog. Das Languedoc wurde, was dieſen Punkt be⸗ 
trifft, nicht beſſer regiert, als Griechenland und Klein-Aſien noch 
bis auf unſere Zeiten regiert worden ſind. 

*) Johann Fabre erhielt am 1. Januar 1756 von den Solda⸗ 
ten, welche ſeinen Vater verhaften wollten, weil er in der Naͤhe von 
Nimes einem evangeliſchen Gottesdienſt beigewohnt hatte, die Erlaub⸗ 
niß, ſich für ihn einzuſtellen. Durch ein rechtskräftiges Urtheil vom 
12. März deſſelben Jahres wurde er fuͤr feine Lebenszeit zu den Gas 
leeren verdammt, wie ein anderer Handelsmann, Namens Turge. 
Endlich den 13. Mai 1762 fertigte der Herzog von Choiſeul den 
Befebl aus, nach welchem er in Freiheit geſetzt werden ſollte. Dies 
beroiſche und rührende Abenteuer wurde der Inhalt eines ſehr mit. 
telmäßigen Schauſplels, das Fenouillot de Falbalre im Jahre 1767 
ſchrieb, und das 1770 in Stalien, und erſt 1778 auf einigen fran⸗ 
zoͤſiſchen Theatern aufgeführt wurde. 
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gefallen ihnen die dunkelſten Stellen, weil das Auge des 
Unterdruͤckten ſich darin mit glücklichen Viſionen ergetzt. 
„Ihre Einbildungskraft nimmt auch höheren Flug an den 
Orten der Predigt; denn dieſe ſind abwechſelnd das Bette 
reißender Ströme, die Höhlungen der Steinbrüche, und die 
Tiefen der Erdſchluͤnde. Der Marſchall von Nichelieu, wel⸗ 
cher ſehr wohl fuͤhlte, wie ſehr die Seele durch ſolche rau⸗ 
hen und rieſenmaͤßigen Anblicke zu ſtarken Eindrücken ge 
woͤhnt wird, entzog die Kalviniften feines Guvernements 
der Eindde, und wies ihnen verſchiedene Gebäude maͤßigen 
Umfangs an, worin er ihre Gottesberehrung duldete. In 
dieſer Politik erkenn' ich die Kenntniß des menſchlichen Her⸗ 
zens, die man von einem ſo vollendeten Hofmann erwar⸗ 
ten durfte. Die Klaſſe der evangeliſchen Geiſtlichen ſchien 
ſich an die Wiege der chriſtlichen Kirche anzufchließen. Prie⸗ 
ſter einer Sekte, welche ſehr wenig Gebräuche und viel Bes 
lehrung fordert — berufen, ſich im offenen Felde und vor 
Verſammlungen vernehmen zu laſſen, welche ſich biswei⸗ 
len auf zwölfs bis zwanzigtauſend Glieder belief — beduͤr⸗ 
fen fie, zur Erfüllung ihres Berufs, einer großen phyſi⸗ 
ſchen Kraft. Doch wie weit nothwendiger iſt ihnen Staͤrke 
der Seele! Gebannt, ohne bleibenden Wohnort und bis⸗ 
weilen ohne Namen, reiſen ſie Nachts, und kein Wirth 
birgt ihr Haupt, ohne das ſeinige in Gefahr zu bringen; 
die Heiligkeit ihrer Verrichtungen und die Majeftät der Ge⸗ 
fahr find ihre einzige Bedeckung. Ein Leben ohne Ruhe, 
und Opfer ohne Zahl gewaͤhren ihnen keine andere Aus⸗ 
ſicht, als — einen Galgen auf Erden, und eine Palme 
im Himmel. Verdoppelt ſich der Sturm, ſo ziehen die 
Greiſe ſich zuruck; und Lauſanne naͤhrte in dieſen beklagens⸗ 
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werthen Zelten eine Pflanzſchule von Maͤrtyrern ). Ver⸗ 
kennen laͤßt ſich dabei nicht, daß die meiſten dieſer Tugen- 
den weniger das Vorrecht des Dogma, als die Frucht des 
ungluͤcks find; und ich zweifle, ob die Reformirten, an der 
Stelle ihrer Widerſacher / nicht dieſelbe Strenge geübt has 
ben würden: denn Glaubenslehren, in welcher der Fana⸗ 
tismus vorherrſcht, beguͤnſtigen nur allzu ſehr harte und 
nach Gewaltthat hinſtrebende Gefuͤhle. Unſere Janſeniſten 
blieben welt davon entfernt, Nachficht mit ihren vorüber 
gehenden Triumphen zu vereinbaren, und Beobachter, welche 
höher ſtanden, als die Bänfe der Schulen, haben in ihren 
Lehren von der Gnade nichts weiter erkennen wollen, als 
eine Art von Kalvinismus, mit Aberglauben überzogen. 
Die Verfolgung der Proteſtanten endigte wie ein ſchwe⸗ 
rer Traum. Der National- Charakter hatte ſich abgemats 
tet an dieſen unnützen Foltern, und das Geſetz von 1724 
empfing, fo zu fagen, feinen Todesſtreich auf dem Schaf⸗ 


„) Die Pflanzſchule von Lauſanne wurde auf Koſten mehrerer 
proteſtantiſchen Mächte unterhalten: Englands, Hollands, Preußens 
u. ſ. w. Die Zeit, wo dieſe freiwillige Aussteuer aufgehört hat, liegt 
uns ſehr nahe. Möge fie nie wieder kehren! Die Vorliebe des 
Waadtlandes für franzöſiſche Proteſtanten war eine Schuld der Er⸗ 
kenntlichkeit. Nach der Zurücknahme des Edikts von Nantes flüche 
teten ſich viele Bewohner des ſüͤdlichen Frankreichs dahin, und pflanz⸗ 
ten den Weinſtock auf dürre, in Terraſſen verwandelte Berge. Diefe 
Methode, welche Herr Lullin de Chateauvieux in ſeinen Briefen 
über Italien die kananeiſche Kultur nennt, war, durch die Ruͤck⸗ 
kehr der Kreuzfahrer, aus Maläſtina nach Frankreich gebracht worden. 
Die Betriebſamkeit unferer armen Verbannten war im Waadtland 
fo gedeihlich, daß, auf mehren Quadratmeilen der Berge, welche 
Vevey umgeben, der Morgen Landes, der vor ihrer Ankunft in der 
Regel drei Franken zu ſtehen kam, ſich gegenwärtig für 10,000 Frans 

ken verkauft. 
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fot des Calas. Wohl wuͤrde man daran gethan haben, 
wenn man es damals, oder wenigſtens bei Eröffnung der 
neuen Regierung, zurückgenommen hätte. Doch Herr von 
Maurepas, welcher in fein Miniſterium dieſelbe Gefuͤhls⸗ 
weiſe brachte, die Ludwig der Funfzehnte auf dem Thron 
entwickelt hatte, überließ der öffentlichen Meinung was der 
königlichen Macht angehörte. Die Apathie dieſes verweich⸗ 
lichten Greiſes machte die Umwaͤlzung vollſtaͤndig. Die 
Parlemente warfen ſich auf zu Vertheidigern derſelben Sek⸗ 
tirer/ die ſie noch vor kurzem unterdrückt hatten, und kaͤmpf⸗ 
ten in den groͤbſten Augflüchten für ihren bürgerlichen Stand. 
Redner der Magiſtratur und der Gerichtsſtellen gelangten 
in dieſer Inſurrektion zur Berühmtheit, und ſehr wohl ers 
innere ich mich der wunderbaren Theilnahme, welche dieſe 
ſkandalöſen Händel fanden: dieſe Händel, in welchen auf 
der einen Seite Gerechtigkeit, Beredſamkeit und Ungluͤck, 
und auf der anderen Geſetz, Religion und die niedrigſte 
Habſucht hervortraten. Der Nath des Könige, fortgeriſſen 
von dem gemeinen Enthuſtas mus, wagte es nicht, Beſchluͤſſe 
zu kaſſiren, welche mehr den Charakter der Billigkeit, als 
den der Regelmaͤßigkeit hatten, und die Miniſter ſelbſt leg⸗ 
ten es nur darauf an, ein Geſetz zu umgehen, das man 
weder zerſtören, noch achten konnte ). Die verſammelte 


) Herr von Vergennes ertheilte ohne Schwierigkeit Erlaubniß⸗ 
ſcheine zu Verheirathungen im Auslande, mit welchen die Katviniſten, 
obne Frankreich zu verlaſſen, ſich zu dem bollaͤndiſchen Geſandten 
begaben, deſſen Kaplan ihre Ehen einſegnete. Die Predigten waren 
gekannt und ruhig; die Polizei duldete bei nächtlichen Beſtattungen 
einen ernſten Luxus, welcher den Neformirten beſonders eigen iſt 
u. ſ. w. 
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Geiſtlichkeit drang zwar noch immer auf Nicht-Dulbung; 
doch die meiſten ihrer Mitglieder mißbilligten im Stillen 
einen ſolchen Grundsatz. Die Jeſulten würden ſich nicht 
bei dieſem Fanatismus bloßer Etlquette beruhiget habenz 
allein dieſer große Orden war nicht mehr, und feine Ueber⸗ 
bleibſel ſpritzten aus dem Staube ein kraftloſes Gift “). 
Der aufgeklärte Theil der Nation war über dieſe heuchles 
riſche Geſetzgebung fo beſchaͤmt, daß, bei der erſten Ver⸗ 
ſammlung der Notablen, das Bureau, an deſſen Spitze 
der aͤlteſte Bruder des Königs ſtand, ſogleich die Abſchaf⸗ 
fung dieſer Tyrannei in Vorſchlag brachte. Kurz, die For⸗ 
men des buͤrgerlichen Standes wurden den Proteſtanten 
durch den Erzbiſchof von Toulouſe, damaligen Premier⸗ 
Miniſter, zuruͤckgegeben. Dieſes Zugeſtaͤndniß machte nur 
Undankbare; denn man hielt es für unvollſtaͤndig und allzu 
ſpaͤt erfolgt. Wie gerecht es auch ſeyn mochte: immer ſchien 
es weniger von der hohen Vernunft des Throns gegeben, 
als der Schwachkoͤpfigkeit einer in Verfall gerathenen Re⸗ 
gierung entriſſen, und als Zeichen der Verlegenheit rief es 


*) Waͤhrend der Staatsrath das Edikt vom Monat November 
1787 erörterte, gaben die Ex- Jeſuiten Bonnaud und Lenfant, ohne 
ihre Namen zu nennen, ein Buch von 388 Seiten heraus, das den 
Titel führte: Abhandlung, in Gegenwart des Königs vor 
äulefen von einem patriotiſchen Miniſter im Staats rath, 
über den Entwurf, den Proteſtanten bürgerlichen Stand 
zu verleihen. Dies Werk übertraf an Talent und Heftigkeit bel 
weitem die Werke Caveyracs. Wenig Genauigkeit in den Thatſachen, 
eine Parthellichkeit, die an Wuth reicht, vor allem aber die Gleich 
gültigkeit des Jahrhunderts, machten, daß es eine froſtige Aufnahme 
fand. Es wurde ſplendid gedruckt, und unentgeltlich vertheilt auf 
Koſten derjenigen, die ihr Gewiſſeu von den Verfaffern leiten ließen. 

— 
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alle Mißvergnügten zur Theilnahme an dem Schiff bruche 
der Monarchie. 

Und ſo erloſch denn endlich, nach drei und ſechszig 
Jahren, eine Ordonnanz, welche mit eben fo viel Leichtſinn 
als Unbilligkeit abgefaßt war, und deren Schickſal immer 
verhaͤngnißvoll blieb — verhaͤngnißvoll durch ihre Entſte⸗ 
hung, durch ihre Vollziehung und ſelbſt durch ihren Sturz. 
Ich habe dieſen großen Fehlgriff des Miniſteriums des 
Herzogs nicht in's Licht ſtellen konnen, ohne in einem zus 
ſammengedraͤngten Gemaͤlde die Wirkungen zuſammen zu 
faſſen, die er hervorbrachte. Geſetze mißt man nur von 
einem entfernten Geſichtspunkt aus; und dieſes war von 
ſo großer Wichtigkeit, daß es zu einer leichten Verſetzung 
in der Ordnung der Thatſachen berechtigte. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Zugaben 
zu den 


ſtaatswirthſchaftlichen Aphorismen. 
(Fortſetzung.) 


Achte Zugabe 
Ueber die ſehr allmählige Entſtehung der Staats; 
wirthſchaftslehre, dieſe als poſitive, d. h. des 
Beweiſes fähige Wiſſenſchaft betrachtet. 


Die entſchloſſenſten Bewunderer des Alterthums ver⸗ 
moͤgen nicht zu leugnen, daß in den Werken der vorzuͤg⸗ 
lichſten Schriftſteller griechiſcher und roͤmiſcher Nation nichts 
enthalten iſt, woraus hervorginge, daß fie von der Wiſſen⸗ 
ſchaft, welche ſeit etwa einem Jahrhundert durch Staats⸗ 
wirthſchaftslehre bezeichnet wird, auch nur eine Ahnung 
gehabt haͤtten. Vorausgeſetzt nun, daß dieſe neue Wiſſen⸗ 
ſchaft nicht nur einen Werth, fondern ſogar einen uͤberwie⸗ 
genden Werth hat — wie geſchah es, daß fie fo umfaſ⸗ 
ſenden Geiſtern, wie Platon und Ariſtoteles, Cicero und 
Seneka waren, fremd bleiben konnte? Noch mehr, wie 
geſchah es, daß, wenn fie noch gar nicht vorhanden war, 
dieſe ſcharfſinnigen Köpfe, nicht zu Urhebern derſelben 
wurden? 

Um dies Problem anf eine nur einigermaßen genuͤgende 
Weiſe zu lösen, muß man vertraut ſeyn mit dem Funda⸗ 
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mental: Gefeße, welchem der Entwickelungsgang des menſch⸗ 
lichen Geiſtes, bei allen ſcheinbaren Unregelmaͤßigkeiten, noth⸗ 
wendig und unabaͤnderlich unterworfen iſt. 

Dies Geſetz beſteht darin, daß das intellektuelle Sy⸗ 
ſtem des Menſchen, betrachtet in allen ſeinen Theilen, nach 
und nach drei durchaus verſchiedene Charaktere hat anneh⸗ 
men muͤſſen: namentlich den theologiſchen, den meta⸗ 
phyſiſchen und zuletzt den poſitiven oder den phyſi⸗ 
ſchen Charakter. 

Der Menſch hat demnach damit angefangen, ſaͤmmt⸗ 
liche Erſcheinungen als ſolche zu betrachten, welche aus 
dem direkten und anhaltenden Einfluſſe uͤbernatüͤrlicher Kräfte 
hervorgehen; er hat ſie ſodann betrachtet als hervorge⸗ 
bracht von verſchiedenen, den Körpern zwar inwohnenden, 
aber ungleichartigen und von einander geſchiedenen abſtrak⸗ 
ten Kraͤften; er hat ſich endlich darauf beſchraͤnkt, ſie als 
ſolche anzuſchauen, welche einer gewiſſen Anzahl unveraͤn⸗ 
derlicher Naturgeſetze unterworfen find; und dieſe find nichts 
weiter, als der allgemeine Ausdruck der in ihrer Entwick⸗ 
lung beobachteten Beziehungen. 

Wer den Zuſtand des menſchlichen Geiſtes in deu ver⸗ 
ſchiedenen Zeitabſchnitten der Ziviliſation kennt, hat keine 
Muͤhe, die Genauheit dieſer allgemeinen Thatſache zu be⸗ 
wahrheiten. Eine ſehr einfache Beobachtung kann gegen⸗ 
waͤrtig, wo dieſe Revolution für den größten Theil unſrer 
Ideen vollendet iſt, zur Beſtaͤtigung befähigen. Die Erzie⸗ 
hung des Individuums ſtellt, fo weit fie ihrem natürlichen 
Laufe überlaffen bleibt, nothwendig die Haupt⸗Kriſen dar, 
welche die Erziehung der Gattung in ſich ſchließt, und wech⸗ 

ſelſeitig. Wer demnach mit feinem Jahrhundert im Gleiche 
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gewicht ſteht, wird, heut zu Tage, leicht an ſich ſelbſt ber 
ſtaͤtigen, daß er, von Natur, in feiner Kindheit Theolog, 
in feiner Jugend Metaphyſiker und in feinem Mannsalter 
Phyſiker geweſen ſei; die Geſchichte der Wiſſenſchaften aber 
beweiſet geradezu, daß es ſich mit dem Ganzen des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts nicht anders verhalten hat. Dazu kommt 
alsdann, daß es möglich iſt, zu erklaͤren, weshalb die Bil⸗ 
dung menſchlicher Ideen einem ſolchen Gange nothwendig 
folgen mußte. 

Den Beweis davon zu liefern, muß man dies Geſetz, 
wie alle uͤbrigen geſellſchaftlichen Thatſachen, aus einem 
doppelten Geſichtspunkt betrachten: 1) aus dem phyſiſchen 
Geſichtspunkt feiner Nothwendigkeit, d. h. als herruͤhrend 
von den natürlichen Geſetzen der menſchlichen Organiſation; 
2) aus dem moraliſchen Geſichtspunkt feiner Indispenſabi⸗ 
lität, d. h. als den einzigen paßlichen Modus für die Ent 
wickelung des menſchlichen Geiſtes. 

In der erſten Beziehung iſt das Geſetz leicht aufzu⸗ 
faſſen. 

Ein natürlicher und unwiderſtehlichen Hang beſtimmt 
das menſchliche Geſchlecht, theologiſch zu ſeyn, ehe es na⸗ 
turwiſſenſchaftlich werden kann. Die perſoͤnliche Einwirkung 
des Menſchen auf die übrigen Weſen iſt die einzige, wo⸗ 
von er, vermoͤge der Empfindung, die er davon hat, den 
Modus begreift. Er iſt demnach verführt, ſich die Nück 
wirkung, welche die äußeren Körper auf ihn ausüben, fo 
wie ihre Wirkung auf einander — eine Wirkung, von wel⸗ 
cher er direkt nur die Reſultate in ſich aufnehmen kann = 
auf eine analoge Weiſe vorzuftellen. Zum wenigſten muß 
er fie fo auffaſſen, fo lange die Fortſchritte der Beobachtung 
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ihm noch nicht die auffallenden Unterſchiede zwiſchen dem 
Gange dieſer Phaͤnomene und dem der ſeinigen klar ger 
macht haben. Aendern ſich in fpäterer Zeit feine Vorſtel ; 
lungen in dieſer Hinſicht, fo geſchieht dies einzig, well er, 
durch Erfahrung und Nachdenken von ſeinen urſpruͤnglichen 
Taͤuſchungen geheilt, unbedingt darauf Verzicht leiſtet, den 
geheimnißvollen Produktions⸗Modus der Erſcheinungen, deſ⸗ 
fen Kenntniß feine Natur ihm für immer verſagt, zu durch⸗ 
dringen, um ſich auf die Beobachtung der affektiven Ge⸗ 
ſetze zu beſchraͤnken. Denn, wenn wir, ſelbſt heut zu Tage, 
bei allen poſitiven Kenntniſſen, die wir erworben haben, 
zu begreifen verſuchen wollten, vermöge welcher Macht 
die Thatſache, welche wir Urſache nennen, ſelbſt in der 
einfachſten Erſcheinung die hervorbringt, welche von uns 
Wirkung genannt wird: ſo wuͤrden wir, auf eine unver⸗ 
meidliche Weiſe, dahin gelangen, Bilder zu erzeugen, aͤhn⸗ 
lich denjenigen, welche den erſten menſchlichen Theorien zur 
Grundlage gedient haben. 

Der Menſch beginnt demnach nothwendig damit, daß 
er alle Körper, die feine Aufmerkſamkeit in Anſpruch neh⸗ 
men, als lebendige Weſen anſchaut — als Weſen, welche 
ein, dem ſeinigen aͤhnliches Leben haben, das jedoch im 
Allgemeinen ſtaͤrker iſt, wegen der maͤchtigeren Einwirkung 
der meiſten unter ihnen. Hierauf bringt die Entwickelung 
feiner Beobachtungen ihn dahin, daß er dieſe erſte Hypo⸗ 
theſe in eine dauerhaftere verwandelt: in die Hypotheſe einer 
tobten Natur, die von einer mehr oder minder großen An⸗ 
zahl uͤbermenſchlicher, unſichtbarer Weſen geleitet wird, welche, 
verſchieden und unabhaͤngig von einander, ihrem Charakter 
und ihrer Autoritaͤt nach, der Art und dem Umfange der 
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Erſcheinungen entſprechen, die ihrem Einfluffe zugeſchrieben 
werden. Dieſe Theorie, welche ſich Anfangs nur auf die 
Erſcheinungen äußerer Körper ausdehnt, erſtreckt ſich ſpaͤter 
ſelbſt über die des Menſchen und der Geſellſchaft, ſobald 
die menſchliche Betrachtung ſich dieſen Gegenftänden zuwen⸗ 
det. Jetzt erſt gewinnt die theologische Philoſophie eine 
wahre Konſiſtenz; denn erſt jetzt beginnt fie, auf die Forte 
ſchritte des menſchlichen Geiſtes einzuwirken. 

Allein die unvermeidliche und anhaltende Vervollkomm⸗ 
nung der natürlichen Kenntniſſe zögert nicht, dies Syſtem 
zu modiftziren; und fie endigt immer mit der Zerſtöͤrung 
deſſelben. Genau genommen iſt der Menſch nie vollſtaͤndig 
Theolog geweſen; denn es hat immer einige Erſcheinungen 
gegeben, welche fo einfach und fo regelmaͤßlg waren, daß 
er ſie, gleichſam von Hauſe aus, als natürlichen Geſetzen 
unterworfen betrachtete. Nur waren dieſe Erſcheinungen, 
gleich Anfangs, weder die zahlreichſten, noch die wichtigſten. 
Was die übrigen betrifft, fo laͤßt ſich behaupten, daß der 
Menſch ſeine Zuflucht zu theologiſchen Erklaͤrungen nur ſo 
lange nimmt, als die phyſiſchen Anſchauungen nicht möglich 
geweſen find; denn find fie es einmal geworden, ſo haͤlt 
er ſich ausſchließend an ihnen. 

Der erſte Einfluß, den die Fortſchritte der Beobach⸗ 
tung ausüben, hat aber immer darin beſtanden, daß der 
menſchliche Geiſt die Zahl der uͤbernatüͤrlichen Agenten 
vermindert hat; und dies geſchah, indem er diejenigen Ver⸗ 
richtungen, welche urfpränglich mehre forderten, einer einzi⸗ 
gen in demſelben Maße zufchrieb, worin die Beziehungen 
der Erſcheinungen an Allgemeinheit gewannen. Vis auf 
den aͤußerſten Grad getrieben, hat dieſe Wirkung damit 
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geendigt, daß fie dies theologiſche Syſtem vereinfacht hat, 
und zwar fo, daß darin alles zur Einheit zurückgeführt iſt. 
Von dieſem Zeitabſchnitte an hat die Wirkſamkeit def 
ſelben Prinzips, das den menſchlichen Geiſt erſt aus dem 
Fetiſchismus zum Polytheismus, und dann aus dieſem zum 
Theismus trieb, denſelben beſtimmt, die direkte Dazwiſchen⸗ 
kunft der großen übernatürlichen Urſache in immer engere 
Graͤnzen einzuſchließen, und dieſelbe nur für die Leitung 
derjenigen Erſcheinungen aufzuſparen, deren natürliche Geſetze 
ihm unbekannt blieben. Was die uͤbrigen betrifft, da die 
Entdeckung ihrer Geſetze es erlaubte, fie mit größerer Ges 
nauigkeit vorherzuſehen und folglich mit beſſerem Erfolge 
auf ſie einzuwirken, als die theologiſchen Theorien es ge⸗ 
ſtattet hatten: fo hörte der Menſch je mehr und mehr auf, 
in feinen gewöhnlichen Spekulationen von dieſen Gebrauch 
zu machen, und bediente ſich dagegen jener, weil ſie ſeinen 
beiden großen Beduͤrfniſſen, vorherzuſehen und zu handeln, 
beſſer entſprachen. Endlich, nachdem die natuͤrlichen An⸗ 
ſchauungen eine hinreichende Allgemeinheit errungen hatten 
(wie dies gegenwaͤrtig der Fall iſt), nachdem fie, in eini⸗ 
gen Hauptpunkten, alle Arten von Unterſuchungen, welche 
unſeren Mitteln entſprechen, zuſammengefaßt haben, hat der 
menſchliche Geiſt, indem er das, was nur fuͤr eine gewiſſe 
Anzahl von Erſcheinungen in's Reine gebracht war, analo⸗ 
giſch auf alle Erſcheinungen, die unbekannten nicht ausge⸗ 
nommen, anwendete, alle, ſammt und ſonders / unveraͤnder⸗ 
lichen Naturgeſetzen unterworfen, deren immer genauere Auf⸗ 
findung, von nun an, der einzige vernünftige Zweck unſe⸗ 
rer ſpekulativen Arbeiten iſt. Die theologiſche Methode, 
welche bis dahin noch nicht aufgehört hatte, in Gebrauch 
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zu ſeyn, hat demnaͤchſt als eine betrachtet werden muͤſſen, 
die nicht länger benutzt werden konnte, und die poſitive Mes 
thode hat angefangen, die Thaͤtigkeit unſerer Intelligenz 
ausſchlleßend zu leiten. 

Ruͤckſicht genommen auf die Bedingungen der Ent 
wickelung des menſchlichen Geiſtes, findet man alfo, daß 
dieſelbe nothwendig mit der theologiſchen Philoſophie hat 
anheben müffen, ehe fie zu einer pofitiven oder der Evidenz 
fähigen Philoſophie gelangen konnte. Mit derſelben Ge⸗ 
wißheit aber laßt ſich darthun, daß der Uebergang von der 
einen zu der anderen nicht ohne den Dazwiſchentritt der 
metaphyſiſchen Philoſophie möglich war. 

In Wahrheit, die theologifchen Begriffe und die po⸗ 
ſitiven Begriffe haben einen allzu verſchiedenen, ſogar einen 
allzu entgegengeſetzten Charakter, als daß unſer Geiſt, wel 
cher nur durch beinah' unmerkliche Uebergaͤnge vorſchreitet, 
von den einen zu den anderen ohne Mittelkraͤfte übergehen 
könnte. Dieſe unumgaͤnglichen Mittelkraͤfte nun find — 
geweſen, oder haben ſeyn müffen, jene metaphyſiſchen Ber 
griffe, welche, indem ſie zugleich der Theologie und der 
Phyſik verwandt find, oder vielmehr nur die erſtere, mo⸗ 
diftzirt durch die letztere, ausmachen, ihrer Natur nach ganz 
ungemein zu dieſer Operation paſſen, worin ihre ganze Nuͤtz⸗ 
lichkeit beſteht. 

Indem die theologische Philoſophie ſich unmittelbar 
an die Quelle aller Erſcheinungen ſtellt, beſchaͤftigt fie ſich 
weſentlich damit, die hervorbringenden Urſachen derſelben 
zu entſchleiern, waͤhrend die pofitive Philoſophie, jede Auf; 
findung der Urſache entfernend, weil fie den menſchlichen 
Geiſt derſelben unfähig glaubt, ſich darauf beſchränkt, das 


46 


Geſetz zu entdecken d. h. die konſtanten Beziehungen von 
Aehnlichkeit und Folge, welche die Thatſachen unter ſich 
haben. Zwiſchen dieſe beide Geſichtspunkte draͤngt ſich na⸗ 
tuͤrlich der metaphyſiſche Geſichtspunkt, welcher jede Erſchel⸗ 
nung betrachtet als hervorgebracht durch eine ihr eigenthuͤm⸗ 
liche abſtrakte Kraft. Unſchaͤtzbar iſt dieſe Methode, wegen 
der Leichtigkeit, die ſie gewaͤhrt, uͤber die Erſcheinungen 
zu urtheilen, ohne direkt jene uͤbernatürlichen Urſachen in's 
Auge zu faſſen: Urſachen, welche daher der menſchliche Geiſt, 
nach und nach, aus ſeinen Kombinationen hat verbannen 
konnen. 

Durch ein Verfahren dieſer Art iſt wirklich dieſe Ver⸗ 
aͤnderung in allen intellektuellen Richtungen bewirkt worden. 
Sobald die Fortſchritte der Beobachtung den Menſchen da⸗ 
hin geführt hatten, daß er ſeine theologiſchen Begriffe ver 
allgemeinerte und vereinfachte, erſetzte er, in jedem beſonde⸗ 
ren Phänomen, den urſpruͤnglichen übernatürlichen Agenten 
durch eine entſprechende Entität, an deren Betrachtung er 
fi, von nun an, ausſchließend band. Anfänglich waren 
dieſe Entitäten Ausflußarten der oberſten Macht. Allein, 
Dank ſei es der Unbeſtimmtheit ihres Charakters! fie en, 

digten mit einer ſolchen Vergeiſtigung, daß fie nur als abs 
ſtrakte Benennungen der Phänomene betrachtet wurden; und 
zwar nach dem Maße, worin der Zuwachs der natuͤrlichen 
Erkenntniſſe die Leerheit dieſer Art von Erklaͤrung fuͤhlbar 
gemacht und zu gleicher Zeit geſtattet hat, daß eine andere 
an ihre Stelle gebracht werden konnte. Auf dieſe Welſe 
iſt die Metaphyſik ein zugleich natuͤrliches und unumgaͤng⸗ 
liches Mittel des Uebergangs von der Theologie zur Phy⸗ 
ſik geworden. Ihr Triumph iſt, auf der einen Seite, das 
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unfehlbare Zeichen, und, auf der anderen, die unmittelbare 
Urſache des Verfalls der erſteren und der Erhebung der 
letzteren geworden. 

Wenn die obigen Betrachtungen auf das Klarſte be⸗ 
weiſen, daß die theologiſchen und metaphyſiſchen Theorien 
für den menſchlichen Geiſt ein unumgaͤngliches Praͤlimina⸗ 
rium geweſen find: ſo beweiſen fie mit gleicher Evidenz, 
daß dleſe Doktrinen keine andere naturliche Beſtimmung ges 
habt haben können, weil ihre Entwicklung nie etwas mehr 
geweſen iſt, als eine anhaltende und fortſchrittliche Tendenz 
nach poſitiven Anſchauungen. Gerade weil ſie geſchickt wa⸗ 
ren, die Kindheit der menſchlichen Vernunft zu leiten, ſind 
ſie nothwendig unfaͤhig / dieſer als Fuͤhrerinnen zu dienen, 
ſobald ſie ihre Reife erlangt hat. Denn hat der menſchliche 
Geiſt einmal eine Theorie wirklich aufgegeben, ſo kehrt er 
nicht zu derſelben zuruͤck. Kraft und Einfluß einer Me⸗ 
thode beſtimmen ſich nach der Zahl und Wichtigkeit ihrer 
Anwendungen; und diejenigen, welche nichts mehr hervor⸗ 
bringen, kommen ſehr bald gaͤnzlich außer Gebrauch. Da 
nun, wenigſtens ſeit zwei Jahrhunderten, die theologiſchen 
und metaphyſiſchen Methoden, welche bei den erſten Ver⸗ 
ſuchen unſerer Intelligenz den Vorſitz führten, gänzlich uns 
fruchtbar geworden ſind; da die umfaſſendſten und wichtig⸗ 
ſten Entdeckungen — die, welche dem menſchlichen Geiſte 
die meiſte Ehre bringen — ſeit jener Epoche einzig und 
allein aus der pofitiven Methode hervorgegangen find: fo 
iſt einleuchtend durch die That ſelbſt, daß die letzte es if, 
der, für die Zukunft, die Leitung des menſchlichen Gedan⸗ 
kens anheim fallt. 

Ohne die wichtigen und unzaͤhligen Dienſte aller Art 
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zu verkennen, welche Theologie und Metaphyſik in frühern 
Zeiten geleiſtet haben und auf mehren Punkten des Erd⸗ 
balles unſtreitig noch immer leiſten, kann man ſich gleich 
wohl nicht verhehlen, daß unſer Geiſt nicht beſtimmt iſt, 
bis in alle Ewigkeit Theogonien zu bilden, und ſich für 
immer durch Logomachien zufrieden ſtellen zu laſſen. Die 
genaueſte und vollſtaͤndigſte Keuntniß der Naturgeſetze, welche 
nur möglich iſt, folglich auch die forgfältigfie Erforſchung 
der Einwirkung, zu welcher das menſchliche Geſchlecht in 
Beziehung auf die Außenwelt berufen iſt: dies find die ech⸗ 
ten und konſtanten Gegenſtaͤnde der Anſtrengungen des 
menſchlichen Geiſtes, ſobald feine vorläufige Erziehung bes 
endigt iſt. Die pofitive Philoſophie iſt demnach der Ends 
zuſtand des Menſchen: ein Zuſtand, welcher nur aufhoͤren 
kann mit der Thaͤtigkeit des menſchlichen Geiſtes. Der 
Reiz, den ſie darbietet, und ihre vollkommene Uebereinſtim⸗ 
mung mit der Natur unſerer geiſtigen Beduͤrfniſſe, ſind 
von einer ſolchen Beſchaffenheit, daß, ſobald ſie anfaͤngt, 
ſich durch die Entdeckung einiger großen Naturgeſetze zu 
bilden, die ausgezeichnetſten Geiſter mit ungemeiner Leich⸗ 
tigkeit, in den entſprechenden Punkten, den fo verführeri⸗ 
ſchen Erwartungen erhabener und abſoluter Wiſſenſchaft, 
welche Theologie und Metaphyſik ihnen gewährten, entſa⸗ 
gen, um deſto eifriger jene reine Genugthuung zu ſuchen, 
welche ſich an reelle und genaue Kenntniß knuͤpft. Wahr⸗ 
lich, es bedarf heut zu Tage keines großen Aufwandes von 
Worten, um eine Tendenz zu beſtaͤtigen, welche ſich jeden 
Augenblick und auf tauſendfache Weiſe darſtellt, ſogar bei 
denen, die in der Ausbildung ihres Geiſtes am wenigſten 
vorgeſchritten ſind. Der Ekel vor myſtiſchen und unbe⸗ 

ſtimm⸗ 


49 


ſtimmten Begriffen hat ſich allenthalben gezeigt, wo ſie ha⸗ 
ben in Konkurrenz gebracht werden koͤnnen mit pofitiven 
und natürlichen Begriffen; und wie ſehr das Wort „Wiß 
ſenſchaft“ auch noch hie und da gemißbraucht werden möge: 
fo gelangt man doch immer mehr dahin, alle theologifchen 
und metaphyſiſchen Spekulationen davon auszuschließen und 
nur an poſitive Kenntniſſe dabei zu denken. 

Bleiben wir hierbei ſtehen, ſo leuchtet auf der Stelle 
ein, warum eine ſolche Wiſſenſchaft, wie die Staats wirth⸗ 
ſchaftslehre, nicht die Ausgeburt jenes entfernten Zeitalters 
ſeyn konnte, worin Platon und Ariſtoteles lebten und wirk⸗ 
ten; ja nicht einmal die Ausgeburt einer ſpaͤteren Periode, 
namentlich derjenigen, worin Köpfe, wie Cicero und Seneka 
glaͤnzten. Von eigentlicher, d. h. von erweisbarer Wiſſen⸗ 
ſchaft, konnte damals noch nicht die Nede ſeyn. Alle An⸗ 
ſchauungen, zu welchen man ſich zu erheben vermochte, hat⸗ 
ten ihren Charakter in einer durch den Metaphyſizismus 
modiftzirten Theologie, und waren eben dadurch unfähig, 
eine Methode zu erzeugen, vermoͤge welcher man ſich auf 
die Beobachtung der Phaͤnomene beſchraͤnkt, um die Geſetze⸗ 
derſelben kennen zu lernen. Nur indirekt konnte aus der 
Verbindung der Metaphyſik mit der Theologie eine Vers 
befferung der natürlichen Theorien hervorgehen. Sofern 
nämlich durch jene Verbindung der Uebergang des Polp⸗ 
theismus zum Theismus erleichtert wurde, und durch dieſe 
Vereinfachung der theologiſchen Philoſophie die Wirkſam⸗ 
keit der großen übernatürlichen Macht auf eine gewiſſe all» 
gemeine Leitung hoͤchſt unbeſtimmbaren Charakters zurück 
geführt war, ſah der menſchliche Geiſt ſich nicht bloß ber 
rechtigt, ſondern ſogar eingeladen, die phyſiſchen Geſetze 

N. Monatsſchr. f. O. XI II. Bd. 15 Oft. D 
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jeder Erſcheinung als Wirkſamkeitsarten dieſer Macht zu 
ſtudiren, was für die Ausbildung der phyſiſchen Wiffens 
ſchaften nicht ohne Erfolg bleiben konnte. Vor dieſer 
Epoche war jeder Phyſiker nothwendig ein Atheiſt; denn 
jeder Verſtand, der ſich pofitiven Erforſchungen zuwendete, 
ſtieß auf eben fo viel theologiſche Erklärungen, als es Phaͤ⸗ 
nomene gab, die einfachſten gar nicht ausgenommen. Nach 
dieſer Epoche hatte man freieren Spielraum für pofitive 
Erforſchungen gewonnen; und daraus iſt an und fuͤr ſich 
klar, wie nur der Monotheismus die Initiative der Natur⸗ 
wiſſenſchaft, dieſe in ihrem gegenwaͤrtigen Umfange genom⸗ 
men, werden konnte. 

Am deutlichſten leuchtet dies ein, wenn man Nuͤckſicht 
nimmt auf die politiſchen Bedingungen, welche für die 
intellektuelle Erziehung des menſchlichen Geſchlechts eben ſo 
unumgaͤnglich nothwendig find, wie die philoſophiſchen. 

Nur vermöge einer, übrigens ſehr nothwendigen Abs 
ſtraktion, kann man die Entwickelung des Geiſtes des Men⸗ 
ſchen abgeſondert von ſeiner zeitlichen Entwickelung, d. h. 
die des menſchlichen Geiſtes ohne die der Geſellſchaft, ſtu⸗ 
diren: denn dieſe beiden Entwickelungen, obgleich verſchie⸗ 
den in ſich ſelbſt, ſind nicht unabhaͤngig; ſie uͤben vielmehr 
einen anhaltenden Einfluß auf einander aus, der fuͤr beide 
gleich nothwendig iſt. Es reicht aber nicht hin, zu fuͤhlen, 
daß der Anbau unſerer Intelligenz nur in der Geſellſchaft 
und durch dieſelbe möglich iſt; man muß auch anerkennen, 
daß die Natur und der Umfang der geſellſchaftlichen Bezie⸗ 
hungen in jedem Zeitabſchnitte den Charakter und die Schnel⸗ 
ligkeit unſerer geiſtigen Fortſchritte, und vice versa, bes 
ſtimmen. Wer iſt heut zu Tage nicht damit einverſtanden, 
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daß es unmöglich iſt, irgend einen reellen und dauerhaften 
Fortſchritt des menſchlichen Geiſtes wahrzunehmen, fo lange 
jedes Mitglied der Geſellſchaft gendthigt iſt, durch ſich ſelbſt 
für feine Fortdauer zu forgen? Die Theilung zwiſchen der 
Theorie und der Praxis (dieſe allgemeine Urſache unſerer 
Vervollkommnung) konnte alsdann in keinem Grade vor 
handen ſeyn. Bei Hirtenvoͤlkern, und ſelbſt bei ackerbauen⸗ 
den Voͤlkern, deren Lebens weiſe dieſes erſte Hinderniß ver⸗ 
ſchwinden macht, iſt dieſe Fundamental-Vedingung noch 
weit davon entfernt, daß fie erfüllt werde: dazu iſt außer⸗ 
dem erforderlich, daß die gefellichaftliche Organiſation weit 
genug vorgeſchritten ſei, um ſich mit der Wirkſamkeit einer 
Menſchenklaſſe zu vertragen, welche, frei geſprochen von 
der Sorge fuͤr die materielle Produktion, ſo wie von der 
des Krieges, ſich auf eine anhaltende Weiſe der Betrach⸗ 
tung der Natur hingeben kann. Mit einem Worte: die 
Bildung menſchlicher Kenntniſſe ſetzt in dieſer Beziehung, 
wie in ſehr vielen andern, einen bereits ſehr zuſammenge⸗ 
festen Zuſtand voraus. Auf der anderen Seite kann ſich 
keine wirkliche und kompakte Geſellſchaft bilden, oder auch 
nur beſtehen, ohne den Einfluß irgend eines Ideen⸗Syſtems, 
welches die Kraft hat, die Oppoſition der einzelnen Beſtre⸗ 
bungen zu überwinden und zu einer beſtändigen Ordnung 
hinzuleiten. Dieſe Hauptverrichtung nun konnte nur durch 
eine philoſophiſche Theorie erfüllt werden, welche, ihrer Natur 
nach, freigeſprochen war von jener langſamen Elaboration, 
die der Entwickelung reeller Kenntniſſe nothwendig iſt und 
die verlängerte Dauer einer regelmäßigen und vollſtaͤndigen 
politiſchen Ordnung fordert. Und dies iſt der bewunderns⸗ 
wuͤrdige Charakter der theologiſchen Philoſophie, mit Aus. 
D 2 
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ſchluß jeder andern. Ihr verdankt man, vermoͤge der Macht 
der Dinge, die urſpruͤngliche Einführung aller geſellſchaft⸗ 
lichen Organiſation. Ohne die Gewalt und den gluͤcklichen 
Einfluß, den fie auf die Geiſter in der Kindheit der Völ⸗ 
ker auszuüben allein vermag, würde ſich keine bleibende 
Klaſſifikation begreifen laſſen, da dieſe doch allein fähig it, 
den Aufflug menſchlicher Fähigkeiten zu geſtatten, und bis 
zu einem gewiſſen Grade zu unterſtuͤtzen. Welches andere 
Uebergewicht, als das der theologiſchen Lehren, hätte, ins 
mitten einer Bevoͤlkerung von Kriegern und Sklaven, das 
Daſeyn einer Korporation, die ſich nur mit intellektuellen 
Arbeiten beſchaͤftigte, geſtatten und aufrecht erhalten — noch 
mehr / welches hätte ihr die Präponderanz ſichern wollen, 
die für ihre erſte Operationen, fo wie für die Stabilitat 
der Geſellſchaft unumgaͤnglich nothwendig war? 

Hieraus erklaͤrt ſich aber zugleich, wie eben dieſe Kor⸗ 
poration eine entſchiedene Gegnerin aller derjenigen werden 
konnte, welche in ihren Anſchauungen hinausgingen uͤber 
das von ihr vorgeſchriebene Maß, wie es folglich gefaͤhr⸗ 
lich war, Entdeckungen zu machen, denen ſie ihre Billigung 
verſagen mußte, wenn ihre Wirkſamkeit und ihr Einfluß 
ungeſchmäͤlert bleiben follte. Noch gegenwaͤrtig iſt es der 
Fall, daß in Laͤndern, welche unter prieſterlicher Leitung 
ſtehen, neue Entdeckungen und Erfindungen etwas Unerhörs 
tes ſind. um wie viel mehr mußte dies der Fall ſeyn in 
Zeiten, wo die theologiſche Philoſophie die einzige war, die 
es gab, und wo die Volker nicht in einem ſolchen Zuſam⸗ 
menhange ſtanden, daß die Fortſchritte des einen nothwen⸗ 
dig die des anderen werden mußten! In Wahrheit, wir 
haben keine Urfache, uns darüber zu wundern, daß Gries 
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chen und Römer in allem, was heut zu Tage Wiſſen⸗ 
ſchaft genannt wird und dieſe Benennung ausſchließlich 
verdient, fo weit zurück waren; nur das Gegentheil würde 
unſere Verwunderung verdienen: denn in einem ſolchen Phaͤ⸗ 
nomen wuͤrde die Wirkung ohne erkennbare Urſache ſeyn. 

Vergegenwaͤrtigt man ſich vollends, in welcher Auf; 
einanderfolge die Wiſſenſchaften nach und nach poſitiv ges 
worden oder zur Evidenz gelangt find: fo begreift man 
aufs Vollſtaͤndigſte, weshalb die Staatswirthſchaftslehre, 
als Zweig der geſellſchaftlichen Phyſiologie, nie irgend eine 
der Rede werthe Ausbildung ſelbſt durch die vorzuͤglichſten 
Geiſter des Alterthums erhalten konnte. Von dieſer Auf⸗ 
einanderfolge ſoll in der naͤchſten Zugabe zu dieſen Apho⸗ 
rismen gehandelt werden, wo ſich dann zeigen wird, daß 
ſich die Fortſchritte des menſchlichen Geiſtes auf eine Weiſe 
verketten, welche alle Sprünge ausſchließt, und jede Vor: 
wegnahme auf dem Wege, den man a priori nennt, un⸗ 
möglich macht. Jetzt bleiben wir bei der Thatſache ſelbſt 
ſtehen, um uns klar zu machen, weshalb die Alten von 
der Wiſſenſchaft, welche als Staats wirthſchaftslehre bezeich⸗ 
net wird, ſo ungemein wenig auffaßten. 

Vor allen Dingen will in Anſchlag gebracht ſeyn, daß 
für den menfchlichen Geiſt Antrieb und Genie zuſammenfal⸗ 
len, was in dieſem Zusammenhange nichts weiter ſagen 
ſoll, als daß das letztere ohne den erſteren gar nicht Statt 
findet. Beobachtungsgabe, Scharfſinn im Entdecken, Sorg⸗ 
falt im Kombiniren u. .. w. können bei Griechen und Röͤ⸗ 
mern in demſelben Maße vorhanden geweſen ſeyn, worin fie 
bei Engländern, Franzosen und Deutschen angetroffen wer⸗ 
den: es folgt daraus aber keineswegs, daß fie aufgefordert 
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waren, in wiſſenſchaftliche Beziehung dieſelben Richtungen 
zu nehmen. Dies iſt jedoch das Entſcheidende. Ihr ganzer 
geſellſchaftlicher Zuſtand unterſagte ihnen fogar in einem 
ſehr hohen Grade bdiefe Richtungen. Sie waren im We 
ſentlichen kriegeriſche Volker, anhaltend genoͤthigt die Waf⸗ 
fen zu führen, anfänglich, um ſich gegen die Angriffe ihrer 
Nachbarn zu vertheidigen, in der Folge, um entferntere Stans 
ten mit Krieg zu uͤberziehen. Im Grunde beſtanden fie 
nur aus zwei Klaſſen: aus einer Caſte von Edlen, welche 
ſich Buͤrger nannten, und aus einer Caſte von Arbeitern, 
welche Sklaven genannt wurden. Ihre ſaͤmmtlichen Inſti⸗ 
tutionen hatten bei weitem mehr den militaͤriſchen, als den 
ziviliſtiſchen Charakter. Theilungen gemachter Beute, Zeres 
monien⸗Spiele aller Art lagen ihnen bei weitem mehr am 
Herzen, als freie Bewegungen des Menſchen und Entwik⸗ 
kelung ſeiner Intelligenz in den Kuͤnſten des Friedens. 
Daher die duͤrftige Theilung der geſellſchaftlichen Arbeit, 
die man bei ihnen wahrnimmt. Nur durch Eroberung und 
Beraubung vermochten fie ſich zu bereichern; und da die 
Arbeit bei ihnen nur einen Anſpruch auf Verachtung gab, 
ſo war es wohl kein Wunder, daß ihre Kapitale nur dem 
Luxus, nicht der Produktion zu Statten kamen. Gegenſei⸗ 
tigkeit des Vortheils war ein ihnen durchaus fremder Ge⸗ 
danke; und wo das eine Volk ein Schutzrecht über das an 
dere ausübte, da konnte man ſich darauf verlaſſen, daß 
es dies Recht zu aͤußerſter Bedruckung mißbrauchte: zu einer 
Bedruckung, die in der Regel keinen anderen Ausweg uͤbrig 
ließ, als den der Rebellion. Man kennt den Widerwillen, 
den die alten Aegypter vor der Schifffahrt hatten; und man 
weiß, mit welcher Verachtung die alten Schriftſteller von 


IB 
Handel und Manufakturen reden. Platon verlegt feine 
chimäriſche Republik in unzugängliche Gegenden, nur das 
mit in ihr nicht Handel getrieben werde; und Ariſtoteles, 
der in dieſer Beziehung von feinem Meiſter gern abweich 
möchte, wpeiß zuletzt doch nicht, wofür er ſich entſcheiden 
ſoll *). 

Solche Urtheile verrathen zuletzt nichts weiter, als 
daß die vorzüuglichſten Köpfe unter den Alten nicht dieſelbe 
Aufforderung zu Ausbildung der Staatswirthſchaftslehre 
hatten, die den Neueren in den zwei letzten Jahrhunderten 
zu Theil geworden iſt. Wirklich fehlte es jenen durchaus 
an den Mitteln, ihrer Betriebſamkeit die umfaſſende Ent⸗ 
wickelung zu geben, welche der neueren Betriebſamkeit hat 
zu Theil werden konnen. Wie begraͤnzt waren ihre geo⸗ 
graphiſchen und ihre phyſikaliſchen Einſichten *)! Wie 
ſehr gebrach es ihnen an Kommunikations⸗Mitteln! Wie 
beſchraͤnkte ſich folglich alles auf die einfachſten Verrichtun⸗ 
gen und Profeſſionen! Grundbeſitz war nur dadurch zu 
verwerthen, daß man, mit demſelben, Eigenthümer von 
Kapitalien und von Arbeitern, d. h. von Sklaven, war. 


*) S. Aristoteles de Republiea Lib. VII. e. 6. 

0) Ich führe hier eine Stelle aus der Ariſtoteliſchen Abhand⸗ 
lung „vom Himmel“ an, welche zugleich ein Beweis von ſeltenem 
Scharfſinn und auffallender Unkenntniß der Erde iſt. Sie lautet, 
wie folgt: „Ste, die Erde, iſt rund, auch von keinem großen Um⸗ 
fange. Denn, wenn nur ein wenig gegen Mittag oder gegen den 
Bären (Mitternacht) gewandert wird, fo ändert ſich der Geſichts, 
kreis, und die Sterne über dem Haupt bekommen eine ſtarke Aen⸗ 
derung und erſcheinen nicht dieſelben denen, die gegen Mittag, wie 
denen, die gegen den Bären wandern. Denn einige Sterne, die in 
Aegypten und auf Kyprus geſehen werden, find denen nicht ficht: 
bar, die gegen den Bären reifen, und die in den Oertern gegen den 


56 


Die Alten glaubten daher, man habe alles gelernt, wenn 
man das Privat⸗Vermoͤgen und die öffentlichen Einkuͤnfte 
zu verwalten verſtehe. Dies iſt der Sinn des Werks, das 
unter dem Titel: Oeconomica auf unſere Zeiten gekommen 
iſt und den Kenophon zum Urheber hat. Derſelbe Schrift 
ſteller hat Finanzprojekte hinterlaſſen; doch von dem, was 
man in unſeren Zeiten Staatswirthſchaftslehre nennt, fin⸗ 
det ſich darin keine Spur. Der platoniſchen Republik ſind 
zu allen Zeiten große Lobſpruͤche zu Theil geworden. Doch 
von Wem? Immer nur von Solchen, welche ſich nicht 
die Frage aufwarfen, wie fern Platons Ideen zur Natur 
der geſellſchaftlichen Dinge paſſen, oder nicht. Ariſtoteles, 
in welchem ſich die Tendenz nach dem Pofitiven durchaus 
nicht verkennen laͤßt, hatte zum Wenigſten eine Ahnung von 
dem Daſeyn der Bedingungen, an welche ſich das Leben 
der Nationen knuͤpft. Er unterſcheidet zwei Arten von Pro⸗ 
duktion: die naturliche, bei welcher man nichts weiter 
bezweckt, als den Verbrauch des Hervorgebrachten, es ſei 
vermittelſt des Landbaues, der Jagd, des Fiſchfangs, oder 
ſelbſt vermittels einfacher Künfte und Handwerke; und die 
künſtliche Produktion, deren einziger Zweck der Verkauf 
des Hervorgebrachten iſt. Die erſte dieſer Produktionen 
findet er loͤblich, fo wie den Austauſch in natura, weil 


Bären geſehen werden, gehen unter in jenen Oertern. Hieraus iſt 
klar, daß die Erde nicht nur rund, ſondern auch von kleinem um⸗ 
fang iſt, ſonſt würde nicht eine kleine Wanderung eine große Orts⸗ 
veränderung (der Sterne) zuwege bringen. Daher ſcheinen diejeni⸗ 
gen nichts Unglaubliches anzunehmen, welche der Meinung find, daß 
die Gegend um die herkullſche Säulen (weſtliches Afrika) in Ver⸗ 
bindung ſtehe mit der indiſchen Reglon, und daß dies ein und daſ⸗ 
ſelbe Meer ſei.“ 1 
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dabei eine Befriedigung gegenfeitigen Bedüͤrfniſſes bezweckt 
wird. Minder vortheillhaft urtheilt er uͤber die kuͤnſtliche 
Produktion, weil fie die Erwerbung des Geldes beabſich⸗ 
tigt. Was den Gewinn betrifft, der ſich vom Gelde dadurch 
machen läßt, daß man es verborgt, oder daß man damit 
ſpekulirt: fo findet er darin das ſchlimmſte aller Produk⸗ 
tions⸗Mittel, weil es zum Anhaͤufen verleitet; ihm leuch⸗ 
tete alfo nicht ein, daß es unmöglich iſt, ohne Kapital zu 
produziten / und daß es eben fo unmöglich iſt, Kapital zu 
bilden, ohne anzuhäufen. Die Heilkunde iſt ihm eine ach⸗ 
tungswerthe Kunſt, weil fie einen Zweck hat, nämlich den 
zu heilen. Im Uebrigen hatte Ariſtoteles alle Vorurtheile 
ſeines Zeitalters; in ſeinem Urtheile waren Sklaverei und 
folglich Kriege, wodurch man ſich Sklaven verſchafft, uns 
umgängliche Produktions⸗Agentenz und eben fo wenig hatte 
er etwas einzuwenden gegen Plünderung und Raub, ſofern 
man den Staatsausgaben dadurch zu Huͤlfe kommt. Heißt 
das aber wohl die Wiſſenſchaft der geſellſchaftlichen Phyſik 
inne haben? Heißt das Staatswirthſchaſtslehre predigen? 

Genug von dem Zuftande dieſer Lehre bei den Grie⸗ 
chen, welche es zu keiner Zeit dahin brachten, daß der 
Geldzins unter 12 v. H. herabgegangen wäre. 

In den roͤmiſchen Schriftſtellern laͤßt ſich vollends 
nichts auffinden, was der Staatswirthſchaftslehre, ſo wie 
fie in unſeren Zeiten ausgebildet iſt, auf das Entferntefte 
verwandt wäre. Unbekuͤmmert um die Quelle der Reiche 
thuͤmer, waren die Völker des Alterthums nur darauf bes 
dacht, wie fie ſich durch Gewalt und Lift in den Beſitz 
derſelben bringen wollten. Die Politik der Römer hatte 
keinen anderen Zweck; und dieſer wurde nicht eher von ih» 
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nen aufgegeben, als bis fie mit ihren Eroberungen an Graͤn⸗ 
zen gelangt waren, die ſich nicht uͤberſchreiten ließen. Uns 
faͤhig ſich von ihren fruͤheren Gewohnheiten zu trennen — 
unfaͤhig ſich uͤber das Geſellſchaftliche zu einer bleibenden 
Wiſſenſchaft zu erheben — konnten ſie, nachdem ihre Fis⸗ 
kalitats⸗Mittel eine durchgängige Erſchoͤpfung herbeigeführt 
hatten, nur das Opfer des Eigennutzes werden, der ſie 
verblendet hatte. Indeß war für eine beſſere Ordnung der 
Dinge durch fie ſehr viel vorbereitet, und die nächfte Zus 
gabe wird zeigen, durch welche Uebergaͤnge die Staates 
wirthſchaftslehre vorbereitet wurde. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Betrachtungen 
über 
den gegenwärtigen Stand 
s . der 
Gerechtigkeitspflege und der Strafgefeße 
in Frankreich ). 


(Aus dem Franzoͤſiſchen.) 


Seitdem die Zweifelſucht überall eingedrungen iſt, und 
die chriſtlichen Glaubenslehren nicht mehr eine ernſtliche 
Stütze für die Moral find, haben gewichtige Verrichtun⸗ 
gen einen beklagenswerthen Verfall erlitten; gegruͤndet auf 
das Gefühl der Pflicht, haben fie, feitdem die Pflicht ein 
Problem geworden iſt, ihre geſellſchaftliche Beſtimmung ver 
geſſen muͤſſen. 3 


*) Bei der Mittheilung dieſes boͤchſt merkwuͤrdigen Aufſatzes, 
deſſen Urheber ganz unſtreitig der St. Simoniſtiſchen Sekte ange⸗ 
boͤrt, verfolgen wir keinen andern Zweck, als unſere Leſer zu ernſten 
Betrachtungen über das Verhältniß der Gerechtigkeitspflege und der 
Strafgeſetzgebung zu dem geltenden oder gelten ſollenden politischen 
Syſteme einzuladen. Was ſich nicht leugnen laßt, ik, daß Frank⸗ 
reich, feit der Julius⸗Revolutlon, mit ſich ſelbſt in einen ſolchen Wis 
derſpruch gerathen iſt, daß feine Leiden nicht eher ein Ende finden 
können, als bis das malum consorlium zwiſchen feiner Gerechtig 
keitspflege und ſeiner angeblich verbeſſerten Charta aufgehoben iſt, die 
Aufhebung erfolge auf welchem Wege fie wolle. Dies it jedoch, 
nach unſerem Erachten, bei weitem nicht der einzige Geſichtspunkt, 
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Doch, die am tiefſten geſunkene Profeſſion ift — die 
Gerechtigkeitspflege; und ſie iſt es, weil es keine erhabe⸗ 
nere giebt, fo lange fie ſich in ihrem Normal⸗Zuſtande bes 
findet: eine faſt prieſterliche Verrichtung, welche verwerflich 
wird, ſobald fie aufhoͤrt ehrwuͤrdig zu ſeyn, für welche alfo 
kein Mittelweg zwiſchen Achtung und Verachtung geſtattet 
werden darf. Die Leidenſchaft fuͤr das Wahre und das 
Schöne, welche den Kuͤnſtler und den Dichter in's Les 
ben ruft; die Liebe für das Menſchliche, welche das Herz 
des Arztes, des Prieſters und des Sachwalters erwarmt: 
dieſe in den gewohnlichen Lebensweiſen fo beweglichen und 
veraͤnderlichen Gefühle, bilden, indem fie ſich zur hoͤchſten 
Gewalt erheben und feſte Regel und unbeugſames Geſetz 
werden, die Grundlage fuͤr die Pflichten des Richters. 
Nehmt dieſen ſtrengen Tugenden irgend etwas; ja, bringt 
auch nur den Zweifel in das Gewiſſen desjenigen, wel⸗ 
cher berufen iſt, uͤber Das Schickſal ſeines Nebenmenſchen 
zu entſcheiden, und ihr werdet an der Stelle der Obrigkeit 
nur eine Urtheils⸗Maſchine erhalten, die ein Vorläufer des 
Nachrichters iſt. Wie ſollte man alſo nicht ſeufzen beim 
Anblick dieſer Zerrbilder, die für L Hopitale und d' Agueſſeaux 
gelten möchten? nicht ſeufzen, wenn man die Traumbilder 
von Huldigungen und’ die wirklichen Feindlichkeiten, wovon 


den man bei Durchleſung dieſes Aufſatzes faſſen kann. Welt Höher 
ſtellt ſich die Frage: „Wie iſt es anzufangen, um Geſetzgebung und 
Gerechtigkeitspflege in Harmonie zu bringen mit dem vorwaltenden 
Ziviliſationsgrade? Eine Frage, die ſich beſonders in der gegenwaͤr⸗ 
tigen Epoche erneuert, wo die Staatswiſſenſchaft je mehr und mehr 
zu einer poſitlven Wiſſenſchaft wird, während Geſetzgebung und Ge⸗ 
rechtigkeitspflege den Charakter der Stabilitat in einem ſo hohen 
Grade bewahren.“ B. 
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ſie umgeben ind, in Vergleich bringt mit den Zurückerin⸗ 
nerungen an jene Obrigkeit der alten Zeit, welche eine Aus⸗ 
wahl von Muthvollen, eine erhabene Inkarnation des Ge 
ſetzes war, leidenſchaftslos, wie dieſes, und dabei, wie 
dieſes, ohne Partheilſchkeit, ohne knechtliche Unterwerfung, 
und ohne Galle? 3 
Wir gehören nicht zu der Sekte, die ſich in kindiſchem 
Bejanmern der Vergangenheit abhaͤrmt; wir find davon 
ſo weit entfernt, daß der Fortſchritt fuͤr uns Gewiſſensſache 
if. Glaubend an eine menſchliche Vervollkommnungs⸗Faͤ⸗ 
higkeit, muͤſſen wir die Zeit, worin wir leben, für das 
am mindeſten ſchlimme aller Zeitalter halten. Allein wenn 
unſere Uebergangs⸗Epoche, welche einen Zeitraum von acht⸗ 
zehn Jahrhunderten ablaufen ſah und nur ein unbeſtimm⸗ 
tes Vorgefuͤhl der Zukunft in ſich trägt, mit einer ganz 
neuen Ztviliſation ſchwanger geht: ſo müffen, die Schmer⸗ 
zen und Wehen dieſer arbeitsvollen Geburt ſich uns in trau⸗ 
rigen und niederſchlagenden Phänomenen darſtellen. So 
beweint die ganz individuell gewordene Kunſt eine Vergan⸗ 
genheit, an welcher wenig zu bedauern iſt, oder fie trillert 
über ungewiſſe Ausfichten, ohne für unfere ungläubige Ge, 
neration irgend einen Troſt, irgend einen Rath zu haben. 
So fordert die Moral, zweifelfüchtig wie die Kunſt, daß 
man das Laſter vermeide, ohne zu wiſſen, wie man Erge⸗ 
bung und Tugend erzeugt. So ſucht, um zu unſerem Ge 
genſtand zurückzukehren, die Obrigkeit die Pflicht in einer 
unbarmherzigen Geſetzlichkeit, und erfüllt ihre öffentliche Be⸗ 
ſtimmung in ſehr vielen Fallen nur auf Koſten des Gr 
wiſſens, das ihr als Privat⸗Mann eigen iſt. Dies aber 
rührt nur daher, daß, auf der einen Seite, Ueberlleferun, 
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gen, der religidſe Glaube, die Ueberzeugung von einem uns 
bedingten Rechte nicht mehr die Menſchheit leiten, waͤhrend, 
auf der andern Seite, die philoſophiſche Vernunft, die Ver⸗ 
geſellſchaftung der Intereſſen, die Achtung für den Menſchen 
und die natürliche Gleichheit noch nicht hinreichend formu⸗ 
lirt ſind, um Verbindlichkeiten mit ſich zu führen. Es ruͤhrt 8 
daher, daß unfere Väter mehr Irrthuͤmer zerſtoͤrt, als Wahr⸗ 
heiten entdeckt haben; daher, daß wir, bei aller durch ſie 
gewonnenen Fertigkeit, das Boͤſe zu verleugnen und zu be⸗ 
kaͤmpfen, es lange noch nicht dahin gebracht haben, das 
Gute proklamiren zu dürfen. 

Auch wir wollen nicht leugnen, daß in dem Augen⸗ 
blick, wo wir damit umgehen, bedenkliche Wunden der Ge⸗ 
ſellſchaft aufzudecken, ohne angeben zu koͤnnen, durch tel: 
ches Mittel ſie zu heilen ſind, mannichfaltige Zweifel uns 
beunruhigen. Wohl haben wir daran zurückgedacht, daß 
eine herbe Kritik, welcher nicht Verbeſſerungsvorſchlaͤge zur 
Seite gingen, nicht ſelten Leer und deklamatoriſch, wo nicht 
gar menſchenfeindlich und unangebracht war; wir haben 
uns die Frage vorgelegt: ob es dringend ſei, unſere Zeit⸗ 
genoſſen an Uebel zu erinnern, ohne ihnen das Heilmittel 
anzubieten. Doch wir haben gedacht, daß es ünter allen 
Umſtaͤnden gut ſei, den Irrthum zu befämpfen, weil die 
Zerſtöͤrung einer falſchen Idee ſehr bald zur Entdeckung 
einer wahren fuͤhrt. Außerdem iſt das ſittliche Licht eine 
Fackel, welche, beim Abgang intellektueller Einſicht, ſicher⸗ 
lich aufklaͤrt: man braucht ihm bloß zu folgen, um ſich 
nicht zu verirren, vorzuͤglich, wenn man ſich anſchlleßt an 
den Führer aller ſchoͤnen Seelen, an die Liebe zur Menſch⸗ 
heit. Zum Wenigſten gerathen wir nicht dadurch in Ver⸗ 
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legenheit, daß wir verwegen einen geachteten Körper und 
pünktlich befolgte Geſetze angreifen; im Gegentheil, jeder 
begreift nur allzugut die Herabwuͤrdigung der richterlichen 
Autorität und die Unverträglichkeit, welche zwiſchen unſern 
Geſetzen und unſern Sitten Statt findet. Die Kuͤnſte und 
die Poeſie haben ſich derſelben mit einem glühenden, des 
Erfolgs nur allzu ſicheren Haß bemaͤchtigt. Nichts iſt in 
unſeren Togen mit fo viel Glück dargeſtellt worden, als 
die Laubardemont und die Jeffries. Man leſe Hugo Vie⸗ 
tors Zeilen auf die Gerichts⸗Saͤule. Glaubt ihr, daß die 
Bitterkeit und Schaͤrfe ſeines Worts das Ergebniß einer 
vorübergehenden Laune find? Nein, gewiß nicht; der Dich⸗ 
ter hat aller ſeiner Zeitgenoſſen Gefuͤhle ausgedruͤckt; ſeine 
zarten Fibern, in Schwung gebracht durch die moderne Phi⸗ 
loſophie, erheben ſich gegen Jeden, der ſeinen Nebenmen⸗ 
ſchen mittelſt eines Salarlums wehe thut, und ſeine gehobene 
Vernunft ſagt ihm, daß dies das Handwerk einer Obrig · 
keit iſt, die nicht mehr von eig em lebendigen Glauben ber 
ſeelt wird. 

Am Tage liegt, daß, wenn Tribunale geehrt und ger 
achtet bleiben ollen, ihre Entſcheidungen aus der Gewiß⸗ 
heit des Wahren, ohne welche es keine Gerechtigkeit giebt, 
abfließen muͤſſen: der Richter und der Menſch d. h. der 
Privatmann dürfen nicht in Widerſtreit mit einander ſte⸗ 
ben; die natürlichen Pflichten Dürfen niemals den Stan⸗ 
despflichten weichen. Doch wo bleibt die moraliſche Ges 

wißheit, nachdem es dahin gekommen iſt, daß die einzige 
Regel der Billigkeit ſich in dem geſchriebenen Geſetz befin⸗ 
det? Wie kann der Richter, wenn er nicht auf eine ver⸗ 
werfliche Weiſe unwiſſend iſt, ruhig bleiben bei Anwendung 
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von Strafen, welche der aufgeklaͤrteſte Theil der Geſellſchaft 
als ſolche bezeichnet, die mit unſeren Sitten in Widerſpruch 
ſtehen? Im Mittelalter war — man begreift dies — der 
Handhaber der Geſetze im Einklang mit ſich ſelbſt; mit 
Sicherheit und Wuͤrde konnte er von dem fuͤrchterlichen 
Rechte, uͤber das Schickſal anderer Menſchen zu verfügen, 
Gebrauch machen; denn, indem er, mit dem Katholizismus, 
dem Geſetz eine übermenfchliche Quelle anwies, proklamirte 
er, in voller Uebereinſtimmung ſeines Gewiſſens, daß man 
ſich nicht weigern duͤrfe, ihm zu gehorchen. Allein es wuͤrde 
in Wahrheit eine allzu auffällige Anmaßung ſeyn, wenn man 
verlangen wollte, daß vor einem menſchlichen Geſetz, 
dieſes möge gut ſeyn, oder ſchlecht — vor einem Geſetz, 
das außer dem Zufall ſeines Daſeyns keinen Anſpruch auf 
Achtung hat — alle Zweifel ſogleich verſtummen ſollen. 
Allen Deklamationen der Sachwalter über die Vortrefflich⸗ 
keit der Legalitaͤt zum Trotz, iſt in unſeren Zeiten die Priis 
fung ein in der Gefeßgebü +3 gewonnenes Prinzip eben fo, 
wie in jeder anderen Ordnung des Thatſaͤchlichen. Iſt das 
Geſetz ſchlecht, ſo muß es fallen; und, allen Sophismen 
zum Hohn, haben alle diejenigen, welche ſich mit der An⸗ 
wendung ſeiner Unbilligkeit befaſſen, ihren Antheil an der 
Verachtung, welche ihre Entſcheidungen einflößen. Sagen 
wir es doch gerade heraus — denn das iſt der Gedanke, 
welcher unſeren Gegenſtand beherrſcht — mit einer Geſetz⸗ 
gebung unter der Ziviliſation, welche dadurch geleitet wer⸗ 
den ſoll, mit einer Strafbarkeit, welche von der Vernunft 
und der Gefuͤhlsweiſe edler Seelen verworfen wird, kann 
die Obrigkeit weder Vertrauen noch Achtung erwarten; ge⸗ 
noͤthigt, unaufhoͤrlich bald mit der Billigkeit, bald mit dem 
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Geſetz Vertrag zu ſchlleßen, verliert ſich ihre Ehre in die 
fen laͤſtigen Kompromiſſen, welche von der Moral und von 
dem allgemeinen Vortheil gleich ſehr gemißbilligt werden. 
Seltſame Erſcheinung! es giebt heut zu Tage wenig 
aufgeklaͤrte Menſchen, denen nicht einleuchten ſollte, wie 
tief die Geſetze unter der Ziviliſation ſtehen, und die den 
Straf⸗Kodex mit feinen verſchiedenen Anhaͤngſeln nicht als 
die letzte und ſchmachvollſte Spur barbariſcher Zeitalter be⸗ 
trachten. Dennoch haͤlt ſich dieſe Geſetzgebung. Man er⸗ 
ſchrickt vor der unermeßlichen Arbeit, der man ſich unters 
ziehen müßte, um Hand daran zu legen; man fürchtet, das 
geſellſchaftliche Band zu erſchlaffen, indem man alles vor⸗ 
handene in Frage ſtellt; und man begreift nicht, daß die 
Anarchie aufs Hoͤchſte gelangt iſt: denn dieſe iſt immer 
nur das Ergebniß des Widerſpruchs zrwiſchen den Ideen 
und den Thatſachen, des Kampfes theoretiſcher Einſichten 
mit einer abgeſchmackten und zu Mechanismus gewordenen 
Praxis. In der That, es iſt nichts weniger, als erfreu⸗ 
lich, zu ſehen, wie unſere aufgeklaͤrteſten Geſetzgeber die 
geſellſchaftliche Ordnung auf eine Strafbarkeit fügen, dle 
fie für mißbraͤuchlich und abgenutzt erklaren. Ein noch 
niederſchlagenderes Schauspiel entſteht, wenn die philoſo⸗ 
phiſche Obrigkeit in ihren Schriften mit Bitterkeit von Ge⸗ 
ſetzen redet, die fie ohne Gewiſſensbiſſe vollzieht, fo oft fie, 
auf den Richterſtuhl thronend, in dem Ankleldezimmer mit 
dem Sonntagsrock das Gewiſſen des Menſchen zuruͤckgelaſſen 
hat. Der inkonſequente Volks⸗Repraͤſentant kombinirt zum 
Wenigſten Allgemeinheiten, und wir muͤſſen annehmen, daß 
er nur geſellſchaftliche Nothwendigkeiten beruͤckſichtigt hat. 
Allein der Richter waͤhlt die Menſchen, einen nach dem 
N. Monatsſchr. f. O. XIII. Bd. 18 Hft. E 
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anderen, um fie ſchlechten Geſetzen zu unterwerfen; er ſteigt 
herab in die Tiefe ihres Herzens, er waͤgt alle ihre Ent 
ſchuldigungen, er zweifelt bisweilen, er wird ſogar geruͤhrt, 
er weint feiner Verſicherung nach. Doch ſelbſt weinend laͤßt 
er das Blutgeruͤſt für Den errichten, den er uͤberfuͤhrt nennt 
und um den er Thraͤnen vergoſſen hat. Dies iſt, man 
muß es bekennen, eine von den ſchmachvollſten Gebrech⸗ 
lichkeiten unſeres geſellſchaftlichen Zuſtandes. Man ſchaͤtzt 
ſich gluͤcklich, fie an mächtige Urſachen knuͤpfen zu koͤnnen 
— getoiffermaßen an verhaͤngnißvolle — nur um nicht eine 
entſetzliche Verkehrtheit einzugeſtehen. Ach! die menſchliche 
Schwachheit wird, faſt ohne alles Bewußtſeyn ihrer ſelbſt, 
zu Boͤſem fortgezogen durch die Gewohnheiten einer verhaß⸗ 
ten Geſetzlichkeit. Dies if fo wahr, daß in bürgerlichen 
Angelegenheiten, dieſelben Richter billige und geachtete Ur⸗ 
theife fällen, weil das minder verderbliche Geſetz, ungeachtet 
feiner zahlreichen Anomalien, ungeachtet der verwünſchten 
Prozedur, die es umgiebt, und ungeachtet der Nothwendig⸗ 
keit, eine Menge von Schmarozzer⸗Profeſſtonen und vers 
haßten Monopolen von der Gerechtigkeitspflege leben zu 
laſſen, gute Prinzipien aufſtellt. 

Doch welche Frage hat der Straf⸗Kodex in dem Sinne 
der neueren Philoſophie gelöſet? Auf welches nur einigere 
maßen große Prinzip hat er ſich geſtützt? Hat er irgend 
eine Strafe erfunden, welche beſſert? Hat er irgend eine 
Strafe aufgegeben, welche herabwuͤrdigt? Der Tod, die 
Galeeren, die Einkerkerungen mitten unter anſteckenden He⸗ 
fen, die Beraubung unter der Benennung von Buße oder 
Geldſtrafe: dies find, trotz aller, ſeit drei Jahrhundeten zus 
nehmender Einſicht, trotz aller Philauthropie, die Maßre⸗ 
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geln, welche er zur Sicherung der öffentlichen Wohlfahrt 
anwendet. Man glaubt genug geſagt zu haben, wenn man 
an kleine Verbeſſerungen erinnert, die uns eine blutige Re⸗ 
volution gekoſtet haben. Nun, wir werden ſie nicht in 
Vergeſſenheit ſtellen. Ausgemacht iſt, daß vor dem Jahre 
1789 die Geſetzgebung noch haſſenswerther war. Entſtan⸗ 
den in einem Zeitalter der Barbarei, hatte fie alle Kennt⸗ 
zeichen ihres Urſprungs behalten: die vorläufige Folter, die 
Verurtheilung auf das und das Aktenſtuͤck, oder die und 
die Art von Beweis, laugſame Formalitäten, welche den 
Angeklagten keine Garantie gewaͤhrten, und zuletzt ſchreck⸗ 
liche, ſchlecht vertheilte Strafen, ohne andern Beweggrund, 
als Ueberlieferung, ohne alle Uebereinſtimmung mit der Na⸗ 
tur des Vergehens; nichts Rationelles, nichts Menſchliches, 
nichts, das einer Beibehaltung werth war! Reichten eine 
unnuͤtze Uebertuͤnchung und ſchwache Stützen für bas morſche 
Gebäude aus? Mußte man es nicht vielmehr gänzlich abs 
tragen, um ein neues auffufuͤhren, das gegründet war auf 
die Idee des Fortſchritts, auf die Wuͤrde der menſchlichen 
Natur, auf die Pflicht, das menſchliche Geſchlecht lieber 
zu vervollkommnen, als es herabzuwuͤrdigen und zu foltern? 
Ausbeſſern, was in der Wurzel ſchlecht war, hleß: die 
Anarchie mit dem Despotismus in Verbindung bringen. 
Welche Verbeſſerung! 

Die alte Geſetzgebung ſelbſt hatte uͤberdies ihre Quelle 
in allgemeinen Prinzipien. Wie brutal ſie auch in ihrem 
Urſprunge ſeyn, und auf welche noch brutalere Prozedur ſie 
ſich auch Rügen mochte: fo hatte fie in ihrer Anwendung 
doch etwas Ehrwüͤrdiges; denn ein veligiöfes Gefühl von 
Gerechtigkeit prägte ſich ihren blutigen Ahndungen ein: die 
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Handlungen waren abſcheulich, aber ſie ruheten wenigſtens 

auf einem, wenn gleich irrthuͤmlichen, Begriff ſtrenger Rechte. 

Hingeſtellt zwiſchen den bewaffneten Arm des Edelmanns 

und den vertheidigungsloſen Plebejer, glaubte die Obrig⸗ 
keit der Parlemente an ihre eigene Würde; fie war bereit, 
der materiellen Staͤrke Widerſtand zu leiſten, und ſchoͤpfte 
eine reelle Autoritaͤt aus ihrer Hingebung fuͤr das Geſetz, 
das ſie als geheiligt betrachtete. Alle Macht und Gewalt 
als einen Ausfluß der Gottheit betrachtend, glaubte der 
Richter Vollzieher hoherer Befehle und Vollſtrecker göttlis 
cher Rache zu ſeyn. Seinem religiöfen Glauben verdankte 
er den feierlichen Charakter, der ſich in allen feinen Hands 
lungen ſpiegelte, und dieſen eine hoͤhere Billigkeit ertheilte. 
That er Boͤſes, fo geſchah es im Irrthum des Verſtandes, 
nicht aus Bosheit des Herzens. Es waltete kein Zweifel 
oh, weder über das Strafrecht, noch über die Nothwendig⸗ 
keit der Hinrichtungen; hierin lag die volle Ausuͤbung der 
von Gott ausgegangenen Suveraͤnetaͤt. Aus noch ſtaͤrkerem 
Grunde war die Beſtrafung politiſcher Vergehungen die ein⸗ 
fachſte Sache von der Welt: ein Majeſtaͤts Verbrechen 
kam faſt dem Verbrechen verletzter. Gottheit gleich. Die 
aberglaͤubiſche Verehrung, welche ſich an koͤnigliche Perſo⸗ 
nen knuͤpfte — eine Art von Verehrung, welche gegenwaͤr⸗ 
tig erloschen iſt — machte inzwiſchen die Huldigungen, 
welche man ihnen zuerkannte, minder verwerflich, und die 
Rache, die man, an ihren Feinden ausübte, minder ab⸗ 
ſcheulich. Doch, was in der Anwendung die alte Gerech⸗ 
tigkeit an die Pflichten der Menſchlichkeit knuͤpfte, dies war 
die Religion, ſo ruͤhrend und ſo rein, ſo lange ſie die Frei⸗ 
heit predigte, anſtatt unter das Joch der Gewalt zu treten. 
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Die Schuldige war und blieb ein Chriſt. Vom Geſetz dem 
Nachrichter uͤberliefert, wurde er durch den Priefier von 
feinem Verbrechen rein gewaſchen; fein Tod ſchien minder 
bart nach dieſer hohen Verſöhnung, die eine Art von Los 
kauf vom Verbrechen durch die Reue war. Es war nur 
ein, im Angeſicht des barmherzigen Gottes, der Geſellſchaft 
dargebrachtes Opfer eines Chriſten: eine Art von treuher⸗ 
ziger Anerkennung der großen Wahrheit, daß der Menſch 
den Menſchen erheben ſoll, anſtatt ihn herabzuwuͤrdigen. 
Heut zu Tage aufgeklaͤrter, haben wir Höhere Pflichten zu 
erfüllen. Wir haben mehr zu thun für unſeren ſchuldigen 
Bruder und für die Würde unſerer Gattung. Die Expia⸗ 
tion darf nicht laͤnger dem Schöpfer überlaffen bleiben; wir, 
wir muͤſſen fie verwirklichen ſchon in dieſer Welt. Dieſer 
Prieſter, dieſes Kruzifix, dieſe Kommunion, dieſe göttliche 
Verzeihung, welche noch immer einen Theil des Schauspiels 
bei Hinrichtungen ausmachen — ſie haben ihre Bedeutung 
und ihre Macht verloren. Jammern wir nicht weiter dar⸗ 
über; die Menſchheit ift ſeitdem vorgeſchritten; unſere Pflicht 
erfordert, daß wir es beſſer machen. Beeilen wir uns alſo, 
dieſe Barmherzigkeit, dieſe Expiationen, dieſen Loskauf von 
der Suͤnde, welche der Himmel nicht laͤnger gewaͤhrt, auf 
der Erde heimiſch zu machen. Was die chriſtliche Liebe 
nicht mehr geben kann, das wird das Gefühl bürgerlicher 
Gleichheit im reichlichſten Maße erſetzen. Anſtatt dem Un⸗ 
glücklichen und Schuldigen im Angeſicht der Ewigkeit den 
Bruderkuß zu geben, mag er ihn von uns fordern; als 
Menſchen find wir ihm denſelben schuldig und nur als 
Menſchen wollen wir es uns zur Pflicht machen, ihn zu 
heben. Giebt es aber angebliche Philosophen, welche die 
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chriſtliche Liebe als einen Zwang verlaſſen, um ſich ihre 
Selbſtſucht bequemer zu machen — dann wehe ihnen! Sie 
ſind abgefallen von der Sache der Fortſchritte; ſie bleiben 
ſogar zurück hinter dem Mönch des Mittelalters und hin⸗ 
ter dem Leibeigenen, welcher die Kettenlaſt feines Bru⸗ 
ders theilt. 

Doch die Ueberlieferungen des Glaubens + Zeitalters 
haben ſich aufrecht erhalten, ohne ihren Werth zu bewah⸗ 
ren. Sorgfaͤltig hat man ſchlechte Texte beibehalten, ohne 
das Geheimniß des religidſen Geiſtes zu beſitzen, das die 
Grundlage derſelben bildete. Seit dem Jahre 1789 hatte die 
Zweifelſucht den alten Geſetzen alle Energie geraubt. Gleich⸗ 
wohl hatte man keine Vorſtellung von einer beſſeren Ord⸗ 
nung, und die uͤberlieferten Gewohnheiten, von Obrigkeit 
auf Obrigkeit uͤbergetragen, erſetzten den Glauben, und ver⸗ 
binderten den Zweifel, ſich einzuſchleichen in die Gewiſſen. 
Auch hatten, ſelbſt damals, die Mitglieder der Parlemente 
nichts Perſoͤnlich⸗Haſſenswerthes an ſich, als fie muthvoll 
kaͤmpften für ihr veraltetes Recht. Ihre Vertheldigung al 
ter Gebräuche, obgleich wunderlich, gewaͤhrt ein nicht ges 
ringes Intereſſe. Jene Apologie des veralteten Verfahrens, 
die von Seguier gegen Dupaty herruͤhrt, iſt in dieſer Art 
ein Denkmal, das ſtudirt zu werden verdient. Ueber dies 
alles iſt eine Umwaͤlzung hingegangen, welche die Geſtalt 
der Welt bereits verändert hat, dieſe aber noch weit mehr 
verändern wird. Das Geſetz kann für die Zukunft nur auf 
Vernunft gegründet werden; es muß zuvor in dem öffent: 
lichen Gewiſſen gegründet ſeyn. So faſſen alle Verſtaͤndi⸗ 
gen es auf, obgleich die bis auf dieſen Tag gemachten 
Verſuche an Ergebniffen eben nicht fruchtbar geweſen find. 
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Selbſt die Geiſter, welche mit Fortſchritten nichts zu ſchaf⸗ 
fen haben wollen, haben, wider ihren Willen, Vernunft 
üben gelernt, und was fie auch ſagen mögen, immer wer⸗ 
den ſie, gleich uns, darauf dringen, daß das Geſetz nicht 
auf antilogiſche Vorurtheile gegründet werde. Das Ger 
ſetz muß alſo jede vorgeſchrittene Vernunft befriedigen, wenn 
es nicht Verachtung gegen fh und feine Anwender ein⸗ 
flöͤßen fol. 

Ungluͤcklicherweiſe it man dabei ſtehen geblieben, das 
Geſetz für den Ausdruck der öffentlichen Vernunft zu er⸗ 
klaͤcen. Man hat es nicht gewagt, noch einen Schritt 
vorwaͤrts zu thun; man hat ſich nicht beeilt, die traditio⸗ 
nellen Irrthuͤmer zu verwerfen, jene ſchaͤndenden Brand⸗ 
male, welche die Verderbtheit der Schuldigen vermehren, 
abzuſchaffen und ſaͤmmtliche Strafmittel einer forgfältigen 
und gewiſſenhaften Reviſton zu unterwerfen. Aufgeſtellt iſt 
das Prinzip; und das iſt viel: früh oder ſpaͤt wird es 
feine. Fruͤchte tragen. Doch, weshalb bedarf es für die licht. 
vollſten Wahrheiten ſo vieler Generationen, damit ſie ſich 
in geſellſchaftliche Thatſachen verwandeln? Seltſam! obs 
gleich ſich ſeit vierzig Jahren alles verändert hat, find die 
Bagnos fationde geblieben; und die Ketten der Galeeren⸗ 
Sklaven haben nicht aufgehört periodiſch von Bicetre ab⸗ 
zugehen, unter der Republik wie unter dem Kaiſerreich, un⸗ 
ter den reſtaurirten Bourbons wie unter der doktrinaͤren Mo⸗ 
narchie. Man hat nicht einmal wahrgenommen, daß dieſe 
eben ſo entehrende als grauſame Strafe dem vorhandenen 
Zioiliſations⸗Grade nicht angemeſſen ſei. Unter ſo vielen 
Publiifien, welche auf Verbeſſerung des Schicksals befrei⸗ 
ter Galeeren⸗Sklaven angetragen haben, hat kein einziger 


72 


mit lauter Stimme die Schließung der Galeeren gefordert. 
Und doch waren dieſe verabſcheuenswuͤrdigen Strafen, dieſe 
den Tod überwiegenden Strafen, welche die Menſchlichkeit 
untoieberruflich brandmarken, etwas Feudales, und hätten 
mit der Feudalitaͤt verſchwinden ſollen; fie waren eine letzte 
Spur der Sklaverei, des Rechts des Menſchen über den 
Menſchen, eine Art von Verwandlung des Todes der Bes 
ſiegten in erzwungene Arbeit fuͤr Rechnung des Siegers. 
Wie viele Strafen aber haben denſelben Urſprung! Die 
Geldbußen, welche eine ganze Familie für den Fehltritt 
eines Einzigen beſtrafen, rühren fie nicht her von dem vor⸗ 
geblichen Rechte der Fürsten über die Beſizthümer feiner 
Unterthanen? Gleichwol vervielfältigt man in unſern Ta⸗ 
gen dieſe Strafen mit einer Verſchwendung, welche um ſo 
gehaͤſſiger wird, je vollſtaͤndiger die Vorurtheile, auf wel 
chen fie gegruͤndet waren, zerſtoͤrt find. Sollen wir auch 
der Strafen gedenken, die man zu modiftziren verſucht hat: 
der Einkerkerung , der Abſperrung der Verhaftung? Stra⸗ 
fen, verſchieden der Theorie nach, doch fo vermengt in der 
Vollziehung, daß der, zu Beſſerungsſtrafen Verurtheilte der 
Behandlung eines Verbrechers ausgeſetzt iſt, den das Geſetz 
für infam erklaͤrt? In Wahrheit, was find fie mehr als 
Schulen der Verruchtheit, jene Zentral⸗Haͤuſer, welche ohne 
alle Menſchlichkeitszwecke geleitet werden, und wo ſchein⸗ 
bare Ruhe die einzige Tugend iſt, die, man von dem Ge 
fangenen fordert? Gewiß, alle dieſe Strafen bedürfen der 
Reformen, baldiger Reformen! Während man ſchwaͤtzt, 
waͤchſt die Verderbtheit, leidet die Menſchlichkeit; die Straf 
faͤlligkeit, ausſchweifend dem Prinzip nach, mildert ſich in 
der Anwendung; fie empoͤrt, ſtatt Schrecken einzufloͤßen. 
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Auch hier muß man in friſches Fleiſch ſchneiden. Auf dem 
Punkte / zu welchem wir gelangt find, wuͤrde furchtſames 
Bekleiſtern nichts verbeſſern. Den Beweis haben wir in 
einem andern Geſetz. Die vorgebliche Milderung der Stra⸗ 
fen für politiſche Vergehen hat nichts weiter bewirkt, als 
daß Empdrer, welche fruͤher nur wuͤrden zum Tode ver⸗ 
urtheilt worden ſeyn, zu den Galeeren verurtheilt wor⸗ 
den find. Die Schöpfung einer neuen Einkerkerungs⸗ 
Strafe unter der Benennung der Haft, hat gleichmäßig die 
Unwirkſamkeit der Reformen im Einzelnen bewieſen. Uns 
ter einem verſchiedenen Titel iſt der Aufenthalt in den Zen⸗ 
tral⸗Haͤuſern wiederum Einkerkerung, unter zwei anderen 
Benennungen bereits im Kodex von 1810 vorhergeſehen. 
Glaubt man denn, daß dieſer Luxus in Verfügungen ohne 
mögliche Ausführung die eingeführte Ordnung achtungswerth 
mache? oder ſieht man nicht vielmehr, daß er die Anarchie 
der Geſellſchaft und die Ohnmacht des Geſetzgebers an den 
Tag bringt? 

Es giebt aber, außer der Natur der Strafen, noch 
viel andere boͤſe Elemente im Kriminol⸗Recht. Zuvoͤrderſt 
zweckt es ausſchließend darauf ab, das Vorhandene aufs 
recht zu erhalten, ohne dem Fortſchritt eine Bahn zu eroͤff⸗ 
nen; uͤber die Maßen hinaus vertheidigt es das Eigenthum 
und bietet der Arbeit gar keine Gewaͤhrleiſtung dar; mit 
voller Macht beſchuͤtzt es den Starken und giebt dem Schwa⸗ 
chen keine Vertheidigungsmittel; es beſtraft den bettelnden 
Müßiggang, und giebt volle Sicherheit dem vergeudenden 
Müßiggaͤnger. Zweitens geſtatten feine ungenauen, dfters 
allzu eng gefaßten und immer ſchlecht formulirten Defini⸗ 
tionen von Verbrechen und Vergehungen durchaus keine 
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Nachfrage über die Moralitaͤt der Handlungen, ſo daß der 
Urheber nach dem Grade feiner Schuldbarkelt behandelt 
werden konnte. Der Richter, deſſen Hände durch die Vor⸗ 
ſchriften des Kodex gebunden find, iſt nicht ſelten genoͤthigt, 
der Geſellſchaft einen verhärteten Boͤſewicht zurückzugeben, 
waͤhrend Ketten und Pranger verſchwendet werden an Fehl: 
tritte, welche nicht herabwuͤrdigen. Um auf gut Gluͤck ein 
Beiſpiel zu wählen: entgehen nicht alle Handels⸗Spitzbuͤ⸗ 
bereien der Ahndung der Geſetze, und beſtrafen nicht eben 
dieſe Geſetze aufs Haͤrteſte die Schwäche und das Elend? 
Der wahre Bankerottirer, der, ohne eigenes Vermoͤgen ein⸗ 
zulegen, mit dem Gelde Anderer Spekulationen macht, und 
folglich einen Kredit, den er der Liſt verdankt, mißbraucht, 
iſt geſichert vor allen Nachforſchungen, waͤhrend der zu 
Grunde gerichtete Handelsmann der vollen Strenge der 
Geſetze uͤberliefert wird, wenn er die Schwachheit gehabt 
hat, das Mindeſte von dem Unterpfande ſeiner Glaͤubiger 
zu entwenden. Auf gleiche Weiſe verhaͤlt es ſich in der 
Anwendung mit allen übrigen Definitionen; fie regeln nur 
materielle Umſtaͤnde, oft ohne alle Beziehung auf Krimi⸗ 
nalität, d. h. auf den Grad natürlicher Verderbtheit oder 
erworbener Schlechtheit, den die Thatſache vorausſetzt. Man⸗ 
cher kleine Gauner, uͤber welchen korrektionel geurtheilt wird, 
beſitzt alle Liſten, und uͤbergiebt fich aller Schande vollen⸗ 
deter Straßenräuberei. Das Geſetz gewährt nicht die Mit: 
tel, ſich darüber Gewißheit zu verſchaffen; die Obrigkeit 
wird dies übergehen; denn fie muß ja ihre Strenge für den 
Unglücklichen aufſparen, welcher das, feiner hungerleidenden 
Familie unentbehrliche Brod unter einem der verhaͤngniß⸗ 
vollen Umſtaͤnde entwendet hat. 
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Was die politiſchen Vergehungen betrifft, fo find, die 
Definitionen des Kriminal⸗Rechts nicht bloß unzureichend, 
ſondern auch treulos. Ein ganz beſonderer Kodex iſt 
gegen die Preſſe gerichtet, als ob die Preſſe Verbrechen 
außerhalb des gemeinen Rechts begehen koͤnnte. Und 
dieſe mißbräuchlichen Verfügungen find in der Praxis fo 
ausgedehnt, daß jede noch fo gleichgältige Thatſache ein 
Requiſitorium begruͤnden kann, und daß der Zufall einer 
feindfelig geſtimmten Jury hinreicht, um die Freiheit / die 
Ehre und das Leben des harmloſeſten Bürgers in Gefahr 
zu bringen. Haben wir in dieſen letzten Zeiten nicht geſe⸗ 
hen, daß mehr als zweihundert Individuen, unter der ſcheuß⸗ 
lichen Anklage von Aſſaſſinat und Raub mit bewaffneter 
Hand, vor die Aſſiſen geſchleppt find wegen einer Inſur⸗ 
rektion, welche die Gewalt zwei Stundenlang beunruhigt 
hatte? Haben wir nicht, fünf Monate lang, den Gerichtssaal 
in jedem Verhoͤr das verabſcheuenswürdige Vae vicitis ge 
gen entwaffnete und laͤngſt eingekerkerte Studenten, Hands 
werksburſche und Proletarier brüllen gehört? Für unterge⸗ 
ordnete Magiſtratsperſonen war dies freilich das beſte Mit 
tel zum Emporkommenz denn es war fir die, welche in 
der Gewalt am hoͤchſten ſtanden, die angenehmſte Schmei⸗ 
chelei. „Der Leichnam des todten Feindes riecht ja im⸗ 
mer gut.“ 

Und dieſe ungerechten und noch ungerechter in Audi 
bung gebrachten Geſetze haben in unſere richterlichen Ge⸗ 
wohnheiten tiefe Wurzeln geſchlagen. Es iſt ja eine aus⸗ 
gemachte Sache, daß die Gewalt nie Unrecht haben darf, 
und daß die richterliche Obrigkeit in ihren Verhandlungen 
rechtmäßig mit ihr Gevatterſchaft treiben kaun. Auch ver⸗ 
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ſagt man, kraft dieſes ſeltſamen Prinzips, den Privat: Per- 
ſonen Gerechtigkeit, um einem hohen Beamten, dem damit 
gedient iſt , gefaͤllig zu werben; und fo gefchieht es, daß, 
noch heutigen Tages, alle Tribunaͤle den 75. Artikel einer 
abgeſchafften Konſtitution für gültig erklaͤren: einen Artikel, 
welcher alle öffentliche" Beamten unverletzlich macht unter 
dem Gutbefinden eines Staatsraths ohne geſetzliches Da- 
ſeyn, eingefugt in unſere neuen Inſtitutionen durch die Feig⸗ 
heit und Erbaͤrmlichkeit unſeres Nichter- Korps. Beken⸗ 
nen muß man indeß, daß das Uebel tiefer liegt. Haben 
denn nicht die Kammern im Jahre 1831 der Gewalt das 
Recht ertheilt, ohne Prozeß zu töbten, bloß nach Beendi⸗ 
gung einiger Formalitaͤten, als da ſind, Aufforderung, 
Trommelſchlag und ſo weiter? Und kein einziger De⸗ 
putirter hat dieſe ſchreckliche Berechtigung beſtritten! ſo ſehr 
fürchtete man ſich, für einen Beguͤnſtiger von Aufſtaͤnden 
gehalten zu werden. Man hat nicht begriffen, daß dieſes 
unmaͤßige Recht, indem es in das gemeine Recht eintritt, 
den Despotismus begruͤndet; man hat nicht begriffen, daß, 
wenn es nothwendig wuͤrde, die Gewalt davon nicht Ge⸗ 
brauch machen konnte, ohne daß es ſchriftlich abgefaßt und 
von dem Lande gebilligt waͤre. Doch, ihr zum Voraus 
eine Indemnitaͤts⸗Vill ohne Graͤnzen gewaͤhren, heißt wol⸗ 
len, daß fie über kurz oder lang den Einfall bekomme, an 
den Straßen⸗Ecken, mit oder ohne geſetzliche Aufforderung, 
die kleinſten Kontraventionen gegen ihre polizeiliche Ver⸗ 
ordnungen mit dem Tode zu beſtrafen. Dieſe fürchterlichen 
Thathandlungen waren in dem Geſetz enthalten. Die Ge⸗ 
richtshoͤfe und die Kammern haben ſich wohl in Acht ges 
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nommen, fie anzuerkennen; allein die Stadt Sergeanten 
haben ſich damit befaßt, Folgerungen daraus zu ziehen. 

Dies find) einige von den Lieblichkeiten dieſer geſetzli⸗ 
chen Ordnung, deren Brobachtung man ſich das Anſehn 
giebt wie die einzige geſellſchaftliche Pflicht zu betrachten. 
Die große Mehrheit der Richter behält alle ſchlechte Vers 
fuͤgungen derſelben bei, und laͤßt nur das fallen, was ur⸗ 
ſpruͤnglich einen Anſtrich von Großmuth hatte. Man bes 
dient ſich des Geſetzes als einer Trutz- und Schuß: Waffe; 
alles, was den Gewaltausuͤbern nicht verboten iſt / ſcheint 
ihnen erlaubt. Sie beſchneiden es, ſie verletzen es, ſie ſtel⸗ 
len es an den Pranger; aus allen ſeinen Verfuͤgungen geht 
immer nur das Willkuͤrliche hervor; was ſchadet's, wenn 
nur die Form gehörig beobachtet wird? Iſt denn das Ge⸗ 
ſetz nicht für die Herrn Richter da? Behandeln fie es 
nicht als ihr Eigenthum, das fie nach Belieben gebrauchen 
und mißbrauchen können? Wir haben es bereits geſagt, 
und wir wiederholen hiermit: „Die Thatſachen beweiſen, 
daß die geſetzliche Ordnung nichts weiter iſt, als ein leerer 
Name, wenn fie nicht auf Gewiſſenspflichten gegruͤndet iſt. “ 
Alles, was die menſchliche Seele Zartes und Großes in 
ſich trägt, kann in einem belebenden und fruchtbaren Prin⸗ 
zip enthalten ſeyn; allein niemals wird man es in Artikel 
und Paragraphen darlegen konnen. 5 

Und hier bietet ſich die große Frage von der geſetzli⸗ 
chen Ordnung und von dem Gehorſam dar, welcher dem 
geſchriebenen Rechte gebührt: eine Frage die kaum noch 
anders als mit heuchleriſcher Furchtſamkeit erörtert worden 
iſt / vor welcher wir aber nicht zuruͤcktreten, in der Ueber⸗ 
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zeugung, daß unfere Prinzipien die beruhigendſten und ge⸗ 
ſellſchaftlichſten, wie auch die fortſchrittlichſten, find, 

Der Ausdruck „geſetzliche Ordnung“ bedeutet, um es 
gerade heraus zu ſagen, unbedingt gar nichts als Wahl⸗ 
ſpruch einer Parthei, welche daraus den Beweis von der 
Vortrefflichkeit ihrer Regierungsweiſe herleiten möchte. Wir 
haben es ehemals zur Fahne gemacht, indem wir es dem 
Willkuͤrlichen und dem Beliebigen entgegen ſtellten; doch nie⸗ 
mals wird man verſtaͤndige Leute zu dem Glauben bewe⸗ 
gen, daß das Daſeyn geſchriebe ner Geſetze fuͤr das Gluͤck 
des Landes aus reiche. Dieſe Geſetze muͤſſen auch noch gute 
Geſetze ſeyn; und hinſichtlich der Obrigkeit iſt erforderlich, 
daß ſie in allen Punkten mit dem individuellen Gewiſſen 
jedes Richters in Harmonie ſtehen. Unſere Verbindlichkei⸗ 
ten in den Kodex einſchließen, und in ſeinen Texten erfor⸗ 
ſchen, wo unſere Rechte und unſere Pflichten ſind, heißt 
uns herabwuͤrdigen; in unſerer ſittlichen Organiſation die 
ſichereren und erhabenen Vorſchriften nicht anerkennen, heißt 
die Wahrheit verleugnen, heißt der menſchlichen Natur Ge⸗ 
walt anthun, heißt ſogar, dem poſitiven Recht jede Sank 
tion, jede verpflichtende Eigenſchaft rauben, und ſich der 
Gefahr ausſetzen, es unabläffig unter die Fuͤße getreten zu 
ſehen. 

In der That, der Begriff von Pflicht iſt der erſte, 
den unſere Organiſation uns offenbart; denn von ihm ſtam⸗ 
men alle übrigen her. Aus der Pflicht entſpringen unſere 
Rechte, unſere thaͤtigen Fähigkeiten, unſere Freuden; wir 
ſind Menſchen nur durch das Bewußtſeyn, das uns die 
Pflicht auflegt. — Auch beſteht der Irrthum aller fanati⸗ 
ſchen Bewunderer geſetzlicher Ordnung hauptſaͤchlich darin, 
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daß fie die Vortrefflichkeit der menſchlichen Natur nicht an⸗ 
erkennen. Sie verſtehen nicht, im Innern ihrer Seele zu 
leſenz verſtaͤnden fe es, fo wurden fie gewahr werden, daß 
der Menſch von Natur gut iſt, daß die Tugend die Regel, 
das Laſter die Ausnahme bildet. Doch fie glauben, das 
Recht erfunden zu haben, und ſie leugnen es, wenn ſie es 
anderswo antreffen, als in ihren unvollkommnen Werken, 
oder auch in Widerſpruch mit denſelben. Gleichwol muß 
das Pflichtgefühl, fo wie es in unſerem Bewußtſeyn nie, 
dergelegt iſt, die Triebfeder aller unſerer Handlungen feyn; 
feinen Vorſchriften muͤſſen wir uns vor allen Dingen ans 
bequemen. Deſto ſchlimmer für das geſellſchaftliche Geſetz, 
wenn es ihm entgegen iſt! Der edlere Chriſt geräth nie 
in Verlegenheit, wenn ſich die Frage darbietet, ob er ſich 
lieber dem Geſetzbuch unterwerfen, oder dem Nakurgeſetz ger 
horchen fol. Die geſellſchaftliche Vollkommenheit wuͤrde 
in ihrer vollendeten Uebereinſtimmung anzutreffen ſeyn. Sie 
herbeizuführen, iſt die Angelegenheit der Philoſophen. 
Werden wir hieraus folgern, daß es von unferer Laune 
abhängt; das Geſetz des Landes zu verletzen? Nein, durch⸗ 
aus nicht. Im Gegentheil, unſere Prinzipien koͤnnen allein 
die Vollziehung des geſchriebenen Geſetzes gewaͤhrlelſten; 
denn, da der Kodex nur durch die Straf⸗Sanktlon den 
Gehorſam erzwingt, ſo braucht man nur ſtark zu ſeyn, um 
ſich feinen Vorſchriften mit voller Sicherheit zu entziehen. 
Wir, die wir die Pflicht über die menſchlichen Geſetze er⸗ 
heben, verftehen uns darauf, wie man ſich der geſetzlichen 
Autorität unterwirft, wenn ſie unſer Gewiſſen nicht verletze. 
Ihr Thatmenſchen, ihr ſeid es, durch welche Ideen gefell- 
ſchaftlicher Unordnung fortgepflanzt werden; denn ihr ver⸗ 
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ſteht euch nicht darauf, die Waage zu halten zwiſchen zwei 
Thatſachen, die ſich beſtreiten. Was uns anlangt, ſo er⸗ 
kennen wir nur Ein Recht; und dieſes ſchwebt oben. Ohne 
alſo euren Geſetzen eine myſtiſche Achtung zuzuwenden, wiſ⸗ 
ſen wir, daß man ſich zum Verbrecher macht, wenn man, 
um des Privat⸗Vortheils willen, die Öffentliche Ordnung 
ſtoͤrt. Wir glauben nicht, gleich dem Chriſten, daß die Uns 
terwerfung unter alle Gewalten in die Zahl unſerer Ver⸗ 
bindlichkeiten gehört; doch eben fo wenig legen wir uns 
das Recht bei, über das geſellſchaftliche Geſetz aus dem 
Geſichtspunkt unſerer Perfönlichkeit zu richten. Wir wuͤr⸗ 
den ihm nicht widerſtehen, außer in dem Falle, wo das 
Intereſſe der Menſchlichkeit es geböͤte; wir würden ihm 
nur widerſtehen, wenn Gefahren, nicht wenn Belohnüngen 
mit dem Widerſtande verbunden waͤren. Iſt demnach die 
Rede von einem Angriff auf das poſitive Geſetz, fo beur⸗ 
theilen wir den Menſchen nach dem Beweggrund, von wel⸗ 
chem er geleitet worden, nicht bloß nach der vollbrachten 
That. Ehe wir über die Moralität einer Handlung urthei⸗ 
len, erforſchen wir, ob ſie aus einem reinen Gewiſſen oder 
aus einem verwerflichen Egoismus entſprungen iſt. Wir 
ſehen in Hampdens Steuerverſagung einen Zug des He⸗ 
roismus, weil er fein Haupt für die Freiheit ausſetzt; und 
wir ſehen in der Steuerverſagung des Kapitaliſten, welcher 
ſein Einkommen verbirgt, um den Staat zu betruͤgen, die 
Hinterliſt eines ſchlechten Bürgers. In derſelben Thatſache, 
wenn ſie mit verſchiedenen Abſichten zweimal wiederholt 
iſt, koͤnnen wir eine ſchaͤndliche und eine des Pantheons 
wuͤrdige Handlung wahrnehmen. 
Im Uebrigen iſt das Verhalten des Bürgers fehr eins 
fach 
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fach zwischen den Vorſchriften des natürlichen Rechts und 
den Befehlen der Gewalthaber. Hat er fein Gewiſſen zu 
feinen Führer gewählt, fo wird er, je nach feiner Pflicht, 
gehorchen, oder Widerſtand leiſten: bas Schlimmſie, das 
er dabei wagen kann, if ein Irrthum und eine Gefahr. 
Doch verhält es ſich wohl eben fo mit der Obrigkeit? Sie, 
welche das geſchriebene Geſetz anwendet, und dabei dem 
Irrtum unterworfen iſt wie alle übrigen Menſchen — 
wie kann ſie, da dies Geſetz nicht von ihr herruͤhrt, ihr 
Gewiſſen und ihre Verrichtungen in ſteter Harmonie erhal⸗ 
ten? Iſt ſie nicht dem Geſetzbuch unterthan, oder hat das 
Geſetzbuch für fie feſte Gewißhelts⸗ Prinzipien? Wenn einige 
feiner Verfügungen irrthuͤmlich find in dem Urtheil der 
Obrigkeit, wie ſollen ſie ihr alsdann einen aufrichtigen 
Glauben zur Pflicht machen, und wie will fie dieſelben volls 
ziehen, ohne daran zu glauben? Auch ſcheitern die Legi⸗ 
fen durchweg an dieſer Schwierigkeit. Sie find gezwun⸗ 
gen, einzugeſtehen daß ihr Recht auf einer Fiktion beruht. 
Nach ihrem Syſtem iſt keine Geſellſchaft möglich, wenn 
man ſich weigert, das Geſetz für vollkommen zu halten bis 
zu dem Augenblicke, wo es modifizirt iſt. Doch für eine 
geſellſchaftliche Doktrin iſt eine Fiktion, welche von Allen 
für Fiktion erkannt wird, und welche Alle bei Strafe eines 
allgemeinen Umſturzes achten ſollen, eine höchft gebrechliche 
Grundlage. Fuͤr den einfachen Bürger ift fie eine Kleinig⸗ 
keit; ohne Gefahr kann er die Fiktion zulaſſenz für ihn 
heißt „dem Geſetze gehorchen“ fo. viel, als ſich deſſelben 
enthalten. Dieſe Art von Neutralität iſt jedoch dem Rich⸗ 
ter nicht geſtattet; denn, im Namen des nicht vom Ge⸗ 
N. Monatsſchr.f. D. XIII. Bb. 16 Hft. 5 
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wiſſen ſanktionirten Geſetzes einen Anderen ſchlagen, heißt 
— morden. 

Doch ach! man muß, wie niederſchlagend es auch ſeyn 
möge, anerkennen, daß diejenigen, die den Richterſtuhl ber 
ſteigen, nur wenig an ſo ernſthafte Fragen denken; die zur 
Gewohnheit gewordene Beſchaͤftigung giebt den Ausſchlag, 
und die junge Obrigkeit tritt in die Fußtapfen der Altern. 
Das Richteramt einzulernen, macht man Studien bei Unter⸗ 
richteten, gerade wie ein Ingenieur, ein Offizier, ein Arzt. 
Die Rechtsgelehrten aber üben nicht mehr ein Prieſterthum, 
ſondern ein Gewerbe — ein Gewerbe, das ſeine Art von 
Rechtlichkeit hat, gleich dem eines Kaufmanns, welcher nicht 
mit falſchen Maßen und Gewichten bedient. Der unbe⸗ 
ſtechliche Richter giebt der Gewalt Prozeſſe für ihr Geld. 
Er ſchneidet die Verdächtigen nach dem Mafftab des Strafs 
geſetzbuches zu, und folgt dabei ſeinem Gewiſſen — nicht 
als Menſch, ſondern als Richter. Mehre betrachten ſich 
ganz ernſthaft als eine Art von geſellſchaftlicher Miſſton, 
welche die Beſtimmung hat, der Gewalt, welcher Art dieſe 
auch ſeyn moge, Achtung zu verſchaffen. Ein Rath des 
koͤniglichen Gerichtshofes ſagte zu einem feiner Freunde: 
, Worüber beklagt man ſich denn, wenn man gegen die 
Obrigkeit deklamirt? Erfüllen wir denn nicht unſere Pflicht, 
indem wir die eingefuͤhrte Gewalt unterſtuͤtzen? Haͤtten wir 
morgen die Republik, fo wuͤrden wir ihr gleichmaͤßig un⸗ 
feren Beiſtand gewaͤhren. Bedarf es denn nicht der Staͤrke 
fuͤr das Geſetz? “ Ungluͤckſelige Republik, die ſolcher Stüs 
gen bedurfte! Und welch ein ſkandaloͤſes, Schauſpiel ge⸗ 
währen uns dieſe obrigkeitlichen Perfonen aller Regierungs⸗ 
arten, welche durch politiſche Prozeſſe emporkommen, wie 
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Soldaten nach einem Sturm! Ein General⸗Anwalb, weil 
Berenger verurteilt worden iſt! Ein Praͤſident der Kam⸗ 
mer, nach einer gegen Trelat erhobenen Anklage! Mit einem 
Worte, Rechtskundige, die ſich auf die Atzung mit empö⸗ 
render Begehrlichkeit werfen, und es fuͤr ein gutes Gluͤck 
halten, wenn ſie in einem auffallenden Skandal eine Rolle 
geſpielt haben! Dies iſt die glücksritterliche Obrigkeit, 
die nicht, wie die Söhne unſerer berühmten Rechtsge⸗ 
lehrten, geborner Naths⸗Auditor iſt. Gicht es etwas 
Verwerflicheres, als dieſe Anklage-Kammern, welche, in 
den Junius Prozeduren, die Mittel analpfiren, welche ehe⸗ 
mals angewendet wurden, um Tolleron zu morden und 
Bories zu einem Maͤrtyrer zu machen, bloß damit es nicht 
an einem vorangegangenen Beiſpiele fehle? Und dleſer 
Kaſſations. Hof, welcher Madier de Montjan zurechtweiſet, 
well er im Jahre 1822 Liberaler if, und Fouquet im Jahre 
1832 tadelt, weil er Legitimiſt geblieben iſt! Und dieſer 
auf allen Punkten Frankreichs mitten unter Ausziſchen ge⸗ 
leiſtete Eid! Und dieſe Verurtheilungen zu Strafen des 
Wiederbetretungsfalles gegen einen Menſchen, welcher be⸗ 
ſchuldigt wird, Es lebe Karl der Zehnte! gerufen zu 
haben, weil ehemals dieſelben Richter den Unverbeſſerlichen 
dafür eingekerkert hatten, daß ein Es lebe Napoleon! aus 
feinem Munde vernommen war! Das alles iſt inzwischen 
offenkundig und eingeſtanden. Wie wuͤrde ſich nun die 
Sache geſtalten, wenn man durchblattern wollte, was nicht 
im Moniteur abgedruckt wird? Giftige Nequifltorien von 
Präfidenten, denen das Geſetz den Beruf der Unpartheilich⸗ 
keit anvertraut; Eitelkeiten der General⸗Anwalde, welche 
Beifallsklatſcher herbeirufen u. ſ. tw.!“ Haben wir nicht 
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einen Subſtituten erſter Inſtanz kennen gelernt, welcher die 
Schuldbarkeit eines Verdaͤchtigen, gegen welchen er einen 
Beſchluß in Gang gebracht hatte, eroͤrterte, und zuletzt ger 
neigt wurde ſeine Unſchuld anzuerkennen? Haben wir nicht 
vernommen, daß ein junger Richter ſich gegen den Vor⸗ 
wurf der Traͤgheit dadurch zu rechtfertigen ſuchte, daß er 
ſich etwas darauf zu Gute that, zwei Menſchen auf die 
Galeere befoͤrdert zu haben? Und was iſt gewöhnlicher in 
der Welt, als daß Richter ſich zum Beſten haben mit ihrer 
Profeſſion und mit dem Geſetz? Man ſieht hieraus, zu 
welchem traurigen Handwerk die erhabenſten Funktionen her⸗ 
abgewärdigt ſind. Für ſolche hat man fie angenommen; 
aber man treibt damit Scherz. Ach! wie weit bleibt dabei 
die Geſellſchaft hinter dem zurück, was fie von den Bew 
theilern der Gerechtigkeit zu erwarten berechtigt iſt! Wie 
lächerlich wird der Glanz, den man noch auf den Staats⸗ 
rock in den Gerichtsſaͤlen zu werfen verſucht! Man achte 
auf die Verweiſe jedes Jahres! Alle fordern irgend eine 
hohe Tugend, und alle geben das Beiſpiel der niedrigſten 
Laſter. Ihr Text iſt Unabhängigkeit, Feſtigkeit, Unparthei⸗ 
lichkeit, Beſcheidenheit, und verziert find fie mit Schmei⸗ 
cheleien, Schlechtigkeiten, Beleidigungen für die Schwachen, 
unverſtaͤndigem Trotz und gemeiner Niedertraͤchtigkeit. 
Allein, wie koͤnnte man etwas Beſſeres erwarten, wenn 
man ſich zu dem Geſtaͤndniß gendthigt ſieht, daß das Kol⸗ 
legium der Richter keinen Staatsglauben hat? Kann man 
in der Moral zur Hälfte Atheiſt ſeyn, und als politiſcher 
Freigeiſt ſich in einen wackeren Vertheidiger der geſellſchaft⸗ 
lichen Orbnung verwandeln? Ein Verderbniß erzeugt alle 
Gattungen von Verderbniß. Die Barbarei hatte wenigſtens 
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das Gute, daß fie den Menſchen mit ſeinen Meinungen 
im Einklang brachte: der Beſiegte fiel unter dem Schwert, 
wenn feine Parthei den Kützern zog. Dies war abſcheu⸗ 
lich; doch es unterhielt eine Tugend: man blieb treu der 
Sache, der man ſich geweiht hatte; Abfall war Schande, 
und dieſe ärger, als Tod. Heut zu Tage geht ein Richter, 
ein Militaͤr, ein Verwalter von einer Gewalt zur andern 
über, wie ein Stuck Hausgeräth, das, vermöͤge feiner Be⸗ 
ſtimmung, an einen Grundbeſitz geknuͤpft iſt. Man prahlt 
damit, daß man dem Kaifer, der Legitimitaͤt und Ludwig 
Philipp gut und treu gedient hat. In allen moͤglichen Pro⸗ 
feffionen iſt dieſe Hinneigung ein Uebel; zu einem Verbre⸗ 
chen aber wird fie für den Richter, deſſen höchfter Attri⸗ 
but darin beſteht, die Rechte der Gewalt gegen die der Bürs 
ger abzuwaͤgen — der folglich an die Legitimitaͤt der Ne 
gierung glauben muß, welcher er die Stuͤtze und die Starke 
der Geſetze zuwendet. Wann hat ſich der königliche Gerichts⸗ 
hof zu Aix ſeitdem er den Ordonnanzen Karls des Zehn⸗ 
ten ſeinen Beifall gab, am meiſten herabgewürdigt — 
als er die Schwachheit hatte, Kergolay, deſſen Geſinnun⸗ 
gen er theilte, anzuklagen? oder als er auf eine geſchickte 
Weife das Geſetz vertuſchen wollte, um ihm Uugeſtraft⸗ 
heit zu ſichern? Eine unauflögliche Frage, fo viel Herab⸗ 
würdigung liegt in beiden Handlungen. 
Ein redſeliger Bewunderer der Gerechtigkeitspflege und 
des geſchriebenen Rechts hat geglaubt, den Richtern ihren 
vollen Glanz zurückzugeben und fie vollſtaͤndig mit der Res 
voluton des Julius zu verſöhnen, wenn er fie einen neuen 
Eid ſchwöͤren ließe. Seiner Behauptung nach, hieß dies, 
dieſem großen Koͤrper ein durchaus neues Leben einhauchen, 
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und eine neue Einrichtung gründen, ohne daß widerwaͤrtige 
frühere Vorgänge ihr die öffentlichen Huldigungen entziehen 
Könnten. , Wer wird," fo ſagt er, „den Beamten meineidiger 
Abſichten befchuldigen, wenn dieſer feinen Eid noch nicht 
gebrochen hat?!“ Ach! ſtellen ihn denn nicht Thatſachen als 
Einen dar, der, nach und nach, allen Gewalten durch den 
Eid verpflichtet war? Und was iſt denn ein Eid für Mens 
ſchen, die, von Standes wegen, gewohnt find, Fiktionen 
zu Thatſachen zu machen, und Gewiſſens⸗Kapitulationen 
aller Augenblicke als Pflichten zu betrachten? Im Uebri⸗ 
gen iſt dieſe Frage vom Eide eine von denjenigen, über 
welche es offener Erklärungen bedarf. Man wird nicht ſo 
vielen Mißgriffen ausgeſetzt ſeyn, wenn jeder ſich erklärt 
haben wird uͤber die Abweichungen in den Ideen, die uns 
trennen. Auch iſt es endlich Zeit, die Wahrheit den Ver⸗ 
mummungen heuchleriſcher Schicklichkeiten entgegenzuſtellen, 
welche, Tag für Tag, die Rechte der Redlichkeit uſurpiren. 
Es iſt demnach nothwendig, zu beweiſen, daß der politi⸗ 
ſche Eid, weit davon entfernt, eine gefellfchaftliche Gewaͤhr 
zu ſeyn, nur eine Urſache von Gewiſſensverirrungen und 
ſchamloſen Luͤgen iſt. 

In ſeinem Urſprunge war der Eid, wie jeder weiß, 
eine Verbindlichkeit, welche der Menſch gegen die Gottheit 
übernahm. Man hatte Formeln und Verfahrungsarten, 
um dieſe Verbindlichkeiten noch verpflichtender zu machen, 
oder zu verhindern, daß der Gläubige Gott durch einen 
Vertrag in ſchlechter Form betruͤge. Denn Eide uͤber den 
abgeſchiedenen Seelen der Vorfahren, über den Einge⸗ 
weiden der Schlachtopfer, und, fpäter, über der Bibel oder 
über dem geweiheten Brote, waren die heiligſten der Ver⸗ 
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träge. Im Falle der Verletzung weihete man ſich dem Zorne 
des Himmels. Auch war der Meineid das größte aller 
Verbrechen; denn es war ein Verbrechen, an der Gottheit 
ſelbſt begangen. Die Kaſuiſten ſtritten darüber, ob, wenn 
man geſchworen hätte, feinen Vater zu tödten, man ſich 
von feinem Eide losſagen konne; und alle betrachteten den 
Vatermord für minder abſcheulich, als den Meineid, weil 
der Meineid ein Attentat verletzter Gottheit war. Was man 
leicht begreift, iſt, daß damals der Eid eine maͤchtige 
Gewähr war: der Meineld wurde durch Schande und öffent: 
liche Rache beſtraft, ehe er durch die Rache des Himmels 
geahndet werden konnte. Doch der jetzt lebenden atheiſti 
ſchen Generation einen Eid auflegen, iſt zu einem ſcherz⸗ 
baften Gedanken geworden. Fuͤr den größten Theil der 
Menſchen gegenwaͤrtiger Zeit, ift die Probe unmöglich; denn 
wie eine Gottheit zum Zeugen nehmen, deren Daſeyn man 
leugnet? Dies iſt ein weit ſchrecklicherer Nullitaͤts⸗Fall, als 
eine falſche Bibel, als eine nicht geweihete Hoſtie; denn 
ein ſolcher Eid befchränft ſich auf die Wiederholung einiger 
Worte, ohne Kraft, wie ohne Werth. Bei dem allen fährt 
man fort, den Eid als eine Art von Panacee gegen Um 
treue und ſchlechten Glauben zu betrachten. Was man auch 
dagegen einwenden möge: die gegenwärtige Generation iſt 
an edlen und tugendhaften Geſinnungen gewiß nicht aͤrmer, 
als jede frühere. Dem aberglaͤubigen Abſchen vor dem Mein⸗ 
eib hat fie den Unwillen gegen die Lüge und die Verachtung 
vor dem Verrathe ſübſtſtuirt: Eindrücke, welche echter, ver» 
nuͤnſtiger und ſtärker find, folglich auch Höheren Werth ha⸗ 
ben. Brachte irgend ein auffallender Umſtand dieſe Gefühle 
nach ihrer ganzen Stärke an den Tag, fo würden die Ver⸗ 
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raͤther unſerer Zeit gewahr werden, ob fie dadurch, daz fie 
den Strafgottheiten der Unterwelt nicht Länger geweihet find, 
weniger der Verdammniß ausgeſetzt find, als die / welche 
ihnen im Meineid vorangingen. Es iſt deshalb nicht we⸗ 
niger ausgemacht, daß heutigen Tages der Eid, nachdem er 
feine urſpruͤngliche Bedeutung eingebüßt hat, entſittlicht; 
auch dies iſt einer von den Nachtheilen, die ſich an Ueber⸗ 
gangs⸗Epochen knuͤpfen, wo man die Gebraͤuche einer ver⸗ 
geſſenen Vergangenheit vollzieht, ohne den Sinn derſelben 
zu faſſen. So wird denn der Eid in drei verſchiedenen 
Jaͤllen gefordert: man legt ihn den Zeugen und den Beam⸗ 
ten auf, und dann iſt er unnuͤtz und lächerlich; man macht 
ihn zu einem Hemmſchuh für die Ausübung politiſcher Rechte, 
und dann iſt er mißbraͤuchlich und bedruͤckend. 

Ganz zuverlaͤſſig iſt, für den Zeugen, die Wahrheit eine 
Pflicht; doch nicht wegen des Eides, ſondern wegen der Be⸗ 
ſchaffenheit und des Nefultats des Zeugniſſes. Man beſtraft 
das falfche Zeugniß, und man thut wohl daran; doch, warum 
nicht erklären, daß die Strafe ſich auf die Lüge vor Gericht 
und nicht auf die alten Ueberlieferungen von Eid und Mein⸗ 
eid bezieht? Nur das kann, der That nach, die Abſicht 
ſeyn, weil man den Eid von Atheiſten fordert. Warum 
nun nicht lieber dieſe Abſicht in den Geſetzen verwirklichen? 
Will man dem Verſprechen, die Wahrheit zu ſagen, eine 
beſondere Feierlichkeit geben? Das kann ſehr nuͤtzlich wer⸗ 
den. Doch man vollbringe dies durch menſchliche Mittel, 
da die Gottheit ſich von unſeren Geſetzen zurückgezogen hat. 
Im Uebrigen ift dieſer Eides⸗-Modus der am mindeſten ger 
faͤhrliche. Durch ein Strafgeſetz beſchuͤtzt, kann er nicht 
zu einem Spielwerk werden; er fordert nur die Wahrheit 
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über eine Thatſache und das, was ihn beſchraͤnkt, ſichert 
die Moͤglichkeit, den zu beſtrafen, der ihn verletzt. 2 

Der Beamten Eid iſt weit unveranttwortlicher; denn 
er erhält keine Sanktion durch Strafe, und nicht in ihm 
iſt die ſittliche Sanktion enthalten. Die Uebernahme einer 
Funktion ſchließt immer das Verſprechen in ſich, daß man 
fie gut erfuͤlen wolle; und wenn man, es ſei aus Man⸗ 
gel an Eifer, oder aus Unfähigkeit, hinter dem Verſpre⸗ 
chen zuruͤckbleibt, fo ſetzt man ſich der Abſetzung aus; miß⸗ 
braucht man aber das Verſprechen zur Begehung eines Ver⸗ 
brechens, fo iſt der Fall in den Geſetzen vorhergeſehen. 
Was bedeutet alſo der Eid, wenn er auf der einen Seite 
nichts Neligiöfes hat, und wenn er auf der andern keine 
pofitive Verpflichtungen konſtituirt? Er iſt beſtimmt eine 
Art von Band hirarchiſcher Vaſallenſchaft zu werden; ſeine 
unbeſtimmten Ausdrücke fegen eine myſteridſe Unterwerfung 
unter den Staats⸗Chef voraus, die nicht mehr zu unſern 
Gewohnheiten paßt und die wir eben deswegen nicht mehr 
begreifen; durch ihn gehen wir keine neue Verbindlichkeiten 
ein; in nichts gewaͤhrleiſtet er die übernommenen Pflichten; 
er iſt nichts weiter, als eine feudale und katholiſche Zurück⸗ 
erinnerung, die nicht zu realiſiren, nicht anzuwenden iſt. 
Wir verachten Den, der ihn bricht, nicht als einen Mein 
eidigen, wohl aber als einen Verraͤther an feinen Verpflich⸗ 
tungen; wir verachten ihn, weil es in ſeiner Wahl ſtand, 
eine mit Gehalt verbundene Stelle anzunehmen, oder zu 
verſchmaͤhen, während er nicht die Wahl hatte, die einmal 
übernommenen Verpflichtungen zu erfüllen, oder nicht zu 
erfüllen. b 


Was den dritten Eid anlangt welcher von den Buͤr⸗ 
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gern für die Ausuͤbung eines Rechts gefordert wird, fo 
haben wir kaum noͤthig zu ſagen, daß keine Verpflichtung 
ihn begleitet, daß alſo ein rechtſchaffner Mann ihn, ohne 
zu erroͤthen, im Angeſicht des Himmels brechen kann. 

Seltſam! unſere atheiſtiſchen Politiker, unſere Staats 
männer de facto wagen es von der Heiligkeit des Eides 
zu reden, ſie, die zwanzig widerſprechende Eide geleiſtet ha⸗ 
ben. Sie ruͤhmen ſich ſogar, allen dieſen Eiden treu ge⸗ 
blieben zu ſeyn: als Napoleoniſten bis zum 8. Juli 1815, 
als Royaliſten bis zur Abfahrt von Rambouillet, als Phi⸗ 
lippiſten bis zum letzten Augenblick. Noch ſeltſamer! eben 
dieſe Männer beſchuldigen des Jeſuitismus den Bürger, der 
ſtolzen Hauptes, reinen Gewiſſens und freier und offener 
Rede, fein Recht trotz der druckenden Formalitaͤt behaup⸗ 
tet, welche man der Ausübung deſſelben entgegenſtellt. Was 
ſich nicht leugnen laͤßt, iſt, daß wir den Beſoldeten der 
Gewalt verachten, der es über den Haufen werfen möchte; 
doch, man lege uns einen Eid auf, um Buͤrger zu ſeyn, 
um unſere Meinung uͤber die öffentlichen Angelegenheiten 
zu ſagen; man ſtelle uns zwiſchen einen laͤcherlichen Eid 
und einen Helotismus, auf welchen uns zurückzubringen 
niemand das Recht hat, und wir werden mit gebundenen 
Füßen über dieſen ſchwachen Schlagbaum ſpringen. Als 
Wähler, National: Garde, Munizipal-Rath, Abgeordneter 
werden wir den vorgeblichen Eid ſchwoͤren, ohne zu. fürdhs 
ten, daß wir meineidig werden koͤnnen. Was iſt der Mein⸗ 
eid? Eine Lüge. Nun konnt ihr uns zwar noͤthigen eine 
werthloſe Formel zu plappern, doch nicht, zu luͤgenz und 
im Fall ihr uns euren Eid auflegen ſolltet, würden wir 
euch ganz unumwunden unfern ganzen Gedanken ſagen, das 
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mit euch die Luſt vergehe, uns des Meineids zu bezichti⸗ 
gen. Deſto ſchlimmer für denjenigen, der darauf beharrt 
uns für ſchuldig zu halten; denn — man kann es ſagen, 
wenn man in feinem Gewiſſen dieſe tröſtliche Gewißheit 
findet — deſto ſchlimmer fuͤr denjenigen, der ſich über eine 
Frage der Rechtſchaffenheit von uns ſondern möchte! 
Jedes ſütliche Band, wie kuͤnſtlich es auch ſeyn möge, 
kann jedoch nicht locker werden, ohne eine Erfchlaffung 
rechtſchaffener und wahrer Gefühle nach ſich zu ziehen. Die 
Beibehaltung eines herabgervürdigten Eides nach dem Sturz 
des Kirchenthums, das ihm zur Grundlage dient, kann 
leicht die Sitten verſchlechtern. So wie wir, offenen An⸗ 
geſichts, der eitlen Formalität des politifchen Eides Trotz 
bieten, eben ſo nehmen lockere Gewiſſen den Beamten⸗Eid 
an, um ihr Spiel mit demſelben zu treiben. Der könig ⸗ 
liche Gerichtshof zu Aix leiſtet Ludwig Philipp den Eid, 
die legitimiſtiſchen Richter der Hauptſtadt verdammen dle 
Patrioten im Namen ihrer Eide. Der heiligſte aller Ver⸗ 
träge iſt zu einer durchſichtigen Larve geworden, hinter wel⸗ 
cher ſich kaum die ſchmutzigſten politifchen Schelmereien 
verbergen. Als eine UrtheilsMaſchine, welche der Finger 
der Gewalt gehen macht, ohne freien Willen, ohne fittliche 
Macht, ſpricht die alte Obrigkeit noch von ihren Eiden, 
und ſetzt ſich unter ihrer Toga zurecht um Achtungs⸗For⸗ 
meln zu verlangen, welche ihr zu verſagen die Schicklich⸗ 
keit verbietet. Die vorgebliche Gewaͤhr der Eidesleiſtung 
iſt demnach iluſoriſch; die Nechtſchaffenheit bedarf einer 
folchen nicht; die Begehrlichkeit allein bedient ſich ihrer als 


eines Fußſchemels, um zu Ehren und großen Gehalten zu 
gelangen. 
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Nicht durch jaͤmmerliche Palliative, nicht dadurch, daß 
man ſich an die geſunkenen Kraͤfte der Vergangenheit an⸗ 
klammert, kann man ein geſellſchaftliches Recht wieder ein 
führen, das zugleich lebenskraͤftig und gebietend if. Man 
muß ſich, zu dieſem Endzweck, vor allen Dingen über die 
großen Prinzipien verftändigen. Und wie konnte die Straf⸗ 
fahigkeit wohl mächtig und verpflichtend werden, fo lange 
ſogar Zweifel uͤber das Strafrecht im Gange ſind? Was 
auch der durch philoſophiſche Vorurtheile verbreitete Hochs 
much der Abſtraktionen dagegen einwenden möge: in den 
Thatſachen liegt eine des Studiums würdige Logik. Ver⸗ 
kennt man dieſe, fo kann man nichts Dauerhaftes hervor⸗ 
bringen; und die ſcharfſinnigſten Erforfhungen der Einzel: 
heiten werden nur nuͤtzlich dadurch, daß fie von einer ers 
habenen Theorie befruchtet find. Es iſt demnach nuͤtzlich, 
zu unterſuchen, ob das Strafrecht der Natur der Dinge 
angemeſſen iſt in einer Zeit, wo man die Gewalt nicht 
mehr als einen Ausfluß des Himmels betrachtet. 

Freiheit und Vernunft gewaͤhren den Handlungen des 
Menſchen einen ſittlichen Werth: er iſt Verbindlichkeiten 
unterworfen, er beobachtet Pflichten; folglich hat er auch 
Rechte zu üben. Das erſte dieſer Rechte iſt offenbar die 
rechtmaͤßige Vertheibigung feiner Perſon, feiner Familie, 
der Menſchlichkeit gegen brutale oder uſurpirte Angriffe. 
Um ſich zu vertheidigen, darf er ſchlagen, verwunden, töd⸗ 
ten ſogar. Doch das Recht findet ſeine Graͤnze, wo die 
Pflicht inne haͤlt. Niemand hat das Recht dem Anderen 
zu ſchaden, wenn man einen ungerechten Angriff auf eine 
andere Weiſe abwehren kann. Der geſellſchaftliche Körper 
(ein Verein von Menſchen) erwirbt, indem er ſich bildet, 
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alle dem menſchlichen Weſen inwohnenden Fahigkeiten; je 
der macht das Recht legitimer Vertheidigung zu einem Ges 
meingute, damit die Geſellſchaft es augübe, entweder zun 
Vortheil des Vereins, oder zum Vortheil der Einzelnen. 
Dies iſt eine anerkannte Grundlage aller Strafbarkeit, ſo 
wie die neuere Philoſophie dieſelbe ermittelt hat. Allein 
man muß hinzufügen, daß der Verein, indem er die von 
den Einzelnen zu Gemeingut gemachten Rechte anwendet, 
an die Veſchraͤnkungen gebunden iſt, die ihnen eigen finds 
man muß hinzufügen, daß, indem die Kräfte Aller durch 
ihre Vereinigung zunehmen, die ſtrengen Nothfaͤlle feltener 
werden und daß neue Pflichten für die Geſellſchaft entſte⸗ 
hen. Dieſe Pflichten begreifen die Menſchen mit jedem Tage 
vollſtaͤndiger nach Maßgabe der neuen Fortſchritte, welche 
fie machen. Sie find alle in einem einzigen Worte ent⸗ 
halten: in der Liebe zur Menſchheit. Nachdem die Geſetze 
den Schuldigen mit Grauſamkeit getroffen hatten, haben 
ſie vom Chriſtenthum den Begriff der Verzeihung und der 
Reue angenommen. Heut zu Tage erfordert dieſer ruͤhrende 
Begriff einen neuen Fortſchritt. Anſtatt eine unfruchtbare 
Reue in die Gemuͤther zu bringen, muͤſſen wir darauf ben, 
ken, das Laſter auszutilgen; anſtatt zu verzeihen, muͤſſen 
wir beſſern. Dies heißt das Werk des Heilandes fortſetzen; 
dies iſt der Zweck, den alle Geſellſchaften fich ſetzen müß 
fen: denn ſtrafen iſt heut zu Tage gleichbedeutend mit beſ⸗ 
ſern, und wenn man den Fall unbedingter Nothwendigkeit 
wegdenkt, fo iſt tödten eben fo wohl ein Verbrechen für 
die Geſellſchaft, wie für das Individuum. 

Dies find nätzliche Lichtſtrahlem, geworfen auf die zu⸗ 
kuͤnftige Strafbarkeit. Ja, wir werden für kranke Seelen 
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Hospitaͤler errichten ſehen, aus denen man geheilt hervor: 
tritt; und dieſe Hospitäler werden an die Stelle der ſcheuß⸗ 
lichſten Höhlen treten, aus welchen der Ungluͤckliche mit 
Schande bedeckt bisher hervorgegangen iſt. Allein das Ge⸗ 
ſetz des Fortſchritts will richtig gefaßt ſeyn; ein allgemei⸗ 
ner Gedanke muß unſere neuere Welt beleben — fie, die, 
man ſage dagegen was man wolle, ſelbſt in dem Augen⸗ 
blick, wo Anarchie und Selbſtſucht an ihr nagen, voll ed⸗ 
ler Leldenſchaften iſt. Noͤthig iſt, daß die erſten Epriften 
des neuen Geſetzes mit derſelben Hingebung, welche ihre 
Vorgänger ausgezeichnet hat, es darauf anlegen, anſtatt 
die Gemüther zu Gott zurückzuführen, die Schuldigen aus 
dem Kothe zu ziehen und ſie zu einem gereinigten Leben als 
gute Buͤrger anzuhalten. Wenn alsdann der Krieg noch 
Toͤdtungen nothwendig macht — wenn der Menſch, in Aus⸗ 
nahme⸗Faͤllen, noch Hand an den Menſchen legt — fo 
wird man doch nicht laͤnger aus dieſen fuͤrchterlichen Ver⸗ 
theidigungsmitteln die natürlichen Stutzen einer regelmaͤßi⸗ 
gen Regierung bereltenz es wird nicht mehr Beamte geben, 
welche, von Amtswegen, aufgefordert ſind, Koͤpfe zu for⸗ 
dern, oder fie abzuſchlagen: unedle Verrichtungen, welche 
hinreichen, um die Todesſtrafe zu verdammen! Menſchen 
werden nicht länger über Ihresgleichen Anathem und Ent 
ehrung ausſprechen: das Verbrechen wird auf Erden zu 
verguͤten ſeyn. Es bedarf dazu nur eben ſo viel Stand⸗ 
haftigkeit und Verleugnung, wiewohl bei mehr Aufklärung, 
als ehemals dem armen Mönche eigen war, der von Ge 
faͤngniß zu Gefaͤngniß lief, um Seelen für den Himmel zu 
erloͤſen. 5 

Glauben wir jedoch nicht mit gewiſſen Philosophen, 
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daß das Mecht, über das Daſeyn der Menſchen zu verfüs 
gen, der geſellſchaftlichen Macht verſagt ſei! Unſtreitig wird 
dies furchtbare Recht eines Tages niederſtuͤtzen vor den ver 
allgemeinerten und beſſer begriffenen menſchlichen Sympa⸗ 
thien. Doch ſo lange die Geſellſchaft noch durch ungerechte 
Angriffe in Gefahr gebracht werden kann, iſt das Recht 
uͤber Leben und Tod eine nothwendige Folge des Rechts 
legitimer Vertheidigung. Dies iſt ſo wahr, daß es in un⸗ 
ſeren Zeiten keinen Buͤrger giebt, der nicht freiwillig eine 
Verantwortlichkeit wegen vergoſſenen Blutes uͤbernommen 
hätte. Man braucht ja nur eine politiſche Meinung mit 
Warme umfaßt zu haben, um, fo viel an uns iſt, mit 
That oder Wort mörderifche Konflagrationen zu Stande 
zu bringen. Ohne Zweifel ſchließt dies eine große Verant⸗ 
wortlichteit in ſich; allein man darf ſich daraus kein Ge⸗ 
heimniß machen, etwa mittels einer Feigheit, die man ver⸗ 
geblich mit ehrenvollen Benennungen zu verdecken verſuchen 
würde; man muß ſie annehmen, ſie begreifen, ſie erwaͤgen 
in allem, was fie Ernſtes hat: denn dies iſt das Mittel, 
jedem Akt des Lebens feinen ganzen Werth zurückzugeben; 
und ſich nicht leichtſinniger Weiſe mit ernſtvollen Dingen 
zu befaſſen, unter deren Gewicht man ſpaͤter erliegen würde. 
Niemand ſage mir: „Ich werde mich nie mit blutigen 
Kataſtrophen bemengen.“ Die Menſchlichkeit iſt noch im 
Krieg mit schlechten Prinzipien, die laut ausgeſprochen ſind; 
niemand kann, ohne ſich ſchuldig zu machen, in dieſen gro⸗ 
ßen Kämpfen neutral bleiben. Lösen fie ſich in Mordthaten 
auf, fo find diejenigen die Verbrecher, fo tragen diejenigen 
die Blutſchuld, welche den Krieg widerrechtlich begonnen 
haben; wer aber das Recht für ſich hat, kann, ohne feige 
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herzig zu ſeyn, den Krieg nicht ablehnen, wenn der Feind 
ihn anbietet. Das erſte Geſchrei: Zu den Waffen! des 
27ſten Juli war ein heldenmuͤthiger Akt. Wir möchten 
nicht mit Herrn von Tracy fagen: „Die Geſellſchaft hat 
nicht das Recht, eins ihrer Mitglieder zu toͤdten;““ wohl 
aber ſagen wir mit einer tiefen Ueberzeugung, daß toͤdten 
ohne die unbeſtreitbarſte, ohne die unbedingteſte Nothwen⸗ 
digkeit fo viel iſt, als morden. Wir ſagen, daß kein Rich⸗ 
ter einen Menſchen vom Leben zum Tode bringen darf, 
wenn ein guter Bürger fein Leben zu retten wüͤnſchen kann. 
Wo aber find dieſe außerordentlichen Fälle? Taͤglich wird 
es deren weniger geben, und ſchon jetzt find fie hoͤchſt ſel⸗ 
ten; wir ſehen kaum noch mehr, als den Bürgerkrieg in 
voller Wuth, oder die Uſurpation der Volks⸗Suveraͤnetäat. 
Doch jeder befrage über dieſem Punkt fein Gewiſſen. Wir 
haben bereits einen koſtbaren Leitfaden gefunden, welcher 
den rechtlichen Mann ohne zu viel Unruhe durch das La⸗ 
byrinth unſerer rückwärts ſchreitenden Strafbarkeit führen 
kann *). 

1 Mit 


„) Dazu duͤrfte gleichwohl mehr erforderlich ſeyn, als der Ver⸗ 
faſſer ſich vorſtellt. Nicht, daß keine Ausſicht auf Verbeſſerung der 
Strafgeſetze vorhanden wäre; doch, ſofern es ſich um reelle Fort 
ſchritte in dieſer wichtigen Angelegenheit handeln kann, muß noch 
ſehr viel vorbereitet werden, was in dieſem Augenblick entweder gar 
nicht, oder hoͤchſtens in der erſten rohen Anlage vorhanden iſt. Vor 
allen Dingen muß die Unterweiſung den geſellſchaftlichen Bedüͤrfniſ⸗ 
fen in der Zeit angepaßt werden: ein Ding, das minder leicht it, 
als diejenigen glauben, die, zufrieden mit dem gegenwartigen Stande 
der Wiſſenſchaft, das Hoͤchſte in derſelben erreicht zu haben glauben. 
Nicht die katholiſchen Prieſter allein find in ihrem Mechanismus 
untergegangen. Nur allzu viele befinden ſich mit ihnen in demſel⸗ 
ben Falle. Anm d. Herausg. 

* 


97 


Mit Offenheit geſtehen wir, daß wir in biefer Kri⸗ 
tik deſſen, was da iſt/ nicht die Prinzipien einer vergüten, 
den Zukunft klar und deutlich aufgeſtellt zu haben wäh: 
‚nen; allein wir glauben, ſittliche Wahrheiten verfündige zu 
haben, die ſich ſpaͤter in Thatſachen uͤberttagen werden. Iſt 
jeder davon durchdrungen, fo wird ſich die Reform der 
Gerechtigkeitspflege und der Strafgeſetze auf die wuͤnſchens⸗ 
wertheſte Weiſe vollenden, d. b. durch den Muth und den 
guten Willen der Geſellſchaft. Unſtreitig haben wir viel 
zu fehaffen; ſelbſt der Mann von ſehr feſtem Charakter wird 
uͤber alle ernſten Fragen von unaufloͤslichen Zweifeln bela⸗ 
gert. Dies iſt jedoch kein Grund, unſern Poſten zu ver⸗ 
laſſen. Zu Geſchwornen in mehr als einem Prozeß ge⸗ 
wählt, wurden wir nicht den Muth haben, zu verdammen 
oder loszuſprechen; und dies bewelſet / daß die Zwelfelſucht 
des Jahrhunderts uns verweichlicht hat. Doch unſere Nach⸗ 
kommen, wenn wir für fie arbeiten, werden die Morgen: 
rothe eines Zeitalters des Glaubens ſehen. Wenn dann 
die Annahme eines Vergeſellſchaftungs⸗Prinſips und die 
Anerkennung der Rechte des Proletarjers das geſellſchaft, 
liche Band enger zuſammenziehen werden, wird jeder ſei⸗ 
nen Platz einnehmen und ſeine Pflichten begreifen. Ge⸗ 
braucht man erſt die geſellſchaftliche Macht für die Tugend 
gegen das Laſter, und für die Wahrheit gegen den Irrthum, 
dann wird man deutlich ſehen, wie viel Gutes ſich für einige 
Schmerzen zu Stande bringen laͤßt. Kommt es, im Ge⸗ 
genthell, heut zu Tage darauf an, über die meiſten Verge⸗ 
ben einen Ausſpruch zu thun, ſo ſehen wir das Uebel, das 
wir stiften, ohne uns Nechenſchaft zu geben von den Vor⸗ 
theilen, die es aufwiegen, fo wie ohne die Ueberzeugung, 

N. Monatsſchr.f. D. XIII. Bd. 18 Hft. G 
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daß eine Nothivendigkeit vorhanden ſri, ſie um den preis ſo 
vieler Thraͤnen zu erkaufen. Die künftige Generation, auf⸗ 
geklaͤrt über alle dieſe Fragen, wird in der Erfüllung ihres 
Berufs auf geraderem Wege vorgehen. Iſt das Prinzip 
der neuen Geſetzgebung einmal aufgeſtellt, ſo werden alle 
Handlungen nur darauf abzwecken, die Folgen deſſelben zu 
entwickeln. Gluͤcklich zu achten iſt inzwiſchen unſere Zeit, 
weil ſie vorempfunden hat, daß dies Prinzip die Menſchen⸗ 
liebe ſeyn wird. Achill Roche. 
Nachſchrift des Herausgebers. 

Wie viel man auch der Philanthropie des Herrn Achill 
Roche zu Gute halten moͤge: ſo darf man ſich doch durch 
fein Raiſonnement nicht in einem ſo hohen Grade ver⸗ 
blenden laſſen, daß man darüber die Beſtünmung der Mer 
gierung aus dem Auge verliert. Gute Geſetze ſind un⸗ 
ſtreitig eine ſehr wuͤnſchenswerthe Sache; und wenn es 
eine noch wünſchenswerthere giebt, fo würde dies eine Ge- 
rechtigkeitspflege ſeyn, die keinen andern Beruf fuͤhlt, als 
ihre Entſcheidungen nach dieſen guten Geſetzen zu normiren. 
Allein, haben gute Geſetze einen fo poſitiven Charakter, daß 
dieſer durchaus nicht verkannt werden kann? So weit die 
Urkunden des menſchlichen Geſchlechts reichen, iſt dies in 
keinem Theile deſſelben jemals der Fall geweſen; die Ge⸗ 
feße find vielmehr nur fo lange gut geblieben, als fie dem 
herrſchenden Entwickelungsgrade entſprachen. Was folgt 
hieraus? Dies, glauben wir, daß man Vertrauen in die 
Regierung ſetzen muß und nicht verlangen darf, daß ſie ihrem 
Weſen entſage. Dieſes beſteht nicht bloß in der Faͤhigkeit 
allgemeine Willen, Geſetze genannt, hervorzubringen, ſondern 
auch in der Kraft, gegebenen Geſetzen Gehorſam und Unter⸗ 
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werfung zu verſchaffen. Denn koͤnnte man den verſchlede⸗ 
nen Anfprüchen der Menſchen keine andere Schranken ent- 
gegen ſtellen, als allgemeine Willen, oder Geſetze: fo wͤr⸗ 
den fie der Verſuchung, ſich denſelben zu entziehen, unfehl⸗ 
bar unterliegen, ohne daß es moͤglich wäre / fie daran zu 
verhindern. Es iſt alſo unumgänglich noͤthig, dieſen Wil⸗ 
len eine Macht beizugeſellen, welche im Stande iſt, dieje⸗ 
nigen zum Gehorſam zu zwingen, die ſich ihnen entziehen 
wollen. Nur auf dieſe Weiſe kommt die Regierung zum 
Vorſchein, und man darf hinzufügen, daß fie ihr Weſen 
nur fo lange bewahrt, als fie geſetzgebend und vollziehend 
zugleich iſt, weil ſie gar nichts ſeyn wuͤrde, wenn ſie nur 
das Eine oder das Andere waͤre. Was hieraus folgt, be⸗ 
darf für Denjenigen, der die allgemeinen Bedingungen des 
geſellſchaftlichen Lebens zur Anſchauung gebracht hat, keiner 
weiteren Entwickelung; den vorhandenen Geſetzen Achtung 
zu verſchaffen, iſt ſo ſehr die ausſchließende Beſtimmung je 
der Regierung daß jedes Feilſchen über die Mittel, vor: 
ausgeſctzt, daß dieſe die Geſellſchaft nicht in ihrem Lebens, 
Prinzip angreifen, zu einer bloßen Kinderei herabſinkt. Der 
Widerſpruch, worin die gegenwartige Regierung Frankreichs 
mit ic) ſelbſt feht, iſt ohne Sweffel ſchr bedeutendz doch 
wenn man daraus den Schluß ziehen wollte, daß die Ge: 
rechtigkeitspflege, welche nur ein Theil dieſer Regierung it, 
der Tendenz nach allgemeiner Philanthropje Naum geben 
‚Folter wo würde alsdann die Gränge der Angrchie und Der: 


wirrung ſehn 2 Der ganze Aauſſaß wil, alſe, Sam. gene 
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Bemerkungen 
zu den in der Preußiſchen Staatszeitung und der Augsburger 
allgemeinen Zeitung enthaltenen Auſſätzen 
über 


eine Verbeſſerung des Muͤnzweſens 


und 
ein gleiches Gepraͤge fuͤr ganz Deutſchland. 


ueber letzteres wuͤrde man ſich leicht einigen konnen, 
wenn man alles Vorurtheil beſeitigte, und das Gepraͤge 
wählte, welches am bequemſten iſt. 

Schaͤdlich iſt es, wenn eine Münze zu fein geprägt iſt, 
weil fie, wie die Erfahrung laͤngſt gezeigt hat, dann zum 
Kippen reitzt. Hiervon befreiet fie ein ſtarker Zuſatz von 
unedlem Metall, weil er das Kippen nicht nur erſchwert, 
ſondern auch die Muͤhe weniger belohnt. 

Das Haupkerforderniß iſt, daß die Münze den Fein⸗ 
gehalt habe, welchen das Gepräge ausdrückt. 

Wenn biefer innere Gehalt überall gleich iſt, fo kann 
jedes Land ſeinen eigenen Stempel beibehalten, und dadurch 
feinen Nationalfinn bewahren. > 

Eine Kontrolle uber den allgemeinen Feingehalt kann 
meines Erachtens nicht ſchwer ſeyn. 

Der Meinung, daß Gold die Haupt⸗, Silber nur 
Neben: oder Ausgleichungs⸗Müͤnze ſei, kann ich nicht bei⸗ 
treten; denn: : 
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1) dürfte es ſchwer ſeyn, fo viel Gold zum wahren 
Werthe anzuſchaffen, und 

2) wuͤrde dieſes dem Kippen weit mehr ausgeſett 

ſeyn, als das Silber, auch in der Circulation fich 
nicht minder abſchleifen. 

Man meint durch Gold den Geldverkehr zu erleichtern; 
dazu giebt es aber ein weit leichteres Mittel in einer un⸗ 
gefaͤhren Nachahmung der Hamburger Giro-Bank. 

In dieſer wird das Silber nach einem beſtimmten 
Feingehalt in Barren deponirt, und den Deponenten frei⸗ 
geſtellt, uͤber den Werth durch Ab- und Zufchreiben nach 
Belieben zu disponiren. 

Die Sache laßt ſich aber noch bequemer einrichten. 
Die Hauptbank waͤre dazu geeignet. 

Sie etablirt, unter irgend einem beliebigen Namen, 
eine beſondere Kaffe, nimmt hier die zu machenden Depots 
an, und giebt dem Deponenten uͤber jede eingelegten 100 
Thlr. unter der Firma der Kaffe eine Note, welche a Vista 
zahlbar iſt, und nun ſtatt des baaren Geldes in Circulas 
tion tritt. 

Die Theilnahme an dieſem Etabliſſement gebührt ledig ⸗ 
lich dem kommerzirenden Publikum, in welchem allein auch 
die Noten ihren Umlauf haben dürfen. 0 

Der Zweck iſt die Leichtigkeit der Zahlmittel, und ent⸗ 
ſpricht dergeſtalt dem merkantilen Bedürfniffe, daß ferner 
weber ein Kaſſenberein, noch unfundirte Kaffen + Anwveiſun⸗ 
gen von Bank und Seehandlung vonnöthen find. 

Die Emittirung der fraglichen Noten und deren Um 
lauf iſt bei weltem weniger umſtändlich, als das Ab⸗ und 
Zufchreiben von angewieſenen Summen bei der Hambur⸗ 
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ger Giro „Bank, erfordert demnach auch weber große 
Schreiberei, noch ein bedeutendes Dienſtperſonal, das bei 
der Kaſſe ‚angenommen. 

Weder über, noch unter 100 Thlr. werden Noten aus⸗ 
gefertigt, indem es für getingete Summen an Zahlmittel 
nicht mangelt, und für größere, Noten von 100 Thlr. eben: 
falls genngen. 

Da die Noten nur für den Handels⸗Verkehr kreirt 
find, fo-tvürde ihnen in Staatskaſſen, für welche die Cir⸗ 
enlation der von der Staatsſchulden Verwaltung ausgege⸗ 
benen gewöhnlichen Kaſſen-Anweiſungen fottbeſteht) keine 
Annahme geſtattet werden dürfen, damit letztere als Zahl⸗ 
mittel für den allgemeinen Verkehr ihren Kredit behalten. 

Daß das Depot in Hamburg in Gifberbarren ge: 
ſchieht, iſt ſchon bemerkt worden; es ſcheint mir indeſſen 
die Approbirung und Unterſuchung der Barren eine riskante 
Ermittelung zu ſeyn. 

Sir Berlin’ wuͤrde ich die Einſchuͤſſe in Thalerſtuͤcken 
nach einem glelchförmigen Gepräge in wohl ajuſtirten Beu⸗ 
teln von 500 Thalern vorziehen, 1) weil dabei kein Bes 
trug zu fürchten iſt, und 2) weil es die Rückzahlung = 
lelchtert. 

Ich begbſichtige durch meinen Vorſchlag, naͤchſt den 
auf borgedachtes baares Depot begründeten Noten nur 
die von der Staatsſchulden⸗ Verwaltung emittirten und in 
Umlauf befindlichen eirca 17 Millionen Kaſſen⸗Anwelſun⸗ 
gen als alleiniges Papiergeld weſfer circullren zu laſſen; 
alle atidere unfundirte oder quaſt fundirte Kaffenfcheine, fo 
wohl bon Privat- Vereinen, als von Geld Inſtltuten aber 
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aus der Welt zu ſchaffen indem ſich uber deren Quanti⸗ 
tät und Qualitat ein Gefuͤhl allgemeiner Unruhe kund giebt, 
welches zu befeitigen wohl an der Zeit ſeyn möchte, 1 

Die Verwaltung der von mir vorgeſchlagenen kauf, 
mäͤnniſchen Depoſitenkaſſe konnte dem Hauptbank⸗Direkto⸗ 
rio anvertraut werdenz nur müßte ihm ein Kuratorium, aus 
Aktionairen beſtehend zur Seite geſetzt werden. 

In der Staatszeitung vom 22ſten Auguſt d. J. wrd, 
behauptet, daß ſtart legirte Münze der Abnutzung mehr 
ausgeſetzt ſei / als ein feines Gepraͤge. Das Gegentheil 
liegt am Tage. Man ſieht keine abgeſchliffene Preußiſche 
Münze; ſelbſt die vom Gepraͤge Friedrichs II. zeigt dieſen 
Fehler nicht, und die in der Depoſitenkaſſe niedergelegten 
Thalerſtüͤcke würden der Abnutzung gar nicht ausgeſetzt ſeyn, 
weil ſie ruhen und durch Noten vertreten werden. 

Wenn die Hauptbank an der kaufmaͤnniſchen Depoſi⸗ 
tenkaſſe Theil nimmt, fo kann ſie gegen die von ihr em 
pfangenden Noten ihre eigenen Dispoſitionsſcheine einziehen, 
indem dieſe doch nur ausgegeben ſeyn können, um darin 
bequemere Zahlmittel zu finden. 

Für die kaufmaͤnniſche Depoſttenkaſſe iſt allerdings ein 
eigenes Lokal erforderlich; allein dieſes würde ſich an die 
Hauptbautkaſſe auſchlieſſen laſſen, und dann die Verwal⸗ 
tung jener von dem Anne dieſer mit . werden 
konnen. V 

Das en — aug, vier Wilden des * 
eins beſtehend, bezieht, gleich den Banko-Buͤrgern in Ham⸗ 
burg, kein Gehalt, konnte aber jährlich gewechſelt werden. 
Im Laufe des Jahres wechſeln ſie, da immer nur einer 
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zur Stelle ſeyn darf, ſich unter einander twöchentlich ab; 
beim monatlichen Kaſſen⸗Schluß aber würden ſie alle 4 
zugegen ſeyn muͤſſen. 

Ob dem Perſonal der Banko-Hauptkaſſe für die Mit: 
verwaltung der kaufmaͤnniſchen Depoſitenkaſſe eine Remu⸗ 
neration zu bewilligen ſei, und wie hoch fie ſeyn müſſef fo 
wie die Art und Weife des Aufbringens, bleibt der Ve⸗ 
rathung anheimgeſtellt. 

Die kaufmaͤnniſche Depoſitenkaſſe treibt mit ihrem Gelde 
keine Geſchaͤfte, vielmehr muß ſolches unberührt im Ge⸗ 
woͤlbe ruhen, wie die Silberbarren in der Bank von Hans 
burg; denn das Inſtitut bezweckt keinen Erwerb, ſondern 
nur ein Medium zum leichteren Geldverkehr, welches durch 
die, dem baaren Gelde gleich ſeienden Noten gegeben iſt. 
Uebrigens gewaͤhrt dieſe Beſtimmung noch den Vortheil, daß 
beim Eintritt irgend einer kritiſchen Komjunctur jeder In⸗ 
haber von Noten ſein eingelegtes Geld augenblicklich zu⸗ 
rücknehmen kann, weil es baar vorhanden iſt. 

Unter dieſer Bedingung leidet niemand; denn, wenn 
alle übrigen illuſoriſchen Zahlmittel aus der Welt geſchafft 
ſind, ſo tritt der Fall ein, daß nur mit baarem Gelde, oder 
jenen ihm gleichenden Noten Umſaͤtze zu machen ſind, und 
hierüber ſollen weder Inſtitute noch Privatleute hinausgehen. 

Da es in allen Provinzen des Staats Zweigbanken 
giebt, fo kann der vorgeſchlagene Kaffenverein bei jeder den 
ſelben gleichfalls eingerichtet n wenn a eee dar⸗ 
nach iſt. 


. 


105 


Wodurch iſt 
der innere Friede Preußens 
während der drei letzten Jahre bewahrt worden? 


Schon im Jahre 1522 behauptete ein frangöfifcher 
Publiziſt höheren Ranges *), „Preußen fei mit feinen füllen 
Reformen viel weiter gekommen, als Frankreich mit feiner 
geraͤuſchvollen Revolution.“ Hoͤchſt vorthellhaft urtheilte, 
wenige Jahre darauf, der verewigte Miniſter Husfiffon 
uͤber Preußens Finanz⸗Einrichtungen. In Deutſchland hat 
es ſeit zwölf Jahren nicht an Stimmen gefehlt, welche 
Preußens politisches Syſtem als nachahmenswuͤrdig em⸗ 
pfohlen haben; und in den drei letzten Jahren hat die 
Frage: „wodurch iſt Preußen den Stürmen entgangen, die 
ſeine Nachbarn in der Naͤhe und der Ferne beunruhigt und 
in größere oder geringere Gefahr gebracht haben? alle die: 
jenigen beſchaͤftigt, die, eines tieferen Nachdenkens fähig, 
da, wo die große Mehrheit hoͤchſtens erſtaunt, eine gege⸗ 
bene Erſcheinung nach ihrem eee wuͤr⸗ 
digen moͤchten. 

In Wahrheit, dieſe Frage war einer gründlichen Bes 
antwortung werth. Doch von wem ſollte dieſe ausgehen? 
Wer hatte Autorität genug, die Meinungen für feinen Aus⸗ 
ſpruch zu gewinnen? Wer vereinigte alle die Einſichten und 
Kenneniſſe, die erforderlich waren, um jene Verwandlung, 


) Herr von Pradt. 
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welche der Regierungs⸗Organismus Preußens ſeit dem 
Frieden von Dilſit erfahren, nach ihrer Nothwendigkeit und 
Indispenſabilitaͤt darzustellen? Daß dieß die Aufgabe 
war, wird Niemand leugnen. Sie zu löſen, bedurfte es 
vor allen Dingen des Selbſtvertrauens; zu Huͤlfe kommen 
mußte jedoch ein lebendiger Patriotismus und eine klarere 
Ueberſicht des Ganzen, als man ſelbſt in Denen anzutreffen 
pflegt, bei welchen dieſe herkoͤmmlich vorausgeſetzt wird. 
Wir ſchaͤtzen uns gluͤcklich unſern Leſern den Urheber 
eines ſo verdienſtlichen Werks nennen zu dürfen. Es iſt 
der Regierungsrath Dr. Wehnert. Seine Schrift fuͤhrt 
den Titel: „Ueber den Geiſt der Preußiſchen Staats⸗Or⸗ 
ganifation und Staats dienerſchaft.“ Potsdam, 1833. (Ver⸗ 
lag von Ferdinand Riegel.) Ihr Zweck iſt: unter dem Wet⸗ 
terleuchten der ephemeren Literatur Worte der Maͤßigung 
zu verkuͤndigen, und der Unwiſſenheit Raum zur beſſern 
Belehrung zu geben. „Wenn“ — ſo druͤckt ſich der Ver⸗ 
faſſer aus — „dieſe Blätter durch die Kraft der Wahrheit 
dazu beitragen, das lebendige Fortſchreiten des Preußiſchen 
Staals⸗Organismus im Seiſte der Ziviliſation anſchauli⸗ 
cher zu machen, bekannten Prinzipien neuen Eindruck und 
neues Gewicht zu verleihen, die Pflichten der Unterordnung 
unter die hoͤchſten Geſichtspunkte der Geſetzmaͤßigkeit und 
der bürgerlichen Ordnung darzuthun, und zugleich die Aufs 
merkſamkeit auf Vervollkommnung des Staatsdienſtes zu 
vermehren: ſo iſt mein Zweck erreicht. In dieſem Sinne 
hab' ich es fuͤr zeitgemäß erachtet, das eigene Wort der 
Staatsregierung uͤber ihre veredelten Grundſaͤtze moͤglichſt 
zu erfaſſen und fortzubilden: Grundſaͤtze, deren unverbruͤch⸗ 
liche Geltung der Prüfftein ihrer Organe im Staatsdienſt 
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und ein durch Vertrauen erworbener Anſpruch der Na⸗ 
tion iſt. 5 

Sich mit den allgemeinen Anſichten des Verfaſſers 
hinſichtlich des Politiſchen bekannt zu machen, muͤſſen wir 
unſern Leſern um fo mehr überlaffen, da es uns hier dazu 
an Raum fehlt. Daß er mit uns dem monarchiſchen Prin⸗ 
zip huldigt, d. h. die große ſittliche Autorität, ohne welche 
keine Geſellſchaft in Uebereinſtimmung mit ſich ſelbſt blei⸗ 
ben kann, durch das Daſeyn und die ungeſtoͤrte Witkſam⸗ 
keit eines Fuͤrſten bedingt glaubt, verſteht ſich wohl von 
ſcebſt. Das Phänomen, von welchem Eingangs dieſer Ber 
urtheilung die Rede geweſen iſt, erklart er aus dem Um⸗ 
ſtande, daß Preußen durch die Begebenheiten des Jahres 
1800 und 1807 aufgefordert war, durch Umformung der 
alten oder vielmehr veralteten Staatsbehöͤrden den uͤbri⸗ 
gen Regierungen ein Beifpiel zu geben, wie man öffentliche‘ 
uebel an der Wurzel anzugreifen habe. „Wenn die Feh⸗ 
ler der älteren Behördenverfaſſung weniger zum Vorſchein 
kamen: fo war dies der Herrſchaft des Geiſtes zu verdan⸗ 
ken, der in dieſen Behörden, oder vielmehr fie ſelbſt res 
gierte. Nichts deſto weniger waren die, in der Vorzeit 
unter ganz anderen Verhaͤltniſſen gebildeten Formen einem 
politiſchen Marasmus verfallen, bei welchem die Forderun⸗ 
gen der Zeit nicht befriedigt werden konnten. Man machte 
daher im Jahre 1808 den Anfang / dle Grundſaze und 
Erfahrungen eines zeitgemäßen / ſtreng geordneten und zu 
einem zuſammenhangenden Ganzen verbundenen Verwal⸗ 
tungs⸗Organismus dem neuen Staatsgebäude anzupaſſen, 
dem Mechanismus der Staatsmaſchine und der Verwal⸗ 
tungs⸗ Hierarchie nach Entfernung des unvollkommenen Ri 
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derwerks eine feſte Richtung zu geben, und durch ein Sy⸗ 
ſtem der Vereinfachung, Uebereinſtimmung und harmoni⸗ 
ſchen Unterordnung den Erfolg der Staatsverwaltung und 
das Fortſchreiten der Regierungskunſt zu erleichtern. Im 
Uebermaß erdruͤckender Details⸗Kontrole, in gehemmter 
Selbſtthaͤtigkeit der Behörden, in Auswuͤchſen des objektiven 
Pedantismus und ſubjektiven Nepotismus, in ſchaͤdlichen 
Trennungen und Reibungen der Staatsgewalten, hatten ſich 
die Fehler gezeigt .. Aus der allgemeinen Idee der neuen 
Organiſation ergiebt ſich, daß fie die ſelbſtſtaͤndige und freie 
Wirkſamkeit jeder großen und kleinen Abtheilung der Ges 
ſchaͤfte und der Geſchäftsmaͤnner mit ſtrenger Einheit das 
Ganze verbinden wollte ... Die Grundzüge des neuen 
Syſtems waren Einheit eines gleichgebildeten, ſich uͤber alle 
Theile des Staats erſtreckenden Organismus, Zentraliſirung 
der verfchiedenen Hauptzweige der Staatsverwaltung in den 
einzelnen Miniſterien, Kollegial-Form für die Provinzial⸗ 
Regierungen, gaͤnzliche Trennung der Rechtspflege von der 
Verwaltung durch alle Stadien, geſetzliche Beſtimmung und 
Abgränzung der Atteibutionen der verſchiedenen Behörden, 
Vereinfachung der Formen des Geſchaͤtfsbetriebes. Die Mi⸗ 
niſterien wurden auf die oberſte Leitung der Gefchäfte bes 
ſchraͤnkt, die eigentliche Verwaltung der Regierungen uͤber⸗ 
tragen, den Landraͤthen und Magiſtraͤten aber bei ihrer un⸗ 
mittelbaren Einwirkung auf das Volksleben eine dieſer 
Wirkſamkeit entſprechendere Stellung zugewieſen. In allen 
Inſtanzen wurden die ungleichartigen Verwaltungszweige 
getrennt, die gleichartigen vereinigt; und hierdurch gelang 
es der Staatverwaltung einen beſſeren Zuſammenhang in 
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den unteren und eine größere Vielſeitigkeit in den oberen 
Behörden zu verſchaffen.“ 

Nichts war nothwendiger, als daß die alte Verfaſſung 
bierüber zu Grunde ging. Ihr Hauptorgan war bis zum 
Jahre 1807 das Geheime Ober-Finanz⸗, Kriegs⸗ 
und Domalnen⸗Direktorlum. Nicht mit Unrecht nennt 
der Verfaſſer es eine ungeheure Maſchine ohne Wirkſam⸗ 
keit; doch hatte nur die Zeit, d. h. der Fortſchritt in der 
geſellſchaftlichen Entwickelung es dazu gemacht. Als Schoͤp⸗ 
fung Friedrich Wilhelms des Erſten zu Stande gebracht in 
einer Periode, wo die Bevölkerung nicht über 2,500,000 
hinausging, der Ackerbau faſt ausſchließende Quelle des 
Staatseinkommens war, Domainenbeſitz jedem andern Be⸗ 
ſitze vorgezogen wurde, und (was die Hauptſache iſt) die 
Staatswirthſchaftslehre, nicht geſondert von der Finanzkunſt, 
fi) in der Form der Kameraliſtik darſtellte, war das 
General- Direktorinm — denn dieſe Benennung führte jene 
Oberbehoͤrde der Kurze wegen — gewiß eine ſehr nuͤtzliche 
Juſtitution; feine innige Vereinigung mit dem Monarchen 
machte es noch mehr dazu. Die Eroberung Schleſiens 
laͤhmte zuerſt feine Wirkſamkelt; dieſe wurde jedoch fo gut 
als gaͤnzlich aufgehoben von dem Augenblicke an, wo eine 
Vervielfältigung von Manufakturen und Fabriken, fo wie 
von nützlichen Inſtituten zur Belebung des geſellſchaftlichen 
Verkehrs, Kenntniſſe und Einſichten erforderte, welche den 
Rathen des General: Direktoriums fremd waren. Es war 
zuletzt zugleich Miniſterrath, Staatsrath und oberſte Boll; 
ziehungsbehöoͤrde; doch gerade dieſe Vereinigung widerſtreben⸗ 
der Attributionen nahm ihm feinen Werth, indem fie ihm 
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eine Vielgeſchaͤftigkeit aufdrang, die ohne nuͤtzliche Reſul⸗ 
tate bleiben mußte. Iſt es wahr, daß das General⸗Di⸗ 


rektorium im Jahre 1805, abgeſehen von den 15 Mini⸗ 


ſtern, welche in demſelben Sitz und Stimme hatten, aus 
150 Naͤthen beſtand, waͤhrend die zehn Kammern, welche 
unter ſeiner Leitung ſtanden nur ein Perſonal von 126 
Rüthen hatten: ſo erſchrickt man über die Excrescenz eines 
fo zahlreichen Kollegiums, das man nur mit einem Uns 
gethuͤm vergleichen kann. Die gebietende Perſönlichkeit Fries 
drichs des Zweiten Gum Theil vielleicht in der Unfoͤrmlich⸗ 
keit des Generals Direktoriums gegründet) erklart allein, wie 
der Staat mit einer ſo monſtröͤſen Organiſation fortdauern 
konnte; was man aber weniger begreift, iſt, wie dieſer eins 
ſichtsvolle König ein ſo zahlreiches Kollegium, welches nicht 
ſelten der Gegenſtand ſeines Spottes war, fortdauern laſſen 
konnte, es ſei denn, daß ſeine unbedingte Achtung für das 
Andenken ſeines Vaters der Beweggrund ſeiner Nachſicht 
war. f 
Mit vollem Nechte ſagt alſo der Verfaſſer: „Je mehr 
dieſe Oberbehoͤrde das Detail der Verwaltung an ſich zog, 
deſto unfruchtbarer wurde ihre Geſchaͤftsthaͤtigkeit, deſto kom⸗ 
pligieter die Geſchaͤftsbehandlung; auch die Abtheilung nach 
Provinzen mußte den allgemeinen Ueberblick für. einen bes 
ſtimmten Staatszweck hindern, oder wenigſtens erſchweren. 

Sofern nun die Aufldfung des General-Direktoriums 
der Schöpfung eines beſſeren Organismus vorangehen mußte, 
wenn dieſer gelingen ſollte, kann im Fortgange der Dar⸗ 
ſtellung nur die Rede ſeyn von dem, was die gegenwär⸗ 
tige Verfaſſung des Königreichs ausmacht; und wir muͤſ⸗ 
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ſen dem Verfaſſer das Zeugniß geben, daß er keine Mühe 

geſpart hat, ſeinen Leſern eine deutliche Vorſtellung von 
dem bis zur gegenwartigen Stunde geltenden Organismus 
zu geben. . 

In ſeiner Anſchauung bilden Shron, Miniſterlum und 
Staatsrath eine Einheit, die durch nichts erſetzt werden 
kann. Von dem letztern ſagt er, „daß er in Staaten, wo⸗ 
rin die geſetzgebende Gewalt nicht von der vollziehenden 
geſondert iſt, noch mehr Vedüͤrfniß ſel, als in Nepraͤſenta⸗ 
tiv⸗Verfaſſungen; in Preußen ſei alſo der Staatsrath als 
ein verfaſſungsmaͤßiges Element in den Staats⸗Organis⸗ 
mus eingereihet worden, um das ganze Leben der Geſetzge⸗ 
bung nach allgemeinen Maximen zu leiten, die fortſchrei⸗ 
tende Vervollkommnung der Geſetzgebung frei von allen 
ſchwankenden Anſichten zu verbürgen und derſelben 22 
eine feſtere Haltung zu geben.! / 

Den erſten Ring in der Kette des Prosingiats 0505 
nismus bilden die Ober⸗Präſidenten der Provinzen, 
welche in der Preußiſchen Staats: Drganifation zwiſchen 
den Minifterien und den Regierungen eingereiht ſind, theils 
zur direkteren Aufſicht uber die letztern, theils fuͤr die An⸗ 
ordnung und Vollziehung ſolcher Maßregeln, die mehre Re⸗ 
gierungsbezirke umfaſſen. Der Verfaſſer vertheidigt, wie 
wir glauben, mit vollem Rechte, dieſe zu den Eigenthuͤm⸗ 
lichkeiten des Königreichs gehörende Inſtitution gegen den 
Vorwurf der Ueberſlͤſſigkeit, der ihr von einem berühmten 
Pabliziſten gemacht worden if Seiner, auf Erfahrungen 
gegründeten Ueberzeugung nach ſind die Ober- Präfidenten 
von der Staatsgewalt zu Waͤchtern hingeſtellt, die eine mehr 
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gegenwaͤrtige Kontrole über die Provinzial-⸗Regierungen aus: 
uͤben ſollen, als von den Miniſtern erwartet werden kannz 
ſie haben alle Rechte und Mittel, um zur Belebung und 
Reinigung des Geſchaͤftsganges zu wirken, waͤhrend ihre 
Beſtimmung fie verpflichtet, ſich einen ganz freien Stand» 
punkt der Beurtheilung zu erhalten; in ihnen iſt der Schei⸗ 
depunkt des Materlellen und der Prinzipien; von hier aus 
geſtalten ſich die Gegenſtaͤnde und Verzweigungen aller Art 
nach unten zur Vielheit, nach oben zur Einheit. Mit ſei⸗ 
ner Meinung nicht zurückhaltend; erklärt der Verfaſſer das 
Inſtitut der Ober, Praͤſidenten ſogar für das Meifterftück 
der Preußifchen Staatsmaſchine, alſo für: ein herrliches Re⸗ 
ſultat des Fortſchreitens der geſellſchaftlichen Mechanik; und 
wer möchte ihm darin Unrecht geben, wenn die Wahlen fo ge⸗ 
troffen find, daß die Ober-⸗Praͤſidenten, durchdrungen von 
der Wichtigkeit ihrer Beſtimmung, keinen andern Beruf fuͤh⸗ 
len, als die Regierung in dem ihr nothwendigen Zuſam⸗ 
menhang zu erhalten? Ueber die Organiſation der Pro⸗ 
vinzial⸗ Polizei und Finanz⸗Behoͤrden, ehemals Krieges 
und Domainen⸗Kammern, gegenwartig zweckmaͤßiger Re⸗ 
gierungen genannt, hat, in des Verfaſſers Anſicht, nichts 
fo ſehr entſchieden als der dritte Paragraph der Verord⸗ 
nung vom 26ſten December 1808 welcher von Wort zu 
Wort alfo lautet: ; 
„Als Landes⸗Polizei⸗Behoͤrde haben die Regierungen 
die Fuͤrſorge wegen des Gemeinwohls der Unterthanen, for 
wohl in negativer als poſitiver Hinſicht. Sie find daher 
ſo berechtigt als verpflichtet, nicht allein Allem vorzu⸗ 
beugen, was dem Staat und feinen Bürgern Gefahr oder 
Nach⸗ 
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Nachtheil bringen kann, ſondern auch dafür zu forgen, daß 
das allgemeine Wohl befördert und erhoͤhet werde, und je⸗ 
der Staatsbürger Gelegenheit habe, feine Faͤhlgkeiten und 
Kräfte, in moraliſcher ſowohl als phyſiſcher Hinſicht aus 
zubilden und innerhalb der geſetzlichen Graͤnzen auf die ihm 
zutraͤglichſte Weiſe anzuwenden.“ 

Hauptzweck bei der neuen Organiſatlon, in welcher 
das Prinzip der Einheit mit dem der Trennung (Sonde⸗ 


rung) verbunden wurde, war: alle Zweige der inneren 


Staatsverwaltung innerhalb eines Regierungsbezirks einer 
Behoͤrde zu übertragen, Dieſe Zentraliſation der einzelnen 
Zweige machte die Verwaltung konſequenter; fie gewährte 
eine leichtere Ueberſicht und bewirkte, daß, bei der Tren⸗ 
nung der Miniſterien, die Verwaltung ſich als ein gleiche 
artiges Ganzes darſtellen konnte. In den Regierungen iſt, wie 
der Verfaſſer mit ungemeinem Scharfſinne bemerkt, dieſe⸗ 
nige Vielheit, die ſich, nach oben zu, zur Einheit geſtaltet, 
Starke; denn gerade hierin iſt die Möglichkeit gegeben, daß 
ſich in ihnen die allgemeine Intelligenz (die Auffaffung der 
hoͤheren Geſichtspunkte für alle Geſchaͤftszweige) vollſtaͤndiger 
entwickeln kann. „Gegen eine unbehuͤlfliche Zuſammen⸗ 
ſetzung des großen Koͤrpers bietet die innere Organiſation 
Mittel dar: die organische Gliederung nach Abtheilungen 
- entfernt die mechaniſche Aufſchichtung der einzelnen «Ges 
ſchaͤftszweige, und die erleichterte Bewegung des Ganzen 
mit der ungeftörten der einzelnen Abtheilungen führt zur 
wahren Einigung und Durchdringung dieſer ſo unendlich 
viele Intereſſen berührende Betriebsformen. Während man 
alſo gewohnt iſt, der kollegialiſchen Dienſtform Mangel an 
N. Monat ſchr f. d. Il Bb 15 Hft. 00 
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Einheit, Kraft und Schnelligkeit zur Laſt zu legen, eigen 
Preußens Einrichtungen, daß dieſe etwanige Mängel nicht 
im Syſtem liegen, ſondern von einer aufmerkſamen und 
einſichtsvollen Praͤſidial⸗Direktion leicht abgeſtellt werden 
können. In der Autorität und Wachſamkeit der Präfis 
denten liegt das Gegenmittel, daß die Mitglieder ſtets von 
Einem Geiſte beſeelt werden, ihr Wille immer rein bleibt 
und die aͤußeren Grade des Antriebs oder der Zuruͤckhal⸗ 
tung, deren einige beduͤrfen mögen, lebendig wirken. Das 
gegen lohnt das Kollegial⸗Syſtem mit höheren Gütern: 
mit einer ſichern Verbannung der Leidenſchaft und des Uns 
rechts, mit einer Schutzwehr gegen Willkuͤhr und Einſei⸗ 
tigkeit, mit einer Zutrauen erweckenden Zuſammenwirkung 
mehrer Talente und Erfahrungen. Es handelt ſich in die⸗ 
fen Mittelbehoͤrden nicht, wie in den oberſten, von Feſtſtel. 
lung allgemeiner Verwaltungs⸗Grundſaͤtze und Plane, die 
ſtets einen ungetheilten Willen vorausſetzen, ſondern von 
Anwendung gegebener Grundfäge auf einzelne Fälle, von 
Vollziehungsgegenſtaͤnden, welche vielfeitig ſeyn können, und 
daher billig von Mehren entſchieden werden. Die kollegia⸗ 
liſche Verfaſſung erhielt demnach hoͤchſt zweckmaͤßig ihre 
Stellung zwiſchen der oberſten und der letzten Gewalt, oder 
zwiſchen dem leitenden und dem ausführenden Prinzip, zwi⸗ 
ſchen den Minifterien und den örtlichen Inſtanzen. Das 
Prinzip der Kolleglalitaͤt bei den Regierungen bildet aber, 
an und fuͤr ſich, einen Damm ſowohl gegen den Mißbrauch 
der höheren Gewalt, als gegen den Lokal- Druck; fie find 
durch ihre Verfaſſung in den Stand geſetzt, die Untertha⸗ 
nen als deren Vormuͤnder zu vertreten, waͤhrend die Pro⸗ 
vinzen mit Vertrauen an Regierungen hangen, deren un⸗ 
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abhängige Denkart eine vorzügliche Stütze des gemeinen 
Wohls iſt.“ 

Genug zur Charakteriſtik einer Schrift, die wir wogen 
ihres ſoliden Inhalts mehr als einmal mit dem größten 
Vergnügen geleſen haben und die wir eben deswegen nicht 
genug empfehlen zu können glauben. Die zu loͤſende Aufs 
gabe iſt auf eine Weiſe gelöſ't worden, welche eine hohe 
Achtung für den Geſchaftsmann einflößt, der ſich einer fol 
chen Arbeit unterzog. 

Ob das zu erklaͤrende Phänomen vollſtaͤndig erflärt fei, 
iſt eine Frage, die wir hier am Schluſſe nicht eroͤrtern mö⸗ 
gen. Doch erlauben wir uns noch folgende Bemerkung: 

Welche Vorzüge, ja welche Vollkommenheit ein gege⸗ 
bener Negierungs⸗Organismus auch in ſich ſchließen möge: 
ſo kann doch nicht alles auf ihn allein bezogen werden, da 
man nicht berechtigt iſt, ihn als eine erſte Urſache zu 
betrachten. Die Erfahrung lehrt, daß noch kein Organis⸗ 
mus vorgehalten hat. Von ihm gilt daſſelbe, was von 
dem Buchſtaben ausgeſagt wird, wenn es im Sprichwort 
heißt: Der Buchſtab tödtet, der Geiſt macht le⸗ 
bendig. Kehren wir alſo zu höheren Prinzipien zuruͤck: 
zunaͤchſt zu dem alten Motto Regis ad exemplum totus 
componitur orbis, über welches ſich für unſer Königreich 
ein anziehender Kommentar ſchreiben ließe; demnaͤchſt aber 
zu dem Zuſtande der allgemeinen Wiſſenſchaft, der, wie 
unſichtbar er auch einwirken möge, am wenigſten einer 
Beamtenwelt fremd bleiben konnte, welche feit drei Jahr: 
bunderten auf ihn angewieſen iſt. Dieſem Zuſtande ver⸗ 
danken wir, im neunzehnten Jahrhundert, die weſentlichen 
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Fortſchritte, die ihren letzten Grund in der Austilgung des 
erbunterthaͤnigen Zuſtandes, ſowohl des laͤndlichen als des 
ſtaͤdtiſchen Gewerbes haben. Wie aber könnte eine Beam⸗ 
tenwelt nach einer ſo weſentlichen Umkehr, wie dieſe Aus⸗ 
tilgung in ſich ſchließt, den Geift feſthalten, der ihr in ftüͤ⸗ 
hern Perioden eigen war? 


B. 


Auszüge 


Lemontey's Geſchichte der Regentſchaft 
und der Minderjährigkeit Ludwigs des 
Funfzehnten. 


. 3): 


nu 


Vermählung des Königs. — Zurückſendung der Infantin. — Un⸗ 
terbandlungen mit England und mit Rußland. — Marie Lec⸗ 
zinska. — Gemaͤlde ihres Lebens. — Auſchlag auf das Leben 
ihres Vaters. 


Dan Herrn Herzog waren die Geſetze, die wir ſo eben 
analyſirt haben, faſt unbekannt geblieben; er war viel zu 
ſehr mit den Angelegenheiten der Gegenwart beſchäftigt, 
als daß ein die Zukunft umfaſſender Gedanke haͤtte bei ihm 
Eingang finden können. Je mehr ſeine Hoffnung, dem 
Haufe Orleans die ſpaniſchen Prinzen entgegen zu ſtellen, 
dahin ſchwand, deſto mehr nahm die Erhaltung des jun. 
gen Königs feine ganze Sorgfalt in Anſpruch. Durch alle 
N. Monatsſchr. f. D. XLII. Bd. 28 Hft. $ 
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un: von Kunſtgriffen ſuchte er ibm Liebhaberei fuͤr die 
Jagd einzufloͤßen, welche zugleich feinen Körper ſtaͤrken und 
ſeinen Geiſt von ernſten Studien abwenden ſollte. Der 
Wald von Chantilly wurde zur Akademie des funfzehnjaͤh⸗ 
rigen Monarchen; Oudry's ſchoͤnſte Gemälde ſchmuͤckten 
nach einander fein Wohnzimmer; der Jeſuit Tournemine 
war fo gefällig, eine Abhandlung drucken zu laſſen, worin 
bewieſen wurde, daß Neigung zur Jagd in einem jungen 
Fuͤrſten der Vorbote einer Heldentugend iſt; und der erſte 
Miniſter trieb die Verfuͤhrung ſo weit, daß er, zu Ehren 
des Königs, eine hiſtoriſche Medaille ſchlagen ließ mit der 
umſchrift: Et habet sus RT BfN Dieſe unwuͤrdigen 
Kunſtgriffe waren gar nicht nothwendig. Dieſelbe Unge⸗ 
müuͤthlichkeit, welche Ludwig dem Funfzehnten das Spiel 
ſo lieb gemacht hatte, ſtuͤrzte ihn in die Beſchwerden der 
Jagd mit ſo wenig Schonung ſeiner ſelbſt, daß der Prinz 
von Conde bisweilen vor dem Gedanken erbebte, es möchte 
ihm zu viel gelungen ſeyn 5). Wie es ſich auch damit 
verhalten mochte: die Leibesbeſchaffenheit des Königs war 
von einer habituellen Schwaͤche zu einer mit gefaͤhrlichen 
Kriſen verbundenen Ruͤſtigkeit uͤbergegangen. Fuͤr den Mi⸗ 
niſter gab es keine Ruhe mehr, fo lange nicht ein Erbe 


) As der ſpaniſche Geſandte den Tod Ludwigs des Erſten an⸗ 
kündigte, war die Meinung vorherrſchend, daß allzu heftige Anſtren⸗ 
gungen auf der Jagd die Haupturſache dieſes Todes geweſen wären. 
Der Herzog empfahl alſo dem Geſandten, diefe Gelegenheit zu benutzen, 
um den König vor Ähnlichen Uebertreibungen zu warnen. Der Mare 
kis von Lanles befolgte dieſen Rath,. Kaum aber hatte er ſich 
ſeines Auftrags entledigt, als Ludwig der Funfzehnte mit Lebhaftig⸗ 
keit erwiederte: „Oh! mein Vetter ſpielte Ball; das laſſe ich aber 
wohl bleiben.“ 
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feines Herrn und Gebieters ihm die noͤthige Sicherheit ge: 
währte. Man fühlt aber wohl daß eine mit einer ſechs. 
jäbrigen Infantin beſchloſſene Vermaͤhlung ihm keine Si⸗ 
cherheit gab. 

Dubois“ poliſiſches Meiſterſtück hatte, vom erſten An, 
fang an, Ungläubige gefunden. „Die Vermählung der In⸗ 
fantin“ — ſo hatte ſich der Herzog von Noailles zur Prin⸗ 
jefiin von Carignan erklaͤtt — „wird einen Ausgang neh⸗ 
men, wie Law's Syſtem;z“ und eine Verbannung hatte 
dieſe beißende Vorherſagung bezahlt. Als, nach dem Tode 
des Regenten, der Marſthall von Teffe in Spanien ans 
langte, fand er ganz Madrid davon überzeugt, daß er 
gekommen ſei, wegen der Ruͤckkehr der Prinzeſſin zu unters 
bandelnz und der Hof war ganz verdutzt von dieſen Vor⸗ 
herſagungen. Doch der Herzog von Bourbon, welcher mit 
Spanien etwas ganz anderes bezweckte, verſprach aufs Feier⸗ 
lichſte, die Verlobung zu vollziehen, ſobald die Infantin 
das ſiebente Jahr zurückgelegt haben wuͤrde „). Es fehlte 
inzwiſchen ſehr viel daran, daß feine Plane feſt geſtanden 
hätten; denn in den neun letzten Monaten des Jahres 1724 
ſeh' ich ihn die Frage in feinen geheimſten Berathungen 


*) Dies Verſprechen iſt verzeichnet in einem Schreiben, das 
der Herzog den 19. Auguſt 1724 an den König Ludwig den Erſten 
richtete. Den 22. Februar deſſelben Jahres batte der Graf von 
Morville dem Marſchall von Teffe Folgendes geſchrieben: „Sollten 
Sie finden, daß man in Ungewißbeit itt über das Schickſal der Iu- 
fantin- Königin, ſo iſt die Meinung des Herrn Herzogs, daß Ste 
nicht Sorgfalt genug anwenden konnen, den Verdacht für den ge, 
gemwärtigen Augenblick zum. Stillſtand zu bringen; denn, wenn es 
nöthig ſeyn ſollte, ihn wieder aufkommen zu laſſen, wird es dazu 
nicht an Mitteln fehlen.“ 
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eroͤrtern. Befragt über die Folgen einer Zuruͤckſendung der 
Infantin, machte der Graf von Morville kein Geheimmiß 
aus den Gefahren derſelben; feine Meinung ging dahin, 
daß bis zum Schluß der Konferenzen zu Cambray ein ſol⸗ 
ches Ereigniß Europa in einen allgemeinen Krieg zurück 
ſtürzen könne, Einige Zeit darauf überreichte er eine Lifte 
der mannbaren Prinzeſſinnen, und ſiehe! ihre Zahl belief 
ſich, gegen alle Erwartung, auf neun und neunzig *)., Doch 
Morville zog aus dieſem Schwarm den angemeſſenen Kern, 
und begleitete die Hauptnamen mit Anmerkungen. Zur 
Seite der Tochter des Czaar bemerkt man folgende Worte: 
„Die Prinzeſſin Anna von Moskovien iſt von einer Mutter 
niedriger Herkunft geboren, und unter einem annoch bare 
bariſchen Volke erzogen;“ und zur Seite der Infantin 
von Portugal: „Die Prinzeſſin iſt aus einer wenig frucht⸗ 
baren Nation, und ſtammt aus einem Blute, deſſen Mit⸗ 
theilung man für gefährlich haͤlt.!““ Vermoͤge einer in die⸗ 
fer Zeit hoͤchſt auffallenden Seltſamkeit, deren Folgen vor: 
herzuſehen man weit entfernt blieb, ſpricht der Miniſter in 
folgenden Ausdrücken über den unglücklichen Leczinsly: 
„Der Koͤnig Stanislaus hat mehre, eben nicht reiche Ver⸗ 
wandte, aber man weiß nichts Perfönliches- anzuführen, 
was zum Nachtheile dieſer Familie wäre." Seiner Seite 
war der Graf von la Marck in das Vertrauen des Her⸗ 
zogs tiefer eingedrungen; und ſo handhabte er denn dle 
zarteſten Fragen in fünf Denkſchriften, die er auf Befehl 
verfaßte. Sein Gedanke war, daß, wenn man Spanien 


**) Fünf und zwanzig katholiſche, drei anglikaniſche, dreizehn 
kalviniſtiſche, Fünf und funfzig lutheriſche und drei griechiſche. 
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nicht zum Freunde haben konnte, man ſich gefallen laſſen 
muͤſſe, einen Feind in demſelben zu haben; und fo ſchlug 
er dem Prinzen von Conde vor, den König mit der Pein⸗ 
zeſſin von Sens, der jͤngſten feiner Schweſtern, zu ver⸗ 
mahlen, welche vor kurzem im Glanze einer ſeltenen Schöͤn⸗ 
heit bei Hofe erſchienen war. Dabei verbarg er jedoch 
dem Herzoge nicht, daß dieſe in der Familie getroffene 
Wahl die Empfindlichkeit des ſpaniſchen Hofes verftärfen, 
und ihn perfönlich mit dem Gehaͤſſigen des Bruchs bela⸗ 
ſten wuͤrde. Seinen Blick noch mehr ausdehnend, machte 
er ihn darauf aufmerkſam, daß, da die Prinzeſſin von Sens 
faſt fünf Jahre Alter wäre, als der König, hieraus mit 
der Zeit ein Widerwille erwachſen konne, deſſen Opfer der 
Bruder ſeyn werde. Dabei war er jedoch der Meinung, 
daß dieſe Beweggründe dem unabſchäͤtzbaren Vortheil einer 
koͤniglichen Allianz weichen müßten. Der geheime Rath, 
beſtehend aus dem Herrn Herzog, aus der Favorite und 
aus Duverney, nahm jedoch dieſe Schlußfolge nicht an, 
es ſei aus uͤbertriebener Furcht vor einem Kriege, oder auch 
weil Frau von Prye, mehr auf die Intrigue als auf die 
Liebe rechnend, Bedenken trug, in der Familie ihres Lieb⸗ 
habers Nebenbuhlerinnen ihres eigenen Kredits zu erziehen. 
Der Graf von la Marck wurde um ein neues Projekt 
erſucht. ER: 
Diesmal richtete er feine Blicke auf die Töchter des 
Herzogs von Lothringen. Das Andenken an die, ehemals 
ſo glänzenden und gefaͤhrlichen Fürften dieſes Namens ſchien 
ihm nur eine Vogelſcheuche der Geſchichte zu ſeyn. Da 
uͤbrigens die Prinzeſſinen zwei Schweſtern waren, welche 
durch Jugend und Anmuth gleich ſehr verführten, fo war 
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er der Meinung, daß der Herzog die eine dem Koͤnige ge⸗ 
ben und die andere ſelbſt heirathen möchte. Dieſe eben ſo 
kluge als ſcharfſinnige Auskunft fand eben fo wenig den 
Beifall des geheimen Raths: die Herzogin von Lothringen 
war die Tante des Herzogs von Orleans, und dieſer Um⸗ 
ſtand drückte ihren Töchtern einen unausloͤſchbaren Schand⸗ 
fleck auf. La Marck dehnte alſo ſeine Nachforſchungen wei⸗ 


ter aus, waͤhrend der Herzog ſich auf andern Wegen Nach⸗ 


richten verſchaffte, die nicht ſelten hoͤchſt betruͤglich waren. 
La Faye, der von Rom zurückkam, erhielt den Befehl, in 
Modena zu verweilen, um daſelbſt den Charakter der drei 
Prinzeſſinnen zu ſtudiren. Der Abbé von Liory wurde 
beauſtragt mit noch ſeltſameren Aufklaͤrungen, betreffend 
die Schweſter des Koͤnigs von Portugal. Deutſchland, 
eine Republik von Fuͤrſtenhaͤuſern, bot, fofern es auf Schoͤn⸗ 
heit des Bluts und Beruͤhmtheit der Geſchlechter ankam, 
eine ganze Pflanzſchule von Königinnen dar; und die Wah⸗ 
len waren leicht, ſeltdem die proteſtantiſchen Theologen ent⸗ 
ſchieden hatten, „daß eine Seele im Schooß des roͤmiſchen 
Aberglaubens ſeelig werden konne.“ Indem man in dies 
ſem Lande die jungen Prinzeſſinnen im Studium der Spra⸗ 
chen und in der Gleichgͤltigkeit gegen den Kultus erzog, 
ſetzte man fie in den Stand, alle Dogmen in ſich aufzu⸗ 
nehmen und alle Throne zu theilen; und beilaͤufig muß 
ich bemerken, daß dieſe von oben herab gegebenen Beiſpiele 
ungemein ſtark zu dem Phaͤnomen der germaniſchen Glau⸗ 
benslehren beigetragen haben muͤſſen. Deutſchland erfor⸗ 
derte alfo einen beſonderen Spaͤher. Frau von Prye hatte 
Herrn Lozilliere als franzoͤſiſchen Geſandtſchafts⸗Sekretair 
in Turin kennen gelernt. Ihn beauftragte ſie mit dieſem 
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Beruf, und er ging unter der komanhaften Benennung 
eines ‚Chevalier de Mere dahin ab. Urtheile ich uͤber feine 
Eigenſchaften nach den Inſtruktionen, die man ihm anders 
traute: fo mußte er ein Proteus ſeyn, der ſich durch Spiel, 
durch Aufwand, durch Witz und durch Kunſt allenthalben 
einzuſchleichen verſtand und ſich mit gleichem Erfolg den 
Verrath der Dienerſchaft, das Vertrauen der Hofleute und 
die Geſchwaͤtzigkeit der Weiber, der Aerzte, der Hofmei⸗ 
ſter und der Vertrauten aller Art ſicherte. Das Ergebniß 
dieſer myſterioſen Geſandtſchaft ſoll nicht mit Stillſchweigen 
uͤbergangen werden. 

Die Rathgeber der Frau von pe 1 08 mit die. 
fen Schritten ein nur laues Intereſſe. Im Grunde woll⸗ 
ten fie, nur den Krieg vermeidenz denn ſie waren geaͤng⸗ 
ſtigt von dem Gedanken, daß, wenn die Zuruͤckſendung der 
Infantin Spanien“ mit Oeſtreich verſoͤhnte, beide Mächte 
dahin ſtreben moͤchten, das Miniſterium des Herrn Her⸗ 
3098 eben ſo durch die Waffen zu zerstören wie die Urs 
heber der Quadrupel- Allianz die Herrſchaft Alberont's zu 
Grunde gerichtet hatten. Außerdem leuchtete ihnen ein, daß, 
im Fall wirklich eintretender Feindſeligkeiten, ein Prinz von 
Conde den Oberbefehl über das Heer nicht auf Andere übers 
tragen könne; und dieſe Verbindlichkeit führte eine ſchwie. 
rige Alternative herbei. Denn, wenn der Prinz den Köͤ⸗ 
nig in feinem Gefolge hatte, ſo war zu. befürchten, daß 
ganz Frankreich ſich erheben werde gegen die Unnützlichkeit 
der Gefahren eines ſo jungen und ſo loſtbaren Hauptesz 
und wenn er ihn daheim ließ, fo erhielt die Naͤnkeſucht 
tauſend Mittel, den Miniſter in der ſchwachen Gefüͤhlsweiſe 
eines Kindes zu Grunde zu richten. Dieſe Beweggründe 
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führten den geheimen Rath; zu einem Unternehmen, wel. 
ches Morville und la Marek zum Voraus gemißbilligt hat⸗ 
ten, ohne etwas verabredet zu haben. 

Es kam darauf an, den König mit einer Tochter der 
Prinzeſſin von Wales zu verheirathen; fo vollkommen war 
man davon uͤberzeugt, daß die bloße Furcht vor Großbri⸗ 
tanniens Streitkräften den Zorn Philipps des Fuͤnften bre⸗ 
chen werde. Eine fo zarte Unterhandlung konnte ſich jes 
doch nicht in den hergebrachten Bahnen bewegen; auch wen⸗ 
dete man ſich keinesweges an Horace Walpole, welcher zu 
Paris alle Beziehungen zwiſchen den beiden Mächten auf⸗ 
recht erhielt. Der Graf von Broglio trug zu London die 
Larbe unſeres Geſandten; ſeine miniſteriellen Verrichtungen 
ſchloſſen ſich darin ab, daß er fuͤr den Koͤnig und fuͤr den 
Prinzen von Conde die Hunde und die Pferde kaufte, welche 
der Geſandtſchafts⸗Prieſter regelmaͤßig nach Frankreich brachte. 
Dieſem muͤßigen Diplomaten vertraute der Herr Herzog ſeine 
Abſichten auf die Enkelin des Königs von England, und 
die Sorge, jene auf krummen Wegen zum Ziele zu fuͤhren. 
Er erfand einen Vorwand, um ihm das Bildniß des jun⸗ 
gen Königs zu ſchicken, deſſen faſt ideale Schönheit am 
engliſchen Hofe einen ſehr lebhaften Eindruck machte * 
Doch ein unvorhergeſehener Zufall brachte das Kabinet der 
Markiſe von Prye von dieſen Umwegen ab. Den 20. Fe⸗ 
bruar 1725 wird der König von einer heftigen Krankheit 
befallen, welche, acht und vierzig Stunden lang, fein Les 
ben in Gefahr bringt. Der Herzog von Orleans erhalt, wie 


*) Briefe des Grafen von Broglio an den Herzog vom 19. Ja- 
nuar 1725 und vom 27. Januar deſſelben Jahres. 
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man's nennt, einen Fuß auf den Thron, und die Anhänger 
ſeines Hauſes verſammeln ſich Nachts bei der Herzogin 
Mutter. Mit Schrecken empfindet der Prinz von Conde 
das Gefährliche feiner Lage. So lange die Kriſis dauert, 
irrt er, gleich einem Beſeſſenen, im Palaſt umher, belagert 
das Bett des Königs und die heſtigſten Befchlüffe entſte⸗ 
hen und verſchwinden in dem Aufruhr ſeiner Gedanken. 
Kaum dieſer Prüfung entronnen und noch blaß vom Schrek⸗ 
ken, ſchwoͤrt er, feine Ruhe ohne Zeitverluſt zu ſichern. Die 
Zeit der Ueberlegung iſt abgelaufen; und als ſeinen Feind 
will er jeden behandeln, der feiner wilden Ungeduld entges 
gen zu treten wagt. 

Der Entſchluß, die Infantin zuruͤck zu ſenden, war ſeit 
einigen Monaten dem Marſchall von Villars und dem Bir 
ſchof von Frejus zur Beurtheilung uͤbergeben worden. Je⸗ 
ner hatte ihn mit Waͤrme umfaßt; dieſer hatte nichts da⸗ 
gegen einzuwenden gehabt. So war denn die Meinung des 
Kabinetsraths durch Uebereinſtimmung dieſelbe. „Ohne 
Zweifel, “ rief der Graf von Morville aus, „muß man die 
Infantin zurück fenden, und zwar mit Extra⸗Poſt, damit 
es deſto geſchwinder von Statten gehe ). ““ Er bezahlte 
in der Folge dieſen unbeſonnenen Einfall theuer; allein für 
den Augenblick fiel er gar nicht auf, weil der Herr Her⸗ 
zog ein geraͤuſchvolles Verfahren, das ſich mit keiner Ent⸗ 
ſchuldigung vertrug, einer anſtaͤndigen Unterhandlung vor⸗ 
zog, welche durch kaſtilianiſche Langſamkeiten und Intriguen 
beſchwerlich werden konnte. Morvllle und Fleury uͤberreich⸗ 
ten Entwürfe zu Briefen, welche in Spanien dieſe Beſchim⸗ 


) Saint» Simons Denkſchriften. 
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pfung rechtfertigen follten ). Es war darin die Rede von 
dem Wunſch des Publikums nach der Geburt eines Thron⸗ 
erben; und dieſe Betrachtung war ſo wahr als gebietend. 
Man ſprach darin auch von der dringenden Nothwendig⸗ 
keit, die Sitten des Königs unter die Tutel einer eheli⸗ 
chen Verbindung zu bringen; und dieſer an das Gewiſſen 
Philipps des Fuͤnften gerichtete Skrupel vereinigte die Lüge 
mit dem Laͤcherlichen “). Vorhergeſehen hatte der Herr 
Herzog, daß der Marſchall von Teffe feine Plane ſchlecht 
unterſtützen werde. Dieſer Geſandte liebte den König und 
die Königin von Spanien, die ihn mit Gnaden üuͤberſchuͤt⸗ 
tet hatten. Er war außerdem den Jeſuilen zuwider / deren 
unterirdiſche Waffen man in Bewegung zu ſetzen hoffte ***), 


*) Fleury that noch mehr. Den 7. Auguſt d. J. richtete er, 
in demſelben Geiſte und in ſeinem eigenen Namen, ein Schreiben 
an den König von Spanien, worin er dieſem fagte: „Ich habe mels 
nen Entſchluß Keinem anvertraut; Niemand weiß, daß ich an Ew. 
Majeſtat schreibe.“ Als Fleury an die Spitze der Gefchäfte getre⸗ 
ten war, entſchuldigte er ſich wegen dieſes Schreibens mit der Hef⸗ 
tigkeit des Herzogs von Bourbon. In allem, was die Zurückſen⸗ 
dung der Infantin betraf, hatte er ſtets zwei Ausdrucksarten und 
Geſichter. 

*) „Frankreich,“ ſagte man darin, „iſt eben fo unruhig über 
die Temperaments-Staͤrke Sr. Maſeſtaͤt, als es früher beſorgt war 
wegen der Schwaͤche der Geſundheit feines Königs,“ In der Denk⸗ 
ſchrift des Grafen von la Marck leſe ich im Gegentheil: „daß eine 
von den Unzuträglichkeiten des Projekts darin beſtebt, daß der König 
fo wenig Luft zur Verheirathung bat, und eben ſo gleichgültig gegen 
die Zeit, wie gegen die Perſon geſtimmt iſt. 

0 In einer Denkſchrift vom 30. April 1724 erklart ſich der 
Graf von de la Marck auf folgende Weiſe; 

„Der Herr Herzog muß die Jeſuſten in fein Intereſſe ziehen 
und ſich mit ihnen vereinigen, um durch fie den Beichtvater des Rö. 
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Teffe, plötzlich abberufen, konnte die Urſache nicht faſſen 
und gab nur Befehlen Raum, welche Schlag auf Schlag 
folgten. Erſt zu Bayonne erfuhr er die Wahrheit, und 
ſah, welchem Argwohn von Treuloſigkeit fein offenes und 
biederes Verfahren ihn ausgeſetzt hatte. Mit verwundetem 
Herzen ſetzte er feine Neiſe fort, erſchien nur einmal bei 
Hofe und ſuchte ſein Aſyl bei den Kamaldulenſern wieder 
auf. Toͤdtlicher Kummer folgte ihm dahin, und Teffe un⸗ 
terlag nach wenigen Tagen, nicht ohne den Fehltritt zu 
beweinen, der ihn, in ſeinem vorgeſchrittenen Alter, verleitet 
hatte, die ruhigen Taͤuſchungen eines Eremitenlebens dem 
ſchnell verfliegenden Gunſt⸗Dampf aufzuopfern. 
Inzwiſchen langte der Abbe de Livry von Liſſabon an, 
um ihn in Madrid zu erſetzen. Jenem ſchrieb der Herzog, 
„daß er ihn keinesweges als Guͤnſtling behandle, indem 
er ihn mit dieſer Sendung belaſte.“ Wirklich erfchöpfte 
der Abbe alle Unannehmlichkeiten derſelben. Zur Audienz 
vorgelaſſen, überreichte er feine Beglaubigungsſchreiben auf 
den Knieen und mit Thränen in den Augen. Philipp, von 
feinem Schmerz gerührt, nahm die Depeſche an, und ſuchte 


nigs Philipp des Fünften zu gewinnen, als welcher dieſem furchtſa⸗ 
men und gottesfürchtigen Fürſten Gewiſſenszweifel beizubringen bat 
über das Bedurfniß des Königs, ſich ſogleich zu vermahlen, über 
die vielen Jahre, welche bis zur Vermählung der Infantin verſtrei⸗ 
chen würden, endlich auch über den Mängel an Sympatbie, wel: 
cher in dem Gemüthe des Königs für die Infantin vorbanden zu 
ſeyn ſcheint, und durch alles dies dem Koͤnig Philipp Luſt zur Zu⸗ 
rückberufung feiner Tochter und zur Einwilligung in eine andere Ver. 
mäblung des Königs zu machen.“ Die Inſtruktionen für den Abbe 
von Liory wurden in dieſem Sinne abgefaßt. Er war folglich nicht 
ſowobl bei dem Könige, als bei der Geſellſchaft Jeſu akkreditirt. 
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eine Schrere, um fie zu öffnen; doch die Königin, welche 
in demſelben Augenblick ins Zimmer trat, widerſetzte ſich 
der Oeffnung. Die Unterhaltung dauerte lange und war 
ruhig. Das koͤnigliche Paar zeigte ſich weder überrafcht, 
noch aufgebracht. Livry's Reden erſchuͤtterten die kalte Un⸗ 
beugſamkeit auf keine Weiſe, und er zog ſich zurück, ohne 
das Mindeſte erreicht zu haben, nicht einmal die Eröffe 
nung der Depeſchen. Dieſer Zwang machte die Exploſton 
fuͤrchterlicher. Die Königin brachte die Nacht in Thränen 
zu; und als ſie am folgenden Tage den engliſchen Geſand⸗ 
ten zu ſich beſchieden hatte, ſagte fie zu dieſem: „Sie fer 
hen, wie man uns behandelt; werden Sie dieſe Schmach 
dulden?“ Der Abbẽ von Liory und unfere ſaͤmmtliche Kon⸗ 
ſuln erhielten den Befehl, Spanien zu verlaſſen. Die mit 
Don Karlos verlobte Prinzeſſin von Beaujolois wurde nun 
auch zuruͤckgeſendet, ohne daß der König und die Königin 
fie zu ſehen verlangten. Ihre Schweſter, Wittwe Ludwigs 
des Erſten, welche gerade aus Frankreich zurückkam, er⸗ 
hielt den Befehl, in Burgos Halt zu machen und ſie da⸗ 
ſelbſt zu erwarten. Philipp und ſeine Gemahlin zeigten ſich 
mehre Tage hinter einander dem Publikum, und verbargen 
die ihrem Stolze geſchlagenen Wunden hinter ein erzwun⸗ 
genes Lächeln. Dem Poͤbel geſtattete man, das Bildniß 
Ludwigs des Funfzehnten unter Schimpfreden durch die 
Straßen zu tragen, und die Bewohner der Pyrenäen ſchli⸗ 
chen ſich in die franzoͤſiſchen Thaͤler, um auf den Weide: 
platzen dem Vieh die Kniekehlen zu durchſchneiden. Zu Pas 
ris forderten die beiden ſpaniſchen Minifter Laullez und Mon⸗ 
teleone, daß die Infantin ihnen uͤbergeben werde; doch der 
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Herr Herzog erlaubte ihnen nur, dieſelbe zu begleiten, weil 
er ihr dieſelben Ehren bezeigen wollte, die fie auf ihrer er⸗ 
ſten Reiſe erhalten hatte. Die fpanifche Langſamkeit wich, 
unter dieſen Umſtaͤnden, einer unerhörten Uebereilung. Ganz 
unverhofft kam der Markis von Santa: Cruz; welcher der 
Infantin entgegen gereifet war, in St. Jeans Piedede Port 
mit einer Karavane von mehr als vierhundert Perſonen an. 
Ein Schweizer, der an dieſem Orte kommandirte, zog ſich 
in die Zitadelle zurück, und der Markis erſchrak über die 
Furcht, die er veranlaßt hatte. Der Austauſch der Prin- 
zeſſinnen hatte wenig Aehnlichkeit mit demjenigen, bei wel⸗ 
chem vor drei Jahren der Friede den Vorſitz gefuͤhrt hatte. 
Unbekannt mit ihrem Schickſal, ſpielte die Infantin in der 
Fröhlichkeit ihres Alters. Die Prinzeſſin von Beauſolois 
war untröſtlich, und ihre Schweſter legte eine dumpfe Apa⸗ 
thie an den Tag. Der Martis von Santas Cru trieb den 
Stolz nicht ſo weit, daß er die reichen Diamanten ausge⸗ 
ſchlagen hätte, welche Ludwig der Funfzehnte der Infantin 
geſchenkt hatte “). Als er nach Madrid zurückgekommen 
war, kramte er im Palaſte vor den Augen des Publikums 
mehre Stuͤcke ſchwarzen Brots aus, womit, ſeiner Behaup⸗ 
tung nach, die Infantin in Frankreich gefuttert worden: 
eine kindiſche Bosheit, mehr geeignet dem Zorn einer aufe 
gebrachten Mutter zu ſchmeicheln, als verſtaͤndige Maͤnner 
zu uͤberreden. 


Inzwiſchen verfolgt der Herr Herzog ſeine Entwuͤrfe 


„Bei meiner Treu, er hatte weit mehr Luft ſie zu nebmen 


als wir, ſie ihr zu geben.“ Schreiben des Herzogs von Duras, vom 
14. Mai. 5 
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und ſendet dem Grafen von Broglio Instruktionen, nach 
welchen er um die Tochter des Prinzen von Wales wer⸗ 
ben ſoll. Dieſer ausſchweifende Schritt war der erſte di⸗ 
plomatiſche Verſuch Duverney's, eines zu Abentheuern un⸗ 
gemein aufgelegten Geiſtes, der ſich ſtets am beſten in Din⸗ 
gen gefiel, von denen er nichts verſtand. Von ihm fagte 
der Marſchall von Noailles “) zu Ludwig dem Funfzehnten: 
„Duverney iſt ein trefflicher Proviantmeiſter, welcher die 
Schwachheit hat, Kriegsplane machen zu wollen.“ Wie 
konnte man glauben, daß Georg der Erſte, welcher nur 
in Kraft ‚feiner Ketzerei regierte, feine Enkelin zur Apoftafie 
bewegen wuͤrde? wie erwarten, daß die Englaͤnder eine Prin⸗ 
zeſſin, welche die brittifche Konſtitution nicht von der Krone 
ausſchloß / in die Arme, eines Königs von Frankreich übers 
gehen laſſen wuͤrden? Georg und ſeine Miniſter ſchloſſen 
durch dieſe nicht zu beſeitigenden Schwierigkeiten dem Gra⸗ 
fen von Broglio den Mund, und machten ſich am fpani- 
ſchen Hofe ein Verdienſt aus ihrer abſchlaͤgigen Antwort. Die 
Zeitungen verkuͤndigten indeß dieſe unmoͤgliche Vermaͤhlung 
als beſchloſſen, und der Papſt, den Frankreich damals ſchonte, 
gerieth daruͤber in Schrecken. Die ganze Intrigue war an⸗ 
gezettelt worden, ohne daß der Graf Morville darum wußte; 
und er argwohnte nicht, daß die Geſchwäͤtzigkeit der öffent⸗ 
lichen Blätter eine kleine Kriegsliſt der Näthe der Markiſe 
von Prye waren, um die Unterhandlung mit dem Koͤnig 
Georg zu beleben. Gleich dem roͤmiſchen Oberprieſter durch 


) Schreiben des Marſchalls von Noailles an den König, vom 
27. Mai 1743. 
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dieſe Nachricht betrogen und in Unruhe geſetzt, ſchrieb der 
Graf an den Herrn von Saint⸗Conteſt, unſern Bevollmaͤch⸗ 
tigten zu Cambray: „ Man verliert zu viel dabei, daß man 
allzu vorſichtig iſt. Treffen Sie Ihre Anſtalten fo, daß 
ſich von allen Seiten her das Gerücht von einer Vermaͤh⸗ 
lung des Prinzen von Aſturien mit einer Erzherzogin ver 
breitet.“ Mitleidig laͤchelt man zu den Tribulationen die⸗ 
ſer falſchen und kleinlichen Politik. 5 

Doch, wahrend die brittiſchen Inſeln dem Prinzen 
von Condé eine Königin feiner Wahl verſagten, bot der 
eisbedeckte Norden ihm eine an, welche er zu erwarten weit 
entfernt war. 

Peter der Erſte hatte feine Laufbahn befchloffen. Durch 
übermäßigen: Genuſi hatte er der Abnahme ſeiner Kräfte ent⸗ 
gegengewirkt. Mitten unter den Vorbereitungen zur Ders 
maͤhlung feiner Tochter mit dem Herzog von Holſtein⸗Got⸗ 
torp ward er plotzlich von einer wuͤthenden Krankheit bes 
fallen, die ihn nach zwölf Tagen heftiger Schmerzen ins 
Grab ſtürzte 5). Sein ſonſt ſo ſtarkes Gemuͤth wurde dar 
durch erſchuͤttert, und die Standhaftigkeit des Helden gab 
den Schwachheiten des Sterbenden Raum. Er kommuni⸗ 
zirte drei Mal in ſieben Tagen, und verordnete, daß man 
in allen Gotteshaͤuſern ohne Unterſchled der Glaubenslehren 
für ihn beten ſollte. 5 


*) Ich babe einen vertraulichen Bericht geleſen, den einer von 
den Wundaͤrzten des Czaars Tag für Tag von feiner Krankheit er⸗ 
Nattete. Er schließt jeden Gedanken an Vergiftung aus. Peter flash, 
wie der Kardinal Dubols, an einem Blaſengeſchwür, und hielt ein 
unnütze Operation aus. 
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Wahrend der Czaar auf dieſe Weiſe ſtarb, ſetzte Ka⸗ 
tharina durch ein außerordentliches Schauspiel in Erſtaunen. 
Sie ſpielte, in dieſer Kriſis, mit eben ſo viel Charakters 
ſtaͤrke als Gelſtesgegenwart die Rollen der Gemahlin, der 
Wittwe, der Mutter und der Stiefmutter, bewahrte das 
Vertrauen und ſchloß die Augen ihres Gemahls, genügte 
allen Foͤrmlichkeiten des Schmerzes, brachte den Schatz in 
Sicherheit, gewann die Soldaten, ſetzte den Liebling Men⸗ 

5 zikoff in Bewegung und zeigte ſich allenthalben, dem Ge⸗ 
brauch des Landes gemaͤß, in Trauerflor wie vergraben, 
bald Thraͤnen vergießend, bald als Herrſcherin. Vor dem 
Todestage Peters hatte man an ihrem Schickſal verzwei⸗ 
felt; Tages darauf war fie Herrſcherin aller Reußen. Ins 
zwiſchen hatte der Czaar nicht uͤber dieſe unermeßliche Erb⸗ 
ſchaft verfügt; und das Geſetz übertrug ſie, in dieſem Falle, 
auf feinen Enkel, den einzigen Sprößling des ungluͤcklichen 
Czarewitſch. Dies Kind von zehn Jahren hatte einen na⸗ 
tuͤrlichen Beſchuͤtzer in feinem Oheim, dem Kaiſer Karl dem 
Sechsten; und dieſer Gedanke ſtoͤrte die Sicherheit Ka⸗ 
tharina's ). 

Gerade in dieſem Augenblick langte die Nachricht von 
der Zuruͤckſendung der Infantin an den Ufern der Neva 
an, und Katharina ermaß ſogleich, wie nützlich ihr eine 
Verbindung mit dem franzöfifchen Hofe werden könne. Der 
Herzog von Holſtein, ihr Schwiegerſohn, und der Zürft Men⸗ 
& zikoff 


) Peters des Erſten Sohn hatte ſich mit der Schweſter der 

Gemahlin Karls des Sechsten vermählt. Ueber den Tod dieſer Prin- 

zeſſin von Braunſchweig⸗Wolfenbüͤttel darf man St. Simons Denk⸗ 
wuͤrdigkeiten nachleſen. 
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zikoſf erſchienen hinter einander bei bem Herrn von Car 
predon, unſerem Miniſter, um von Seiten der neuen Kate 
ſerin die Hand der Großfürftin Eliſabeth, ihrer zweiten Toch⸗ 
ter, die Bekehrung dieſer Prinzeſſin zum katholiſchen Glau⸗ 
ben und einen Vertrag anzubieten, welcher alle Kräfte des 
ruſſiſchen Reichs zur Verfügung Frankreichs ſtellte. Drei 
Tage darauf bewies ein Uebermaſt von Wohlwollen, wie 
lebhaft der glückliche Erfolg gewuͤnſcht werde. Dieſelben 
Unterhändler uͤbergaben dem Herrn von Capredon den ſelt⸗ 
ſamen Entwurf, nach welchem der Herzog von Bourbon 
ſich mit der Tochter des vertriebenen Stanislaus vermaͤh⸗ 
len und dieſem Könige nach dem Hintritt Auguſt's des Zwei⸗ 
ten das Königreich Polen gewaͤhrleiſtet werden ſollte. Die 
Kaiſerin ſelbſt beſtäͤtigte unſerem Miniſter dieſe verſchiede⸗ 
nen Vorſchlaͤge. 1 \ 

Während ein Eilbote dieſelben nach Berfaiiee über 
brachte, verbreitete fich durch bie Zeitungen zu St. Peters⸗ 
burg die Nachricht von der Vermaͤhlung Ludwigs des Funf⸗ 
zehnten mit einer engliſchen Prinzeſſin. Wie widerwaͤrtig 
dies auch ſeyn mochte: das ruſſiſche Kabinet war fo er 
hitzt von der Idee einer franzoͤſiſchen Verſchwaͤgerung, daß 
der Herzog von Holſtein dem Herrn von Capredon vorſchlug, 
das bei Lebzeiten des Czaars angeſponnene Heiraths⸗ Pro, 
jekt zwiſchen dem Herrn Herzog und der Großfürſtin Eli: 
ſabeth wieder anzuknüpfen. Mit ungemeiner Höflichkeit ant⸗ 
wortete der franzöſiſche Hof auf alle dieſe Anträge. In 
einem Schreiben, worin Katharina und ihre Tochler mit 
Lobſpruchen uͤberſchuͤttet wurden, entfehuldigte man ſich dar⸗ 
über, daß man eine andere Wahl getroffen; und geltend 

N. Monalsſchr f. O. XIII. Bd. 18 ft KR 
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gemacht wurde der Unterſchied der Religionen, fo wie die 
Beſorgniß, daß die Abſchwörung der Tochter der Mutter 
ſchaden möchte in dem Urtheil ihrer Unterthanen. Auch der 
Herr Herzog verſagte ſich einer Verbindung, deren Vor⸗ 
theil eventuell war, und welche hoͤchſt wahrſcheinlich nicht 
den Beifall der Markiſe de Prye hatte *). 

Weder die Wichtigkeit noch die Langſamkeit der Mit⸗ 
theilungen von St. Petersburg hatten die unbeſonnenen 
Schritte des Kabinets von Chantilly gehemmt. Als Karl 
der Achte (König von Frankreich) die Tochter Maximilians 
des Erſten zurückſendete, ſprach die Erwerbung einer gro: 
fen Provinz für dieſe Verwegenheit, und die Vermählung 
Anna's von Bretagne war elne beſchloſſene Sache. Doch 
der Herzog von Bourbon hatte Philipp beleidigt ohne wel⸗ 
teren Plan, als die abgeſchmackte Erwartung, eine engli⸗ 


„) „Ich babe Sr. Hoheit dem Herrn Herzog Kunde gegeben 
von dem Vorſchlag, den Sie zu feiner Vermaͤhlung mit der Prin. 
zeſſin Eliſabeth gethan haben. Wie koͤnnt' ich Ihnen ſagen, bis zu 
welchem Grade Se. Hoheit gerührt war von einem ſo ſchlagenden 
Beweiſe der Freundſchaft und des Woblwollens der Czaarin? Nur 
unvollkommen könnt' ich Ihnen den Schmerz malen, den der Herr 
Herzog darüber empfindet, daß es nicht mehr in feiner Gewalt ſteht, 
die ihm zugedachte Ehre anzunehmen. Im Usbrigen fegt der Herr 
Herzog feiner Dankbarkeit keine Granzen.“ — (Schreiben des Gra⸗ 


fen von Morville an den Herrn von Capredon vom 21. Mai 1725). . 


Ich babe dieſe Stelle abgeſchrieben, weil man in Duelos' Denk 
würdigkeiten liefet, daß der Herr Herzog ſich um die Hand der 
Großfürſtin Eliſabeth beworben habe, wenn der König darauf vers 
zichte. Ich bin gensthigt, hinzuzufügen, daß Duclos in den That⸗ 

„fachen fehr ſelten ein zuverläffiger Führer il. Sobald er Raum fur 
ein Epigram gefunden hat, giebt er die Wahrheit auf. 
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ſche Prinzeſſin zu erwerben; und wie hätte dies fehlſchla⸗ 
gen konnen, ohne ihn den Gefahren der Ungewißheit und 
Uebereilung auszufegen? Als der Chevalier von Mere von 
feiner galanten Geſandtſchaft zurückkam, überbrachte er das 
phyſiſche und moraliſche Gemälde von acht und zwanzig 
Prinzeſſinnen. Doch das Phantom des Herzogs von Or⸗ 
leans, und die Gunſt, worin er bei den ſouveraͤuen Fa⸗ 
milien des deutſchen Reiches ſtehen ſollte, bewirkten, daß 
alle dieſe Wahlen als furchtbar erſchienen. Um den, von 
Verdacht gequälten Miniſter zu beruhigen, bedurfte es einer 
Prinzeſſin, die von allem menſchlichen Schutz verlaſſen war. 
Niemand aber konnte der Maria Leczinska dieſe traurige 
eg ſtreitig machen. 

Da der Ort, den ſie im Elſas bewohnte, die erſte 
Station des Chevalier von Mer geweſen war: fo befand 
ſich ihr Bildniß an der Spitze der von dieſem Reiſenden 
ipfammen gebrachten Sammlung. Ihr Vater Stanislaus 
war jener Woiwode von Poſen, den der Eigenfinn Karls 
des Zwoͤlften fuͤr einen Augenblick auf den polniſchen Thron 
erhob und den das Schickſal in die Niederlage verwickelte, 
welche dieſer Konig von Schweden bei Pultawa erfuhr. Der 
Tod feines Beſchuͤtzers zwang Stanislaus, das Herzogthum 
Zweibrücken zu verlaſſen, weil dieſes eine andere Beſtim⸗ 
mung erhielt; und die neue Königin (von Schweden) konnte 
ihm nicht die Nüͤckſtande der Subſidien bezahlen, welche 
der Eroberer ihm verſprochen hatte ). Sie wollte ihn 


) Dieſe Subſidte beſtand in 100,000 pommerſchen Tbalernt 
rückſtandig geblieben aber waren 64,000 auf das Jahr 1718. 
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zum wenigſten daburch tröſten, daß fie ihm durch die Güte 


des Regenten Frankreichs einen Zufluchtsort im Nieder⸗El⸗ 


ſas verſchaffte). Behauptet hat man, daß der ſaͤchſiſche 
Geſandte ſich über dieſe Gaſtfreundſchaft beklagt und daß 
der Regent ihm die ſtolze Antwort gegeben habe: „Mel: 
den Sie Ihrem Herrn, daß Frankreich der Zufluchtsort für 
verungluͤckte Könige if." An dieſer Anekdote iſt jedoch kein 
Wort wahr. Der ſaͤchſiſche Hof führte keine Beſchtoerde / und 
kein Traktat gab ihm das Recht, bei einer Macht erſten 
Ranges einen ſo anmaßenden Schritt zu thun. Die Worte, 
welche man dem Herzog von Orleans in den Mund legt, 
haͤtten die Gränge der Albernheit für einen Prinzen uͤber⸗ 
ſchritten, der ſich fo eben genöthigt gefehen hatte, Jakob 
den Dritten im Angeſicht Europas über die Alpen zu ver⸗ 
treiben. In dergleichen apokryphiſche Ausſchmuͤckungen uns 
ſerer Geſchichte kann man nicht Mißtrauen genug ſetzen. 
Ganz vorzüglich bei uns beguͤnſtigt die Einbildungskraft 
eines lebhaften und geiſtreichen Volks Erfindungen dieſer 
Art. Ich habe in meinen Tagen manche Witzworte ent⸗ 
ſtehen geſehen, die dereinſt in unſern Jahrbüchern umlaus 
fen werden. 

Stanislaus, feine Mutter, feine Gemahlin, feine Toch⸗ 
ter, zwei Mönche und einige Edelleute, die ihm auf feiner 


n der Zeit, wo man mich für reif hielt, von allen Sei» 
ten verlaſſen, erhob ich mich mehr, als jemals, in meinen Erwar⸗ 
tungen, ſeitdem Ihro Majeſtaͤt die Königin von Schweden mich in 


die Hände Sr. Königlichen Hobeit des Prinzen Regenten legt.“ 


(Schreiben des Königs Stanislaus an H. le Blanc vom 9. Sep⸗ 
tember 1719. 
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Flucht gefolgt waren, hatten ſich innerhalb der alten Mauern 
der Compthurei von Weiſſenburg niedergelaſſen. Der Kar⸗ 
dinal Dubois ließ ihnen wöchentlich durch die Straßburger 
Münze tauſend Livres zahlen *). Im Elend zeigte Sta: 
nislaus durchaus nicht den Charakter, welcher das Ungluͤck 
adelt. Die Kriecherei der Armuth mahlt ſich in ſeinen ge⸗ 
ſchmeidigen und nieberträchtigen Briefen. Ueber alle Ma⸗ 
ßen ſchmeichelt und Liebfofet er Dubois, le Blanc, Capre⸗ 
don, Polignac; er ruft die Vermittelung des Papſtes und 
Schwedens an, und erbietet sich um den niedrigsten Preis, 
dem Koͤnigstitel zu entſagen, ſeinen Nebenbuler anzuerken⸗ 
nen und ſich dem Mitleid des Czaars preiszugeben. Kaum 
war der Herr Herzog erſter Miniſter geworden, ſo ſah er 
ſich von den Klagen beſtürmt/ die aus Weiſſenburg kamen. 
Er vermehrte den Tribut, den dleſer Bettlerhof bisher ges 
zogen hatte. Dieſe Wohlthat war das einzige Band zwi⸗ 
ſchen beiden, als der Bericht des Chevalier de Mere die 
Aufmerkſamkeit des Herrn Herzogs ganz vorzüglich auf die 
Prinzeſſin Maria hinleitete. Uebrigens iſt es wahrſchein⸗ 
lich, daß der Oberſt⸗Lieutenant Vauchoux, den eine alte 
Freundſchaft an Stanislaus knuͤpfte, das Herz der Mar⸗ 
kiſe von Prye bereits für dieſen berühmten Fluͤchtling ges 
wonnen hatte. Doch muß man eingeſtehen, daß, bei den 
Abſichten des Miniſters und der Favorite, das von dem 
Chevalier von Merk gezeichnete Bild der Marla Leczinsla 


55 el 0 war wiederum die Königin von Schweden, welche Dies 
fen Beiſtand in einem ſehr rührenden Schreiben vom 15. Januar 


1720 foligttirte, Sie ſtellte darin den König von Polen als dem 
Mangel und Elende unterliegend dar. 8 
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ſehr verfuͤhreriſch ſcheinen mußte. Dieſe unſchuldvollen und 
reinen Sitten, dies Gemifch von ernſten Studien und harm⸗ 


loser Frohlichteit, dieſe gottesfürchtigen und häuslichen Pfch⸗ 


ten, dieſe Prinzeſſin, welche, gleich der Tochter des Alci⸗ 
nous, keine andere Schminke kennt, als Waſſer und Schnee, 
und im Verkehr müt ihrer Mutter und Großmutter Altar, 
decken fickt... alles in der Kompthurei von Weiſſenburg 
erinnerte an die Einfalt der Heldenzeit. Dem Herrn Her⸗ 
zog entging nicht, was eine, durch die harte Nothwendig⸗ 
keit gebildete und durch ihn aus dieſer tiefen Erniedrigung 
bervorgegogene Prinzeſſin auf dem erſten Thron Europas 
bedeuten wuͤrde. Durch feine Politik abgewendet von der 
Ehre, eine Prinzeſſin feines Gebluͤts zu kroͤnen, ſah er in 
Maria Leczinska eine angenommene Schweſter, deren ge⸗ 
lehriger Geiſt und deren erkenntliches Gemüth er unum. 
ſchraͤnkt beherrsche. 5 

Der Biſchof von Frejus ſah mit verſtaͤndiger Freude 
dieſe Arbeit der Selbſtſucht. Die Tochter des Könige Sta⸗ 
nislaus brachte ein leichtes Gewicht in die Nebenbuhlerel, 
welche zwiſchen der jungen Gemahlin und dem alten Er⸗ 
zleher eines Prinzen von Natur wirkſam iſt. Fleury war 
auf eine doppelte Weiſe zufrieden init einer Wahl, die ihm 
zuſagte, und die er zu treffen nicht gewagt haben würde; 
der König, immer kalt und furchtſam, unterwarf ſich ohne 
Neugier, wie ohne Murren, dieſer neuen Pflicht, welche 
fuͤr ihn eben ſo nuͤchtern war, wie jede andere Zeremonie 
feines Ranges. Doch die öffentliche Meinung fand in die⸗ 
ſer ſeltſamen Verſchwaͤgerung ohne Mühe die Berechnung 
eines Vormundes, der den Staat und den Monarchen ſei⸗ 
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nen perfönlichen Abfichten zum Opfer brachte ). Erſtaunt 
zum wenigſten war Frankreich darüber, daß man die Hand 
ſeines Königs der Tochter eines Flͤͤchtlings anbot, deſſen 
zufaͤlige Koͤnigswuͤrde nur eine Laſt und ein Unterpfand 
der Zwietracht war. Auch verblendete ſich der Herr Her⸗ 
zog nicht gegen die Wahrheit dieſer Vorwürfe. Er fendete 
den Chevalier Vauchoux an Stanislaus mit dem ausdruͤck⸗ 
lichen Auftrage, ihm zu erklären, daß, indem er feine Toch⸗ 
ter auf den Thron brächte, er jeder Hoffnung, den polni⸗ 
ſchen Thron wieder zu beſteigen, abſchwoͤren muͤſſe, weil 
Frankreich niemals eine ehrgeizige Nückkehr ſeinerſeits billi⸗ 
gen werde. Stanislaus war noch zu Boden gedrückt von 
feiner unvorhergeſehenen Auszeichnung. Man weiß, daß 
er, beim Empfang des erſten Schreibens des Herrn Her⸗ 
zogs, ſich mit feiner Familie auf die Knice warf, um dem 
Himmel für eine fo unverhoffte Gunſt zu danken. In die⸗ 
fen Augenblicken der Freudetrunkenheit koſtete es ihm wer 


) 


) Stanislaus ſchrieb, unter dem 13. März 1724, in folgen: 
den Ausdrücken an ibn; 

„Ich sende Ihnen den Herrn Meszech, welcher den Befehl ers 
balten bat, Ihnen mein ganzes Herz zu oͤffnen und es ganz in Ibre 
Hände zu legen und Ihnen zu fagen, daß ich mich nicht weniger 
beunruhigt fühle von den günſtigen Ausſichten — nämlich aus Furcht, 
daß fir verſchwinden mochten — als von einem zweifelhaften Schick⸗ 
fat, aus welchem mich nur Ihr Beiſtand herausziehen kann, nach⸗ 
dem Ihre fromme Rechtlichkeit und Ihre richtige Unterſcheidungs. 
gabe ſich überzeugt haben werden, wie ſchwer mir die Ertragung 
deffelben wird.“ Die von dem Herzog bewilligte Vermehrung des 
Einkommens betrug 1000 Livres wöchentlich. Stanislaus dankte da: 
Für in einem Schreiben vom 1. September. 
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nig / dem franzöfifchen Miniſter die ihm auferlegte Entſa⸗ 
gung zu verfprechen. Ohne Zweifel waren feine Zufiches 
rungen aufrichtig. Doch die Kreatur Karls des Zwölften 
trug in ſich nichts von einem Gemuͤth, dem ein gegebenes 
Versprechen heilig if. Leczinsky betrog ſich ſelbſt; und 
nach wenigen Monaten fühlte er, daß der Durſt nach Ober 
Herrlichkeit nicht gelöfcht wird auf Lippen, welche ihre Süͤ⸗ 
sigkeit und ſelbſt ihre Bitterkeit einmal gekoſtet haben. 
Indeß ſtellten ſich den Vorbereitungen zu der oͤffent⸗ 
lich bekannt gemachten Verbindung noch manche Hinder⸗ 
niſſe entgegen. Eine kuͤnſtlich gewebte Verleumdung be⸗ 
wirkte Aufſchub ); ein Verbrechen drohete, das Hochzeits. 
feſt mit Blut zu faͤrben. Herr de Harlay, vor kurzem zum 
Intendanten des Elſaſſes ernaunt, war nach Weißenburg 
gekommen, um den Gerichtshof daſelbſt zu beaufſichtigen. 


*) Der Herzog erhielt ein zwar anonymes, doch ſehr umſtaͤnd⸗ 
liches Schreiben, worin man ihm vertraute, daß Maria Leezinska 
eplleptiſchen Zufaͤllen unterworfen wäre, und daß ihre Mutter wer 
gen dieſes Uebels eine Nonne zu Trier, die ſich mit Heilkunſt be⸗ 
faſſe, befragt habe. Dieſe eben ſo wichtige als ſchwer zu bewahr⸗ 
heitende Anzeige verſetzte die Kabale von Chantilly in die grauſamſte 
Angſt. Man ſah ſich genötigt, Vorwaͤnde zur Verſchiebung der 
Hochzettsfeler zu erfinden, während man im größten Gebeim den 
Herrn du Fenir nach Trier und Weiſſenburg mit Inſtruktlonen vom 
I. Mai ſendete, welche Verlegenheit und Schrecken im hoͤchſten 
Grade ausdrücken. Es lleß ſich jedoch kein Beweis für die angeb⸗ 
liche Epilepſie auffinden, und man ſchrieb dieſe Fabel der Rachſucht 
des Luneviller Hofes zu. Ein Schreiben des Herzogs von Antin 
vom 26, Jull fagt aus, daß die Herzogin von Lothringen die Erhe⸗ 
bung der Prinzeſſin Maria als einen an ihren Töchtern verübten 
Diebſtahl betrachtete, und daß ihr minder leidenſchaftlich fuͤhlender 
Gemahl ſehr viel Mühe batte, fie zu befänftigen und von — 
Schmaͤhungen abzubringen. 
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Den 12. Juni fand ſich bei ihm ein Unbekannter ein, der 
Folgendes ausſagte: „ Vorgeſtern bin ich auf dem rechten 
Mheinufer einem gewiſſen Herrn Stelnhel begegnet / deſſen 
Bruder Sekretaͤr des Saͤchſiſchen Reſidenten zu Frankfurt 
iſt. Dieſer Mann hat feine Bekanntſchaft mit mir erneuert 
und mich bewogen, ihm nach dem Schloſſe Falkenberg zu 


folgen, wo er bei feinem Vetter, einem Amtmann des Fuͤr⸗ 


ſten von Leiningen, wohnt. Hier hat er mich in Kennt 
niß geſetzt von einem Komplot, woburch der fächfifche Hof 
von der Unruhe befreit werden ſoll, die Stanislaus ihm ver: 
urſacht — beſonders gegenwärtig verurſacht, wo der König 
von Frankreich ſein Schwiegerſohn werden wird. Er hat 
mir zwei Kiſten voll Rauchtaback gezeigt, der nach türkis 
ſcher Weiſe präparirt iſt. Allein der Taback der einen Die: 
fer Kiſten iſt vergiftet; und auf folgende Weiſe hat er ſich 
über die Abſicht der Verſchwornen gegen mich erklart: Ir⸗ 
gend jemand wird ſich, als Handelsmann verkleidet, zu 
dem König Stanislaus begeben, um ihm dieſen aſiatiſchen 
Taback zu verkaufen, und ihm zum Verſuch denjenigen zu 
ruͤcklaſſen, deſſen Zurichtung unſchuldig iſt. Man zweifelte 
nicht, daß ſeine ungemeine Lieblichkeit den Koͤnig bewegen 
werde, noch mehr zu fordern, und alsdann wird der Han⸗ 
delsmann Blätter liefern, welche toͤdtlich find; und da ihre 
Wirkung ſich ſehr langſam entwickelt, ohne ein Organ zu 
verletzen, fo wird der Handelsmann Zeit haben, nicht nur 
ſich jeder Gefahr, ſondern auch jedem Verdachte zu entzie⸗ 
hen. Steinhel hat mich aufgefordert, dieſen Verkauf zu 
übernehmen, der mit tauſend Dukaten und einer Kompag⸗ 
nie im Heere verguͤtet werden ſollz er hat mir auch ver⸗ 
ſprochen, daß mir die Gewähr im Namen des Königs 
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durch den General Flemming und durch einen Herrn Visk, 
ſaͤchſiſchen Kapitaͤn, gegeben werden ſoll, als welche das 
Geheimniß und die Leitung dieſes Unternehmens aus⸗ 
schließend haben. Ich habe angenommen, und Steinhel 
hat mir die nicht vergiftete Tabacks⸗Kiſte übergeben, die 
ich Ihnen bringe. Wir haben verabredet, morgen im Schloſſe 
Falkenberg zuſammen zu treffen, wo ich ihn von dem Er⸗ 
folge unſerer erſten Schritte unterrichten ſoll. Ich fordere 
keinen Lohn fuͤr die Anzeige, die ich gemacht habe. Mein 
Name iſt Rolelr von Reichenau. Ich bin verabfihiedeter 
Militär des Fuͤrſten von Zweibrücken; und wenn Sie mich 
fragen, welches Intereſſe ich für den König Stanislaus 
hege, ſo will ich Ihnen geſtehen, daß es nicht weit her iſt. 
Ich habe mich erinnert, daß ich einmal vor der Thuͤre 
feines Hauſes Schildwache geſtanden habe. Seine gute 
Miene hat mir gefallen, und dies iſt der einzige Beweg⸗ 
grund, der mich gegenwaͤrtig . fein Leben zu rek⸗ 

ten ). u 

Dies Geſtaͤndniß brachte den FE du Harlay in 
große Verlegenheit. Sollte er eine wichtige Anzeige, die 
mit fo viel Beſtimmtheit und Treuherzigkeit gemacht wurde, 
verachten? Konnte man einem Fremden, einem Unbekaun⸗ 
ten glauben, der ſo ganz das Anſehn eines beſtaubten Aben⸗ 
theurers hatte? Schickte es ſich / den franzoͤſiſchen Hof 
durch dieſe widerwaͤrtige Nachricht zu beunruhigen, und 
ihn in den peinlichen Wechſelfall zu bringen, entweder die 
Entdeckung eines Verbrechens zu verfehlen, wenn man die 
politiſchen Formen beobachtete, oder eruſte Zaͤnkerelen zu 


) Aus zug aus der Anzeige Rolelr von Reichenau, 
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veranlaſſen, wenn man fie durch eine Verletzung des Neichs⸗ 
Gebiets erzwang? Du Harſay war jung, voll Muths, 
zum Handeln aufgelegt. Mit Adel und Nachdruck faßte 
er ſeinen Entſchluß, und zwar ſo, daß er in eigener Per⸗ 
fon den Schuldigen und das corpus delieti aufheben wollte, 
mit der augenſcheinlichen Gefahr, im Falle des Gelingens 
der Lüge bezichtigt, und im Falle des Mißlingens beſtraft 
zu werden. Auf der Stelle waͤhlte er unter den Offizieren 
der Garniſon, unter den Soldaten der Landes: Polizei und 
unter den Dienern des königlichen Hauſes einen Trupp 
von dreißig Männern, und noch an demſelben Tage Abends 
um 11 Uhr brach er, unter der beitung des ſtreng bewach⸗ 
ten Denunzianten, an der Spitze dieſer Mannſchaft, auf. 
In aller Stile and begünſilgt bon der Dunkelheit gelangt 
das Detaſchement durch die Wälder, welche Weißenburg 
umgeben und in welchen ſich mehre fremde Gebiete Durchs 
kreuzen; und mit Anbruch des Tages befindet es ſich acht 
Meilen von feinem Abgangspunkte vor dem Schloſſe Falk 
kenburg. Liſt verſchafft den Eintritt in das Schloß. Die 
bewaffnete Schaar beſetzt ſogleich alle Ausgaͤnge. Mit gro⸗ 
Ber Sorgfalt wird das Schloß durchſucht. Steinhel be 
findet ſich nicht daſelbſt, iſt die Nacht hindurch auch gar 
nicht da geweſen. Das Stelldichein, das er ſeinem An⸗ 
klaͤger bezeichnet hatte, war, aller Wahrſchelnlichkeit nach, 
nur eine erſte Probe, deren ungewiſſen Ausgang er der 
meiden wollte. Doch der Amtmann wurde in feinem Bette 
überfallen, und ihn führt man auf das von Steinhel be: 
wohnte Zlinmer, das man in ſeiner Gegenwart durchſucht, 
und wo man, auf Nolelr's Anzeige, zwiſchen zwei Mas 
tratzen die Kiſte tuͤrkiſchen Tabacks findet. Herr du Hat 
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lay fordert den Amtmann auf, von dieſein Taback zu kauen 
oder zu rauchen; doch dieſer weigert ſich, unter Zeichen des 
Schreckens, und ſagt, er glaube, daß dieſer Taback, den 
fein Vetter aus Frankfurt erhalten, vergiftet fei. Herr du 
Harlap verfaßt ein Protokol, welches der Amtmann auf 
folgende Weiſe unterzeichnet: „Weidner, welcher erklaͤrt, 
nicht ſchuldig zu ſeyn an dem Verbrechen feines Vetters. 
Der ſchwierigſte Theil der Expediton war — der Rückzug. 
Man beſchloß, ihn auf Landau zu machen, welches näher 
liegt, als Weißenburg. Nichts deſto weniger ſah man fh 
gendthigt, eine obrigkeitliche Perſon des Landes als Ger 
fangenen mit ſich zu nehmen, und die Gebiete des Fürften 
von Lelningen und des Kurfuͤrſten von der Pfalz bei hel⸗ 
lem Tage zu durchziehen. Wie leicht hätte die Sturmglocke 
ertoͤnen, und die ganze Vevoͤlkerung auf die Beine bringen 
koͤnnen gegen eine fo ſchwache Bedeckung, deren Tapfer⸗ 
keit nur dazu dienen konnte, die Niederlage noch blutiger 
zu machen! Doch, Dank ſei es der Schnelligkeit des Mar⸗ 
ſches und der Vorſicht, womit man die rauheſten und ver⸗ 
laſſenſten Wege waͤhlte! das kleine Heer des Intendau⸗ 
ten erreichte noch an demſelben Tage, wenn gleich mit un⸗ 
gemeiner Beſchwerde die Mauern von Landau, wo es ſei⸗ 
nen Fang abſetzte. 5 

Die Abweſenheit Steinhel's und die Ableugnungen ſei⸗ 
nes Verwandten verſprachen eben kein Licht zur Beleuch⸗ 
tung des Komplot-Beſtandes. Die Weigerung des Aint⸗ 
manns, den verdaͤchtigen Taback zu probiren, war das Ein⸗ 
zige, was man wider ihn vorbringen konnte; allein dieſe 
Anzeige verlor ihre Kraft in der Behauptung deſſelben / daß 
er durch die Reden der Soldaten hinreichend davon un 
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terrichtet geweſen waͤre, daß es ſich um die Auffindung 
einer vergifteten Subſtanz gehandelt habe. Streng genom⸗ 
men, war dieſe Erklarung nicht unmöglich. Ihr zufolge 
ſah man ſich nach einer zwelmonatlichen Verhaftung und 
mehren Verhoͤren genoͤthigt, den Angeklagten an feinen Fuͤr⸗ 
fen zurückzugeben. Oeffentlich gab der Hof dem Herrn du 
Harlay Unrecht; im Stillen dankte er ihm für feinen Eifer 
und für fein kluges Betragen. Nur ein Einziger zeigte ſich 
unverſöͤhnlich. Dies war der alte Marſchall Dubourg, Kom⸗ 
mandant der Provinz. Aufgebracht daruͤber, daß ein Mann 
von der Feder das Amt des braoſten Soldaten’ fo’ leicht 
verrichtet hatte, verſchwaͤrzte er den Intendanten durch uns 
gerechte Vorwürfe, ſetzte die Offiziere, die ihm gefolgt wa⸗ 
ren, in Arreſt und zeigte alle Schwäche eines lächerlichen 
Unwillens. Gluͤcklicher Weife bewies ſich der Kaiſer, wie 
kritiſch auch Frankreichs Verhältniß feit der Zuruͤckſendung 
der Infantin zu ihm geworden war, minder ſtreng; denn 
er forderte nicht die Genugthuung, welche der Herzog von 
Richelieu ihm wegen des Ueberfalles von Falkenbourg an⸗ 
zubieten beauftragt war. Die politiſche Empfindlichkeit ord⸗ 
nete ſich bei dieſer Gelegenheit dem Uebergewicht der na⸗ 
türlichen Gerechtigkeit unter. Den Fuͤrſten, deren Gebiet 
verletzt war, uͤberſendete man du Harlay's Protokol mit 
Weglaſſung aller der Stellen, welche den Kurfürften von 
Sachſen in ein unvortheilhaftes Licht ſtellten. Dieſe Scho⸗ 
nung ſchien billig; denn nichts bezeugte die Mitſchuld Au⸗ 
guſt's; fein Charakter paßte nicht zu fo ſchwatzen Kombi⸗ 
mationen, und ohne daß er darum wußte, konnte fein Hof 
jene eifrigen Diener naͤhren, welche ſich ein Verdienſt date 
aus machen, ihrem Gebieter den Vortheil eines Verbrechens 
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zu fichern, ohne ihm die Beſchtoerde der Erfindung oder 
die Schande, es vorzuſchreiben, aufjubärden *). Seit ftir 
nem Nüͤckzuge nach dem Elſas war Stanislaus mehren 
Unternehmungen ausgeſetzt geweſen, welche die Wachſamkelt 
der Königin von Schweden, des Regenten und des Prin⸗ 
zen von Conde nach einander von feiner Perſon entfernt 
hatte. Der gehaͤſſigſte und der letzte dieſer Verſuche war 
die von du Harlay vereitelte Vergiftung. Das Aſyl Cham: 
bord konnte endlich den beklagenswerthen Woiwoden dem 
ſeltſamen Schickſal entziehen, das ſelbſt im Schatten des 
Privatlebens alle Gefahren des Throns für ihn beibehielt! 
Die Stadt Strasburg war die erſte Bühne, wo die 
Familie veczins y, den Giebeldaͤchern ihrer Kompthurei ent⸗ 
zogen, allmaͤhlig ihr Auge wieder an den Pomp des Koͤ⸗ 
nigthums gewohnte. Von dem jenſeitigen Rhein- Ufer lang: 
ten Fuͤrſten an, um die Schaar ihrer Hofſchranzen zu ver⸗ 
ſtaͤrken. Der Herzog von Antin und der Markis von Beau⸗ 
veau, abgefendet; um die neue Königin zu fordern, fo wie 
die Frauen, welche zur Bildung ihres Hauſes berufen wa⸗ 
ren eilten von Verſailles herbei. Selbſt der Herzog von 
Orleans kam, quer durch die Sarkasmen des Lothringiſchen 


*) Dies, dem Kurfürſten von Sachſen fo: guͤnſtige Urtheil iſt 
gerechtfertigt, durch fein Benehmen im Jahre 1731. Ein Elſaſſer, 
Namens Geisberg, der den Titel eines Chevalier de Cbevremont 
angenommen hatte und zu Frankfurt unter dem Schutz des Fürſten 
von Birkenfeld lebte, that ihm in einem Schreiben den Vorſchlag, 
ſich durch ſichere Mittel feines Nebenbuhlers zu entledigen. Der 
Kurfürſt ſendete Offiziere, welche dieſen Elenden, fo wie einen alten 
Chemiker, der ſich bei ibm aufhielt, verhaften mußten, und erbot 
ſich gegen Frankreich, beide auszulieferr. (Briefe des Markis de 
Monti.) 
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Hofes, an, und repräfentirte den König bei der Verbin⸗ 
dungsfeier, nicht ohne der Eitelkeit feines Ranges und einem 
Geſchenk von hundert tauſend Thalern feine eigenen Ges 
fühle und die Schande, das Werk feines Vaters zu zer⸗ 
fören, zum Opfer zu bringen. Die Prinzeſſin Maria ent⸗ 
waffnete durch eine beſcheidene Ganftheit alle franöfifchen 
Vorurtheile “). Ihr Vater ſetzte in Erſtaunen durch einige 
feltfame Bewegungen. Man ſah ihn die Uncerfchrift feines 
Schwiegerſohnes kuͤſſen. Ehe er das Halsband des Or⸗ 
dens annahm, wollte er die Nacht in einer Kapuziner⸗Kirche 
zubringen, um die frommen Wachen nachzumachen, worin 
die alten Ritter ſich zu ihren Eiden vorbereiteten. Beim 
Abſchied von ſeiner Tochter, richtete er an dieſe eine „In⸗ 
ſtruttion über die Pflichten des Throns und der Ehe z“ 
fie war geſpickt mit Stelten aus Predigtbüchern. Unter 
y FE x 

) „Ich geſtebe, daß fie baͤßlich iſt; allein fie gefällt mir über 
allen Ausdruck hinaus.“ (Schreiben des Herzogs von Antin an den 
Grafen von Morville vom 28. Juli). Derſelbe Brief enthält einige 
andere Merkwürdigkeiten; unter andern: „Der König und die Königin 
von Polen find außer ſich vor Schmerz darüber, daß der Graf von 
Tarlo ihnen gemeldet hat, ſie könnten nach der Hochzeitsfeier nicht 
Länger mit ihrer Tochter eſſen. Ich weiß nicht, wo Teufel der Mars 
kis von Dreux eine fo grauſame Etiquette her hat. Dies wuͤrde 
ein Gift fur ihr Leben und ein Triumph für ihre Feinde ſeyn, die 
fie nur berabwürdigen möchten. Selbſt über die Etiquette, wenn 
fie beſtande, müßte man ſich wegſezen. Schweden würd' es ihnen 
mie verzelben. Die Prinzeffin und ihre Familie wünſchen Teiden- 
ſhaftlch, daß fir am Tage der Jungfrau vermählt werden möge, 
für welche man eine ganz beſondere Demuth hegt.“ Was die Eti⸗ 
quette betrifft, fo enſched man, dafi Marie nicht öffentlich effen 
konne, ohne den Ehrenplatz zu haben, d. b. zwiſchen ihrem Vater 
und ihrer Mutter, während der König von Frankreich nicht zurück. 
ſtaͤnde hinter Wahlkoͤnigen. 
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den Huldigungen welche ihn auf die Veränderung feines 
Gluͤcksſtandes aufmerkſam machten, mußte er ein ſchmel⸗ 
chelhaftes Schreiben auszeichnen, das er damals von Ja⸗ 
kob dem Dritten, ſeinem Nebenbuhler im Ungluͤck, erhielt. 
Der Stolz des Polen gerieth in Verlegenheit wegen der 
Form, worin einem Praͤtendenten geantwortet werden mußte, 
der den Thron nur aus der Ferne geſehen, nie / wie er, 
auf demſelben geſeſſen hatte“). Der Graf von Morville 
wurde zu Rathe gezogen bei dieſer Etiketten⸗Komodie, dle 
von zwei Föniglichen Schatten geſpielt wurde. Bei dem 
Allen vergaß Stanislaus nicht die Hand, die ihn wieder 
emporgehoben hatte, und der Graf von Rottembourg / der 
ſich auf feinen Geſandtſchaftspoſten nach Berlin begab, wurde 
der Vertraute feiner Erkenntlichkeit. Er zeigte dieſem Mi⸗ 
niſter an, daß der Austauſch feiner Pakrimonial⸗Domaͤnen 
gegen Kurland auf dem Punkt ſtehe, unter der Vermitte⸗ 
lung Schwedens abgeſchloſſen zu werden; und trug ihm 
auf, dem König von Preufen dieſe Erwerbung für das Fürs 
ſtenthum Neufchatel anzubieten, das er an den Herzog von 
Bourbon abzutreten gedachte. Der Graf Rottembourg fand 
Friedrich Wilhelm ſehr bereit zu einem ſolchen Abkommen, 
jedoch nur mit der Bedingung daß man an Kurlands Stelle 
Länder bringen ſollte, welche an Preußen oder Pommern 
graͤnz⸗ 


„) „Ihre eigene Lage muß Sie für die meinige Hinten, und 
es ſcheint, daß die Vorſehung, indem fie ihre Tugend belohnte, wir, 
zu gleicher Zeit, in Ibnen einen Freund erwecken wollte, welcher 
eben fo fähig als bereitwillig wäre, die Angelegenheiten meiner ger 
ringen Sache zu beſchützen.“ Jakob R. (Schreiben des Praͤten⸗ 
denten an Stanislaus vom 5. Juni 1725. 
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gränzten. Nur an Zeit gebrach es für die Vollendung eines 
Traktats, welcher dem Prinzen von Condé das alte Erb- 
theil des Hauses Longueville uͤberliefern ſollte ). Doch, 
wahrend eine fremde Sonveränetät ihm näher trat, wankte 
feine eigene Regierung, und ſelbſt das Getümmel der Feſte 
konnte die Uebel und Fehlgriffe, die ſich ohne Maaß ans 
haͤuften, nicht bedecken. 


— 
) Briefe des Grafen von Rottembourg an den Herrn Herzog 
vom 5. November 1725 und vom 6. April 1726. In ſeiner Ant⸗ 
wort vom 16. Mai nimmt der Herr Herzog das Anerbieten mit 
Freuden an, und empfiehlt dem Unterhändler die aͤußerſte Verſchwie⸗ 
genheit, um nicht den Kanton Bern wild zu machen, welcher auf 
die Erwerbung von Neufchatel Auſpruch machte. Was jedoch auch 
der Ausgang der Hauptangelegenheit ſeyn möchte: immer befahl er 
ihm, dem Entwurf der Berner zu ſteuern, well der unverhaͤltniß⸗ 
maͤßige Anwuchs dieſes Kantons den Intereſſen Frankreichs entge⸗ 
gen ſei. a 


(Fortſetzung folgt,) 


N. Monatsſchr.f. D. XIII. Bb. 250 ft. L 
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Zugaben 


zu den 
ſtaatswirthſchaftlichen Aphorismen. 


(Fortſetzung.) 


N Zugabe 
ueber den Einfluß des ſogenannten Mittelalters auf 
die Entwickelung der Staatswirthſchaftslehre, 
als poſitiver Wiſſenſchaft. 


Man kommt, je mehr und mehr, von dem Wahn zur 
ruͤck, daß diejenige Periode, welche von den Geſchichtsfor⸗ 
ſchern als die mittlere Zeit oder als das Mittelalter be: 
zeichnet wird, ein Zeitraum intellektueller Verfinſterung und 
zuruͤckgekehrter Barbarei geweſen, blos weil es in demſel, 
ben notoriſch an gewiſſen Erſcheinungen der Kunſt und Wiſ⸗ 
ſenſchaft gefehlt hat. Da dieſer Zeitraum, in der herge⸗ 
brachten Darſtellung, nicht weniger als tauſend Jahre uns 
faßt, die, wenn fie in Jahrhunderte aufgelöfet werden, die 
größte Mannigfaltigkeit der geſellſchaftlichen Erſcheinungen 
darbieten; da unter dieſen Erſcheinungen einzelne anzutreffen 
find, von welchen eingeſtanden wird, daß fie Griechen und 
Römern fremd waren, ohne daß ihre umfaſſende Nuͤtzlich⸗ 
keit ſich im Mindeſten bezweifeln laßt; da, um alles mit 
einem Worte zu ſagen, das Mittelalter diejenige Perlode 
iſt, worin ſo entſcheidende Erfindungen, wie die des Kom⸗ 
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paſſes, des Schießpulders und der Buchdruckerei gemacht 
find. — Erfindungen, die, auf eine ganz unverkennbare Weiſe, 
die Grundlage des gegenwärtigen Zuſtandes der europaͤt⸗ 
ſchen Geſellſchaft bilden: — ſo befindet man ſich offenbar 
in dem Wechfelfan, entweder dieſen Zuſtand mit allem, was 
ſich daran knuͤpft, verdammen, oder (da man ſich dazu nie 
entſchlieſen wird) einraͤumen zu müffen, daß er das Pro⸗ 
dukt des ihm vorangegangenen ſei, daß alſo dieſer anders 
abgeſchaͤtzt werden muͤſſe, als es hergebracht iſt, und daß 
es vor allen Dingen darauf ankomme, ſich klar zu machen, 
wodurch der Untergang des weſtlichen Roͤmerreichs zu einer 
Wohlthat für das menſchliche Geſchlecht geworden ſei. 
Hätten die Römer fi auf das Organiſiren eben fo 
gut verſtanden, wie ſie Meiſter im Erobern waren: ſo wuͤrde 
das von ihnen zuſammengebrachte Reich nicht die Schick 
ſale erfahren haben, die mit dem Eintritt des fünften Jahr⸗ 
hunderts über daſſelbe kamen. Doch man hat unſtreitig 
Unrecht; wenn man dem Verſtande der roͤmiſchen Regierung 
zur Laſt legt, was auf eine ganz andere Rechnung gebracht 
werden muß. Die Wiſſenſchaft hatte in den erſten Jahr⸗ 
hunderten unſerer Zeitrechnung bei weitem noch nicht die 
Fortſchritte gemacht, welche erforderlich waren, um einem 
ungethümen, aus den verſchiedenartigſten Beſtandtheilen zus 
N ſammengeſetzten Reiche Feſtigkeit und Dauer zu geben. Dies 
Reich mußte alſo, unter unaufbhörlichen Kriſen, in ſich ſelbſt 
zerfallen und allmaͤhlig der Raub barbarifcher Volker wer⸗ 
den, die ihren Zuſtand durch Eroberung zu verbeſſern trach⸗ 
teten. Inzwiſchen waren die vier erſten Jahrhunderte nicht 
verſirichen, ohne der Geſellſchaft eine neue Grundlage für 
eine höhere Entwickelung zu geben. Auf den Truͤmmern 
L 2 
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des, durch eine, mehre Jahrhunderte lang fortgeführte Er⸗ 
oberung zerftörten Polytheismus hatte ſich eine Lehre erho⸗ 
ben, welche durch ihre Allgemeinheit und ihren verſoͤhnli⸗ 
chen Geiſt ganz beſonders zu den Umſtaͤnden paßte, worin 
es vorzüglih darauf ankam, Sieger und Beſiegte mit 
einander zu verſoͤhnen. Dieſe Lehre war das Chriſtenthum, 
damals noch abgeſchloſſen in der Idee eines Gottes, der 
angeſchaut ward unter dem Bilde eines Vaters des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts, und in der Aufſtellung eines fuͤr alle 
geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe ausreichenden Sittengeſetzes. 
Man wurde die Wahrheit nicht auf ſeiner Seite haben, 
wenn man die Seiſtlichkeit des fünften Jahrhunderts in 
demſelben Lichte betrachten wollte, worin ſie fuͤnf Jahrhun⸗ 
derte fpäter erſcheint. Es gab damals zwar einen Kathollzis⸗ 
mus, indem dieſe Benennung nichts weiter ausdruͤckte, als 
die Religion des geſammten Roͤmerreichs; doch fehlte noch 
viel daran, daß die Geiftlichkeit, der Lehre und Hierarchie 
nach, daſſelbe geweſen waͤre, was fie ſpaͤterhin als Vers 
theidigerin bedeutender Vorrechte wurde. Die chriſtlichen 
Theologen des fünften Jahrhunderts, obgleich bereits Prie⸗ 
fer, ſtanden der Philoſophie näher; und ſofern fie den ges 
bildeteſten Theil der Geſellſchaft ausmachten und alle Wiſ⸗ 
ſenſchaft in ſich vereinigten, war es ihre Hauptangelegenheit, 
das Verhaͤltniß der Sleger zu den Befiegten auf eine Weife 
zu regeln, die ſich mit Billigkeit und Gerechtigkeit vertrug. 
Der alte geſellſchaftliche Zuſtand hatte die Sklaverei zur 
Grundlage gehabt; und dieſe Grundlage war verſunken, ſeit⸗ 
dem das Erobern eingeſtellt war. Dennoch dauerte das 
bergebrachte Recht fort, nach welchem der Herr nach Will: 
für über denjenigen verfügen konnte, den er feinen Skla⸗ 
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ven nannte. Das Verdienſt nun, das ſich die chriftliche 
Geiſelichkeit, vom fünften Jahrhundert an, um die Gefells 
ſchaft erwarb, beſtand weſentlich darin, daß fie, nach einer 
aus der platoniſchen Schule herſtammenden Anſchauung, die 
Sklaverei in Leibeigenſchaft verwandelte: ein Werk, wel 
ches ihr dadurch gelang, daß ſie Seele und Leib als zwei 
verſchiedenen Ordnungen der Dinge angehoͤrig darſtellte, und 
dem Gebieter kein anderes Recht zugeſtand, als das Leib 
recht; fo daß er hinſichtlich der Seele zu allen Schonungen 
verpflichtet war, wofern er nicht aufhören wollte Menſch 
zu ſeyn. 

Auf dieſe Weiſe war der geſellſchaftliche Zuſtand durch 
die Eroberung germaniſcher Barbaren weſentlich verbeſſert. 
Die thaͤtigen Maſſen, denen die materielle Produktion an⸗ 
heim gefallen war, trugen, von jetzt an, nicht laͤnger, wie 
zu Sparta, zu Athen und zu Rom, das Joch eines Herrn, 
dem die Geſetzgebung das furchtbare Recht des Lebens und 
des Todes über feine Sklaven geſtattete, ohne daß das kirch⸗ 
liche Geſetz durch menſchenfreundliche Eingebungen die 
Strenge des buͤrgerlichen Geſetzes milderte. Wenn jene 
Maſſen an die Scholle gebunden waren, fo war dies im⸗ 
mer nur eine indirekte Unterwerfung; und ihre Knechtſchaft 
ſtellte fie bei weitem weniger in die Willkür, als unter den 
Schutz ihrer Gebieter in einem Zeitalter, wo der Geiſt 
der Feindſeligkeit aus einem Nachbar einen Feind machte 
und den ſchwachen Arbeiter noͤthigte, ſich in den Schutz 
des ſtarken Bewaffneten zu begeben. Bei den Alten zwang 
die politiſche Hierarchie den Mann von Geiſt oder von Ger 
nie, wenn er das Unglück gehabt hatte, in einem niedri⸗ 
gen Stande geboren zu ſeyn, zu einem unabaͤnderlichen Ber 
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harren in dem Zuſtande der Inferioritaͤt. Jener ſinnreiche 
Phrygier, dem wir die Erfindung des Apolog verdanken, 
vertauſchte feinen Sklavenſtand unter einem Philoſophen nur 
gegen die Freiheit, den Schandfleck ſeines Urſprungs von 
Stadt zu Stadt, von Hof zu Hof zu tragen, und, unter 
dem demuͤthigen Titel eines Freigelaſſenen, der Narr der 
Ariſtokraten und der Fürften zu werden; und ſah Epiktet, 
der ſich in demſelben Falle befand, ſich nicht genörbigt; fein 
Gemüth in einem außer⸗ normalen Zuſtande zu erhalten und 
ſich das Fieber des Portikus einzuimpfen, um die Laſt der 
Knechtſchaft mit irgend einem Erfolge zu ertragen? In 
dem theologiſch⸗ feudalen GeſellſchaftsSyſtem hingegen, weh 
ches ſich nach dem Untergange des weſtrömiſchen Reichs 
aus bildete, war das Vorurtheil der Geburt den Plebejern 
nicht hinderlich an der Ausuͤbung prieſterlicher Verrichtun⸗ 
gen; und die natürliche Folge davon war, daß der wiſſen⸗ 
ſchaftlich gebildete Gemeine durch das Uebergewicht der Re⸗ 
ligion und der Einſicht über den unwiſſenden Adel den Aus⸗ 
ſchlag gab, und es nicht ſelten dahin brachte, den erſten 
Stand im Staate bilden zu helfen. Aeſop, von ſeinem 
Gebieter Kanthus fo. tief gefränft, fo abſchaͤtzig behandelt, 
Hätte ſich da, wo ſpaͤter Spirldion mit dem Episkopat bes 
kleidet und der Schweinhirt von Montalto mit der dreifachen 
Krone geſchmückt wurde, zur Wurde eines Kirchen- Fürften 
erheben könnell. 
Die Verwandelung der Sklaverei in Leibeigenſchaft, 
dies Werk der chriftlichen Geiſtlichkeit, ſchloß einen Fort 
ſchritt in ſich, der, wenn von Entwickelung des menſchli⸗ 
chen Geiſtes die Rede iſt, kaum größer und entſcheidender 
gedacht werden kann. In ihr findet man ohne Muͤhe den 
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gen find, welche die europäifche Welt bis auf unſere Zei, 
ten erfahren hat. Die chriſtliche Geiftlichkeit ſelbſt begnuͤgte 
ſich nicht lange mit einer einfachen heilung der Herrſchaft. 
Als ausſchließende Inhaberin der wiſſenſchaftlichen und fünfte 
leriſchen Reichthümer, vermöge welcher fie ihr ſittliches Ueber⸗ 
gewicht befeſtigt hatte — wie hatte fie an der Spitze der 
Ziviliſation ſtehen und über die öffentliche Meinung ver⸗ 
fügen mögen, ohne nach dem geſellſchaftlichen Supremat 
zu ſtreben? Auf dieſe Weiſe wurde, durch eine immer 
forgfältigere Ausbildung der Hierarchie, die katholiſche Au⸗ 
tokratie gegründet; deren Weſen fo wenige Zeitgenoſſen rich⸗ 
tig aufzufaſſen vermögen. Wenn die Verlegung des Sitzes 
der Regierung von Rom nach Konſtantinopel den alt rö⸗ 
miſchen Patriziern keine andere Wahl gelaſſen hatte, als 
ſich dem neuen Prleſterthum zuzuwenden, und wenn das 
ganze weſtrömiſche Reich damit einverſtanden war, theils 
aus alter Achtung für Rom, theils um ein Orakel zu Has 
ben, an welches man ſich im Streite über Glaubenslehren 
wenden konnte: fo dürfen wir uns nicht darüber wundern, 
daß ſich der Sammelpunkt früherer Patrizier zum Wohn⸗ 
‚fig einer Herrſchaft ausbildete, wie man fie früher nie ges 
kannt hatte, d. h. einer Herrſchaft, die ſich herausnahm, 
alle geſellſchaftliche Bewegung leiten zu wollen. Was man 
wohl paͤpſtlichen Despotismus genannt hat, war, als es 
im elften Jahrhundert feinen Kulminations- Punkt erreicht 
hatte, nur der Ausdruck der Bedürfuiſſe der Zeit, nur die 
Vorm, worin ſich die Zivilisation in Völkern darſtellen mußte, 
welche muͤhſam hervorgetreten waren aus dem Skeptizis 
mus, der Griechenland und Rom in den Zeiten ihrer Hin⸗ 
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Fälligkeit mit ſich fortgeriſſen und zu Gegenftänden der Er⸗ 
oberung gemacht hatte. Gegen dieſe Erſcheinung laͤßt ſich 
alſo nichts einwenden. Doch den abſoluten Lehren, welche 
die Grundlage ihrer Wirkſamkeit aus machten, unveraͤnder⸗ 
lich getreu, wurde die geiſtliche Gewalt des Katholizismus, 
anſtatt der ſortſchrittlichen Bewegung des menſchlichen Geis 
ſtes, aus welcher ſie hervorgegangen war, zu folgen, voll⸗ 
kommen eben ſo ſtationaͤr, wie die Priefter des Polytheis⸗ 
mus es in jener Zeit geweſen waren, wo die Philofophen 
der Urkirche ihre Stelle eingenommen hatten. Von jetzt an 
aufgegeben von den uͤberlegenen Geiſtern, welche, obgleich 
meiſtens in ihrem Schooße gebildet, Entdeckungen benutzen 
und geſellſchaftliche Verbeſſerungen unterſtuͤtzen wollten, ges 
langte auch ſie dahin, daß das Zepter der Meinung ihren 
Händen entſank, um uͤberzugehen auf Reformatoren und 
Philoſophen, die vor ihren Augen eine neue fittliche Macht 
zu erreichen ſtrebten, aͤhnlich derjenigen, welche ihre Vor⸗ 
gaͤnger im Monotheismus, d. h. die Gruͤnder und Zoͤglinge 
der berühmten Inſtitute Joniens, Griechenlands und Ita⸗ 
liens, über ihre Zeitgenoſſen ausgeübt hatten. Nach ſechs 
Jahrhunderten hartnaͤckigen Kampfes haben die Organe der 
fortſchrittlichen Vernunft des menſchlichen Geſchlechts das 
mit geendigt, daß ſich, nach und nach, alle geſellſchaftli⸗ 
chen Kräfte um fie hergeſtellt haben, und daß die prieſter⸗ 
liche Allmacht verſchwunden iſt. Gekommen iſt die Zeit, 
wo jeder Zweifel über den Werth eines laͤngſt beſiegten Dogs 
matismus aufhören muß. 

Wir haben in dieſem Umeiß nichts weiter Beabfichtigt, 
als die Bahn zu zeichnen, welche die europaͤiſche Entwicke⸗ 
lung waͤhrend des Mittelalters zuruͤckgelegt hat. Alle politi⸗ 
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ſche Syſteme aber, die theokratiſchen gar nicht ausgenommen, 
haben das Eigenthuͤmliche, daß fie beſtimmt werden durch 
den Grad von Entfaltung, den die Geſellſchaft vermdge der 
Arbeitstheilung gewinnt. Der Antrieb, welchen die chriſt⸗ 
liche Prieſterſchaft zu einer Verwandlung der Sklaverei in 
Leibeigenschaft gegeben hatte, konnte nicht ohne Folgen blei⸗ 
ben; und indem dieſe ſich in einer größeren Manuichfaltig⸗ 
keit der geſellſchaftlichen Verrichtungen oder der Gewerbe 
darſtellten, hatte jene, ſofern ſie an der Spitze der Zivili⸗ 
ſation bleiben wollte, vor allen Dingen dahin zu trachten, 
daß unter dieſen Verrichtungen keine entſtand, wodurch ihrer 
Autorität geſchadet wurde. Die Loͤſung dieſer Aufgabe 7 
war jedoch um fo ſchwieriger, weil das Bezuͤglich⸗Verderb⸗ 
liche ſelten auf der Stelle erkannt wird, und die Beſeiti⸗ 
gung deſſelben, nachdem die Wirkungen Allgemeinheit ges 
wonnen haben, in der Regel zu fpät kommt. Ihren gröfis 
ten Feind hatte die chriſtliche Prieſterſchaft im Phyſizismus, 
d. h. im Fortſchritt derjenigen Wiſſenſchaft, welche, unbe⸗ 
kuͤmmert um die Urſachen der Erſcheinungen, nur die Ge⸗ 
ſetze derſelben zu erkennen ſtrebt. Gluͤcklicher Weiſe kannte 
fie. dieſen Feind, einen langen Zeitraum hindurch, fo we⸗ 
nig, daß fie ihn nicht einmal ahnete; denn es iſt eine ber 
kannte Thatſache, daß die chriſtlichen Prieſter, viele Jahr⸗ 
hunderte hindurch, keine Art von poſitiber Erkenntniß zu⸗ 
rückwieſen, ja, daß fie das Studium der Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten aus allen Kräften förderten. Erſt als ihre Autorität 
im Abnehmen war, dachten fie auf Mittel dieſelbe indirekt 
und direkt zu beſchützen: indirekt durch Vermehrung und 
Syſtematiſtrung der Glaubenslehren, an welche von jetzt 
an ſogar ein Straf⸗Kodex für Abtrünnige und Ketzer ge, 
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knuͤpft wurde; direkt, durch eine ſolche Beherrſchung der 
Produktion, daß, ihrer Berechnung nach, nur das zum Vor⸗ 
ſchein kommen konnte, was ihrem Vortheil entſprach. Fuͤr 
die Erreichung des letztern Zwecks war, ſo ſcheint es, die 
Vervielfältigung der Mönchsorden das Hauptmittel. Doch 
wie ſehr fie auch die Geſellſchaft in ihre Gewalt bringen 
mochte: immer blieb fie der Gefahr ausgeſetzt, dem von ihr 
herruͤhrenden Antriebe zu unterliegen. Aus der Leibeigen⸗ 
ſchaft, deren Urheberin fie war, entwickelte ſich allmaͤhlig die 
Erbunterthaͤnigkeit; und ſobald dieſe in den Staͤdten Wur⸗ 
zeln geſchlagen hatte, war dem Freiheitsſinn keine Schranken 
zu ſetzenz wir verſtehen hier unter Freiheitsſinn nichts weiter, 
als das natürliche Beſtreben des menſchlichen Geiſtes, immer 
tiefer in die Geheimniſſe der Natur einzudringen, um auf 
dieſem Wege zu einer höheren Unabhängigkeit zu gelangen. 
Muß nun der Einfluß des Mittelalters auf die Ent 
wickelung der Staatswirthſchaftslehre, dieſe als poſitive 
Wiſſenſchaft betrachtet, genauer augegeben werden: ſo duͤrften 
nachfolgende Punkte dabei am wenigſten zu überfehen ſeyn. 
Zuvoͤrderſt wurden durch die Lehre, welche die Be 
nennung „Katholizismus“ angenommen hatte, die Beſtand⸗ 
theile des ehemaligen Roͤmerreichs, welche verſchiedenen Er 
oberern zu Theil geworden waren in einem unverkennbaren 
Zuſammenhang erhalten: eine Erſcheinung, welche unmoͤg⸗ 
lich geweſen ſeyn wuͤrde, wenn nicht der Monotheismus 
an die Stelle des Polytheismus getreten waͤre. In hoͤchſter 
Abſtraktion aufgefaßt, wurde die Jurisdiktion der geiſtlichen 
Gewalt ſich, in ihrer Territorial⸗Veſchräͤnkung / mit keinen 
andern Graͤnzen vertragen, als mit denen des bewohnbaren 
Theils der Erde, wenn alle Bruchtheile des menſchlichen 
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Geſchlechts zu demſelben Ziviliſations⸗Zuſtande gelangt waͤ⸗ 
renz denn die geiftige Vergeſellſchaftung ift, ihrer Natur zus 
folge, einer unbeſtimmbaren Ausdehnung faͤhig. Doch bes 
trachtet in ihrer Wirklichkeit, umfaßt fie immer nur diejenigen 
Völker, deren geſellſchaftlicher Zuſtand fo viel Aehnlichkeit 
in ſich ſchlieſtt, daß fie unter einander einen gewiſſen Grad 
von bleibender Gemeinſchaft bewahren können, wahrend ihre 
Verſchiedenheit nichts defto weniger groß genug ift; um eben 
fo viele verfchiedene und von einander unabhängige welt⸗ 
liche Regierungen nothwendig zu machen. In der geiſtli⸗ 
chen Gewalt, welche ſich nach dem Untergange des weſili⸗ 
chen Roͤmerreichs bildete, dauerte dieſes fort, nur mit dem 
Unterſchiede, daß der Imperator ſich in einen Papſt/ oder, 
(wenn man auf noch frühere Zeiten zurückgehen will) der 
Princeps senatus in einen Pontifex maximus verwandelt 
hatte. Nom blieb der Mittelpunkt des Reichs; und indem auch 
die Bevölkerung der Hauptftadt ihrer früheren Indolenz getreu 
blieb, lagen in diefer alle Aufforderungen zu einer klugen 
Benutzung der Kräfte des Kirchenreſchs. Was in der Ge 
ſchichte der kirchlichen Regierung bis auf unſere Zeiten ganz 
allgemein uͤberſehen worden iſtf beſteht darin, daß dieſe Ne 
gierung die Verbindlichkeit trug, ein hoͤchſt zahlreiches Pros 
letariat nicht bloß aufrecht, ſondern auch bei guter Laune 
zu erhalten; wir bezeichnen hierdurch den müffiggängerifchen 
Thell der Bewohner Roms, welcher ernährt, gekleidet und 
durch Schaufpiele aller Art unterhalten ſeyn wollte. Hier⸗ 
aus erklären ſich alle Forderungen, welche die röͤmiſche Curie 
feit einem Jahrtauſend und länger gemacht hat. Eine Haupt⸗ 
rolle in dieſer wichtigen Angelegenheit aber fpielte die Lage 
Noms. Sie war es, welche Geldſteuern nothwendig machte, 
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waͤhrend die weltlichen Regierungen ſich mit Probuftens 
Steuern abfinden laſſen konnten. Was ſich demnach gar 
nicht leugnen laßt, iſt, daß alle Geldwirthſchaft (im Gegens 
ſatz von Produkten⸗Wirthſchaft) von der Praͤponderanz aus⸗ 
gegangen iſt, welche die geiſtliche Gewalt waͤhrend des Mit⸗ 
telalters ausuͤbte; und wer moͤchte hiernach leugnen, daß 
die ganze Staats wirthſchaftslehre, fo weit fie bis auf uns 
fere Zeiten ausgebildet iſt, ihren Urſprung in den eigenthuͤm⸗ 
lichen Beduͤrfniſſen des Mittelalters gewonnen habe, derge⸗ 
ſtalt, daß, wenn die Sonderung der geiſtlichen Gewalt von 
der weltlichen, welche den Grund⸗Charakter des Mittelal⸗ 
ters bildet, nicht Statt gefunden hätte, das menſchliche Ge⸗ 
ſchlecht ſich noch auf demſelben Punkt wiſſenſchaftlicher Ent⸗ 
wickelung befinden würde, worauf es ſich vor dieſer Pe 
riode befand? 

Will man aber von den Erſcheinungen des Mittelalters, 
vorzüglich aber von dem Kampfe def weltlichen Macht mit 
der geiftlichen, etwas mehr begreifen, als gerade hergebracht 
iſt, ſo muß man, vor allen Dingen, die Rolle auffaſſen, 
welche das Geld im Mittelalter ſpielte. Allerdings waren 
Gold und Silber im Weſentlichen damals, was ſie noch 
gegenwärtig find: Ausgleichungs⸗Mittel der geſellſchaftli⸗ 
chen Arbeit und ihrer Erzeugniſſe. Allein ſie hatten einen 
hoͤheren Werth, als gegenwaͤrtig; und dies hing mit Din⸗ 
gen zuſammen, von welchen zu wuͤnſchen iſt, daß ſie ſo 
niemals wiederkehren moͤgen. Einmal waren ſie ſeltener; 
zweitens waren fie beweglicher, als jeder andere Beſitz. Bel 
der großen Unſicherheit des Eigenthums, welche dleſen Zeis 
ten eigen war, ſchaͤtzte man fich. glücklich, außer Grund» 
ſtuͤcken und anderem Kapitals⸗Beſitz noch etwas zu bewah⸗ 
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ren, das ſich leicht verbergen und folglich der Raubſucht 
entziehen ließ. Dies nun war Gold und Silber. Dieſe 
edlen Metalle wurden dadurch zu ausfchließendem Reiche 
thum, daß man Zweck und Mittel in ihnen verwechſelte. 
Indem man nämlich gewahr wurde, daß Produktionen, wel: 
cher Art dieſe auch ſeyn mochten, ſich durch den Tauſch in 
Gold und Silber auflöfeten, ehe fie in Gegenftände des 
Verbrauchs verwandelt wurden, nahm man das Mittel für 
den Zweck; Ackerbau, Handwerk, Kunſt und Handel wa⸗ 
ren nur in ſofern etwas werth, als man ſich dadurch Gold 
und Silber verſchaffte, und kein Reichthum ging verloren, 
fo lange man dieſe Metalle zu bewahren vermochte, die, 
obgleich unendlich vermehrt in unſern Tagen, noch immer 
den kleinſten Theil des Reichthums der Voͤlker ausmachen. 
Hiermit hing aufs Innigſte zuſammen, daß eine Beſteurung, 
welche auf Geldeinnahme abzweckte, mit großen Schwie⸗ 
rigkeiten verbunden war. Man kennt die Mittel, welche 
Gregor der Siebente anwendete, ſich das Kirchenreich in 
allen ſeinen Theilen zinspflichtig zu machen; ſie verdienen 
Erſtaunen von Seiten der Tiefe, womit ſie gedacht waren; 
ja man geräth in die Verſuchung / dieſen merktuͤrdigen Papſt 
für den größten Finanz⸗Mann zu halten, den es jemals ges 
geben hat. Doch die Gruͤndlichteit, womit Gregor der Sie⸗ 
bente zu Werke ging um die geiſtliche Gewalt für immer 
zu beſeſtigen, ſcheitete an dem Zwang, welchen er dadurch 
auflegte, daß er die erſten Kirchen: Beamten in Paſchas 
verwandelte, welche kaum noch eine andere Beſtimmung 
hatten, als den heiligen Stuhl mit Geld zu verſehen. Die 
Kreuzzaͤge, zu welchen man feine Zuflucht nahm, um das 
neue Beſteurungs⸗Syſtem erträglicher zu machen, leiſteten 
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nicht, was daburch geleiſtet werden ſollte; und fo geſchah, 
daß, unmittelbar nach ihrer Beendigung, die Opposition 
anhob, welche in Verbindung mit neuen Entdeckungen und 
Erfindungen, die geiſtliche Gewalt fo tief herabdruͤckte, daß 
ihre Unterordnung unter die weltliche nicht vermieden wwer⸗ 
den konnte. 

Der Streit, der ſich zu Anfang des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts zwiſchen Bonifaz dem Achten und Philipp dem 
Schönen, König von Frankreich, erhob, hatte keinen andern 
Gegenſtand, als die Ausfuhr des Goldes und Silbers nach 
Rom, welche der letztere nicht laͤnger geſtatten wollte. Bekannt⸗ 
lich endigte ſich dieſer Streit mit einer Verlegung der kirch⸗ 
lichen Dberregierung von Rom nach Avlgnon. Gewonnen 
war hierdurch nichts weiter, als daß die Vortheile, welche 
bis dahin dem Kirchenſtaate zu Gute gekommen waren, dem 
füblichen Theile Frankreichs anheim fielen. In anderer Hin⸗ 
ſicht war ſogar eine Verſchlimmerung möglich geworden. 
Getrennt vom Kirchenſtaate, entbehrte die apoſtoliſche Kam⸗ 
mer was das Regierungsrecht innerhalb eines gegebenen 
Machtgebiets zu gewaͤhren pflegt; und ſie entbehrte dies 
um ſo nothwendiger, weil faſt alle Lehntraͤger des heili⸗ 
gen Stuhls ſich unabhängig machten, und Nom ſelbſt eine 
Verfaſſung annahm, welche von jeder früheren abwich. Die 
Folge dabon war, daß die Paͤpſte von Avignon ungefähr 
eben fo daſtanden, wie mehre Monarchen der gegenwaͤrti⸗ 
gen Zeit, nachdem fie alles Eigenthum (Domänen, Nega⸗ 
lien u. . w.) eingebuͤßt haben, und das, was ſie zu ihrem 
und des Staates Unterhalt beduͤrfen, aus den Beuteln der 
Unterthanen beziehen muͤſſen. Der Unterſchied zwiſchen bei⸗ 
den beſtand einzig darin, daß die Paͤpſte ſich des geſellſchaft⸗ 
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lichen Verkehrs nicht in bemſelben Maaße beinächtigen konn⸗ 
ten, wie die Fuͤrſten der gegenwärtigen Zeit. Gendthigt, 
ihre Zuflucht zur Lift zu nehmen, beſteuerten fie hauptſäch⸗ 
lich die Geistlichkeit, in dieſer jedoch, wie ſich ganz von 
ſelbſt verſteht, die ganze Geſellſchaft. Ihr Verfahren beruhte 
auf dem von Gregor dem Siebenten aufgeſtellten Grundsatze, 
daß der Papſt allein berechtigt ſei, über die Kirchenaͤmter 
zu verfügen. Es war Johann der Zwei und zwanzigste 
(Klemens des Fünften naͤchſter Nachfolger) der das ſoge⸗ 
nannte Annaten⸗Syſtem zwar nicht einführte, doch in einem 
bis dahin nicht erlebten Umfange in Gang brachte. Nach 
dieſem Syſteme war jeder Geiftliche, der feine Anſtellung 
durch den Papſt erhielt, verpflichtet, die Einkünfte ſeiner 
Pfründe, ehe er Beſitz davon genommmen hatte, auf Ein 
Jahr an die apoſtoliſche Kammer zu bezahlen. Dies haͤtte 
vielleicht ertragen werden koͤnnen. Doch die pfaͤffiſche Liſt 
gab dem Gefege eine ſolche Anwendung , daß es den Vol; 
kern nur allzu beſchwerlich wurde. Um nämlich den möge 
lich größten Vortheil davon zu ziehen, präfentinte der roͤ⸗ 
miſche Hof, fo oft eine reiche Pfruͤnde erledigt wurde, einen 
Geiſtlichen, der eine ſchlechtere hatte, zu dieſer einen ans 
dern, der ſich in derſelben Lage befand, und ſofort, ſo daß 
Eine Erledigung oft mehr als ſechs Präfentationen nach 
ſich zog, deren jede der apoſtoliſchen Kammer eintraͤglich 
wurde. Es verſteht ſich wohl von ſelbſt / daß die Praͤſen⸗ 
tirten, als ſolche, welche ihre Einkuͤnfte verbefferten, kein 
Mittel unberſucht ließen, um der apoſtoliſchen Kammer ge⸗ 
recht zu werdenz nur daß die Geſellſchaft durch das Ver⸗ 
schwinden der Zahlmittel in ihren Bestrebungen gehemmt 
wurde; in Wahrheit noch weit mehr, als durch das ge: 
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genwaͤrtig übliche Anleihe⸗Syſtem. Johann der Zivei und 
zwanzigſte blieb hierbei nicht einmal ſtehen; denn unter dem 
Schein des Eifers fuͤr die Beobachtung der Kirchengeſetze 
noͤthigte er diejenigen, welche mehre Pfruͤnden vereinigten, 
zur Zurückgabe derſelben bis auf Eine; und indem er die 
gewonnenen Pfruͤnden unter verſchiedene Perſonen vertheilte, 
erhielt er von jedem Einzelnen das Einkommen derſelben 
von einem Jahre. Dabei ließ er es nicht an neuen Did⸗ 
zeſan⸗Eintheilungen und an Errichtung neuer Biſchofsſitze 
fehlen. 

Ob nun gleich die Annaten die Hauptquelle des paͤpſt⸗ 
lichen Einkommens waren, ſo blieben ſie doch welt entfernt, 
die einzige zu ſeyn. Ihnen ging der Ablaß zur Seite: 
ein Kram, den man das Acciſe- und Zoll: Spftem der theo, 
kratiſchen Regierung nennen möchte. Es kam nämlich dar⸗ 
auf an, durch Beiträge von verſchiedener Größe bedeutende 
Summen zuſammen zu bringen: eine Finanz: Operation, 
die nur dadurch gelingen konnte, daß man Kommiſſa⸗ 
rien anftellte, welche Europa in allen Richtungen durch⸗ 
zogen, um den Aberglauben zu beſteuern. Wo ſich Hin⸗ 
derniſſe entgegen ſtellten, uͤberwand man dieſe entweder durch 
Theilung des Vorthells, oder auch dadurch, daß man ho⸗ 
hen Stiftern die Erlaubniß zu gleichen Beſteuerungen er⸗ 
theilte. Eine Regierung, welche ihre Autorität auf den Glau⸗ 
ben an übernatürliche Lehren ſtuͤtzt, kann, und muß ſogar, 
gleichgültig ſeyn gegen grobe Verletzungen der Sittlichkeit; 
denn, wenn es nicht dergleichen gaͤbe, ſo wuͤrde ihre Straf⸗ 
gewalt darunter leiden. Noch immer ſind die Taxen be⸗ 
kannt, durch deren Erlegung man ſich von den ſchauder⸗ 
vollſten Verbrechen, wie Vater und Muttermord, Bruder⸗ 

und 
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und Schweſtermord, Inceſt u. ſ. w. loskaufen konnte. In 
dem alten Mittelpunkt der Theokratle und zu Bologna bil, 
deten H... eine Innung, und man weiß genau, daß 
die wasche den Päpften jährlich 3600 Goldfloren brachte. 
Selbſt Geiſtliche konnten ſich gegen eine beſtimmte Abgabe, 
die jedoch nicht für alle dieſelbe blieb, Konkubinen halten. 
Dafür lebten die Paͤpſte und Kardinäle zu Avignon, wie 
Sardanapale. Von den Juden der Umgegend mit allem 
verſorgt, was der hoͤchſte Luxus dieſer Zeiten fordern mochte, 
verſagten ſie ſich nichts; und da die roͤmiſchen Proletarier 
ihnen nicht laͤnger laͤſtig waren, ſo konnten ſie die bedeu⸗ 
tendſten Schaͤtze hinterlaſſen. Von Johann dem Zwei und 
zwanzigſten wird nicht unglaublich verſichert, daß er 18 
Millionen Floren in barem Gelde und 7 Millionen in Ju⸗ 
welen und Kunſtſchaͤtzen binterlaffen habe. Der Hof Kle⸗ 
mens des Sechsten, welcher auf den genannten Papſt folgte, 
übertraf an Ueppigkelt jeden Koͤnigshof; und gerade als 
ob die Welt nur vorhanden geweſen waͤre, die bhunen und 
Klebhabereien dieſer Prieſter zu befriedigen, dachte man gar 
nicht daran, wie ein ſolcher Mißbrauch über kurz oder lang 
von der Geſellſchaft werde geraͤcht werden. 

Die babyloniſche Gefangenſchaft der kirchlichen Regie⸗ 
rung — ſo wird bekanntlich der Aufenthalt der Paͤpſte in 
Avignon bezeichnet — dauerte von 1309 bis 1367; un⸗ 
mittelbar nach dem Tode Gregors des Elften aber hob das 
Schlema an, welches die chriſtliche Welt in zwel große 
Theile ſonderte, von denen der eine dem roͤmiſchen, der 
andere dem avignonſchen Papſte angehörte. Dies Schisma 
zu heben, wurden Konzilien über Konzillen veranstaltet, welche 
die Beſſerung der Kirche in Haupt und Gliedern bezweckten 
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und ſonach auch die laͤcherliche Frage eroͤrterten, ob ber 
Papſt über dem Konzilium, oder das Konzilium über dem 
Papſte ſtehe. Was waren dieſe Konzilien, wenn man ſie 
ihrem Weſen nach auffaßt? Schwerlich noch etwas mehr, 
als Beamten⸗Inſurrektionen, hervorgerufen durch die Ueber» 
tteibung, welche die avignoner Paͤpſte in das Annaten⸗Ey⸗ 
ſtem gebracht hatten. Hierbei war eine Ausgleichung möge 
lich; fie trat ſogar mit einer gewiſſen Nochtvendigkeit ein, 
ſobald die Paͤpſte der kirchlichen Beamtenwelt die noͤthige 
Erleichterung bewilligt hatten. Indeß dauerte das Geldbe⸗ 
bürfniß des Oberhaupts der Kirche fort; es war ſogar vers 
ſtaͤrkt durch den Aufenthalt in der alten Weltſtadt, deren 
müffggängerifche Bevölkerung verſoͤhnt und bel guter Laune 
erhalten ſeyn wollte. Unter dieſen Umftänden blieb nichts 
Anderes übrig, als den in den Annaten entſtandenen Aus; 
fall durch den Ablaßkram zu decken, oder, nach heutiger 
Att zu reden, die direkte Steuer durch die indirekte zu er⸗ 
setzen. Auf dieſe Weiſe wurde ein Finanz- Verfahren, welches 
bis dahin faſt nur die kirchliche Beamtentvelt getroffen hatte, 
zu einer Geißel für die ganze chriftliche Gemeine. Welche 
Folgen dies hatte, ſtellt ſich dar, ſobald man die Refor⸗ 
mation in dem Lichte einer durchgeführten Oppofition ges 
gen den Ablaßkram betrachtet; und wer möchte leugnen, 
daß dies der Punkt war, von welchem dieſe große Bege⸗ 
Benpeit ausging? 

Es läßt ſich demnach Birdiand nicht behaupten, daß 
während der langen Periode, welche als Mittelalter bezeich⸗ 
net wird, für die Entwickelung der Staatswwirthſchaftslehre 
nichts geſchehen ſel. Allerdings wurde dieſe nicht zu einer 
poſitiven Wiſſenſchaft ausgebildet; wie waͤre dies wohl mögs 
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lich geweſen, da das Zeitalter, auch in der hoͤchſten Ab⸗ 
neigung von der päpftlichen Regierung, nicht aufhörte, theo⸗ 
logiſch zu ſeyn? Doch, ſofern Beobachtung und Erfah⸗ 
rung die einzigen Grundlagen des Poſitivismus find, war 
in der Behandlung, welche die Geſellſchaft von Nom aus 
erfuhr , ein reichlicher Stoff zum Nachdenken gegeben; ein 
Stoff, der, wenn für ſeine Bearbeitung alles gehdrig vor⸗ 
‚bereitet geweſen waͤre, die ſchonſten Reſultate für die Wiſ⸗ 
ſenſchaft der Geſellſchaft geliefert haben würde, 

Was man wohl den Despotismus der Paͤpſte genannt 
bat, beruhete hauptſächlich darauf, daß fie ihre Finanz Zwecke 
zu einer Zelt verfolgen mußten, wo Gold und Silber fur 
ausſchließender Reichthum galten. Je ungerner man ſich das 
von trennte deſto flärfere Hebelkräfte mußten in Bewegung 
beſetzt werden, um den guten Willen dazu herzubringen; und 
fo dürfen wir uns nicht darüber wundern, daß eine Inſtitu⸗ 
tion, deren urſpruͤngliche Beſtimmung die Leitung des Intel⸗ 
lektuellen und Sittlichen der Geſellſchaft in ſich ſchloß, all⸗ 
maͤhlig zur aͤrgſten Tyrannei überging, weil hierin das ein⸗ 
zige Mittel zur Beſchützung ihrer materiellen Intereſſe ent: 
halten war. 

Da Gegen ⸗Syſteme nie ausbleiben: fo dürfen wir 
uns, eben ſo, nicht darüber wundern, daß es in der euros 
päifchen Welt einzelne Punkte gab, auf welchen ein Maxi⸗ 
mum von Widerſtand entwickelt wurde. Am wirkſamſten 
geſchah dies durch das ſogenaunte Merkantll⸗Spſtem, in 
welchem man von dem Grundſatz ausging, daß man nicht 
bloß das Geld im Lande behalten, ſondern es auch auf 
jede nur erſinnliche Weiſe vermehren muͤſſe. Dies Syſtem 
iſt weit älter, als man gemeinhin annimmt. Es entſtand 
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nicht in England und in Frankreich, ſondern in den klei, 
neren Staaten Italiens und in den freien Städten Deutſch⸗ 
lands, und wurde von den Regierungen ausgeübt, ohne daß 
fie ſich daruber Rechenſchaft ablegten, oder ſich zu irgend einer 
Theorie erhoben. Und ſo zeigt ſich denn auch in der Staats, 
wirthſchaftslehre, daß die Wahrheit immer nur gefunden, 
nie erfunden worden iſt: den erſten Oekonomiſten iſt es 
nicht beſſer ergangen, als den erſten Aſtronomen, welche, 
vom Schein geblendet, die Erde fuͤr unbeweglich hielten, 
waͤhrend die Sonne täglich ihren Lauf um dieſelbe vollende. 

Die naͤchſte Zugabe wird zeigen, wie die Erſchuͤtterung, 
welche das chriſtlich⸗theokratiſche Syſtem im ſechszehnten 
Jahrhundert erfuhr, dem menſchlichen Geiſte folche Rich⸗ 
tung gab, daß er, nach und nach, dahin gelangen mußte, 
auch die geſellſchaftlichen Erſcheinungen auf allgemeine Ge 
sche lückführen zu wollen. 


(Fortſetzung folgt.) A 


Fragmente 
ee. Abhandlung 
0 uͤber den 
unprung des achtzehnten Jahrhunderts. 
(Aus dem Framöffgen.) 


ri A er ern 8. sugar 


* 


e des Mittelalters und des Pro; 
> ie teſtantismus. 
Was finden N zwiſchen na An u 28 dem 
achtzehnten Jahrhundert? 

Wir finden die Lehre von 955 Bervolltomm, 
nungs⸗Faͤhigkeit. 

Wir ſchicken uns aber an, zu beweiſen, daß dieſe Lehre, 
weit entfernt, der hergebrachten Meinung gemaͤß, das letzte 
Refultat des achtzehnten Jahrhunderts zu ſeyn, der Urſprung 
deſſelben geweſen iſt, daß alſo dieſes Jahrhundert ihr feine 
‚männliche Kuͤhnheit und feine Größe verdankt. 

Die Lehre von der Vervollkommnungs⸗ Fähigkeit ſtellte 
ſich auf an der Gränzſcheide beider Jahrhunderte; und in⸗ 
dem ſie den Menſchen eine neue Offenbarung bon ihrem 
Daſeyn, ein neues Gefühl ihrer Kräfte, eine neue Beur⸗ 
cheilung ihrer Beſtimmung gab, eröffnete ſie den merkwuͤr⸗ 


digen Zeitraum, den man das achtzehnte Jahrhundert ger 
nannt hat. 
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Auf dieſe Weiſe mit der Idee von Vervollkommnungs⸗ 
Fahigkeit und Fortſchritt verknuͤpft, gewinnt die Idee von 
Emanzipation, welche für Jedermann das achtzehnte 
Jahrhundert fo unbeſtreitbar charakteriſirt, einen Sinn, einen 
Werth. Sie iſt nicht Länger ein Aufſtand, eine Empörung, 
eine gewaltſame Losſagung ohne Zweck; ſie iſt nicht mehr 
reine Kritik, wie man fo oft wiederholt hat: fie iſt viel⸗ 
mehr das Gefuͤhl der Mannbarkeit, der Staͤrke, der Macht; 
fie iſt die Beſitznahme der Welt im Namen der Ueberle⸗ 
genheit, deren man ſich bewußt iſt; fie iſt ein ſchoͤpferiſches 
Gefuͤhl, ein rechtmaͤßiger Akt. 

Was auf eine unleugbare Weiſe das Mittelalter cha⸗ 
vafterifict, iſt — die Unterwerfung. Erdrückt von den Trüm⸗ 
mern, die fie verurfacht hatten, ließen die Völker des Nor⸗ 
den es nicht an ihrer Anerkennung der Ueberlegenheit des 
Orients und der griechiſch⸗roͤmiſchen Welt gebrechen. Sie 
wurden Chriſten, d. h. ſie anerkannten die ſittliche und in⸗ 
tellektuelle Ueberlegenheit der orientaliſchen Welt; fie wur⸗ 
den Katholiken, d. he ſie anerkannten die politiſche Ueber⸗ 
legenheit der roͤmiſchen Welt. Sie nahmen die Götter, 
die Gewohnheiten, die Sitten, die Sprache der Beſiegten 
in dem Maße an, worin ihre eigenthümliche Natur ſich 
zu einer ſolchen Umwandlung hergabs und das Mittelalter 
ging aus dieſem Gemiſch von Barbarei und griechiſch⸗roͤ⸗ 
miſcher Ziviliſation eben fo hervor, wie ſpaͤter die Wieder⸗ 
geburt der Kuͤnſte hervorging aus einem neuen Gemiſch 
dieſer wieder aufgefundenen alten dee mit dem Mir 
telalter ſelbſt. 

So wie irgend ein Lichtſtrahl aus den von Wr ver⸗ 
urſachten Trümmern hervorbrach, verbeugten ſich die Bars 
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baren: wie Kinder warfen ſie fich nieder, beteten fie an. 
Die Vergangenheit mochte ihnen die Legenden des Chriften, 
thums, oder die Ideen des Ariſtoteles, oder die Poefien 
Homers, oder den Kodex römiſcher Geſete geben: immer 
verbeugte ſich die Barbarei. 

„Der Herr hat es geſagtzun — „Gott, in Jeſus 
Fleiſch geworden, hat es geſagtz““ — „Die Kirchenväter 
haben es geſagt: “ dies iſt der allgemeine Charakter des 
Mittelalters. Alſo Niederwerfung, Anbetung, Glauben zur 
Vergangenheit und zur Ueberlieferung, kurz, Unterwürfigkeit. 

Zeitraum der Unterwürfigkeit auf der einen Seite, Zeit: 
raum der Emanzipation auf der andern; dies iſt der Kon 
traſt, welchen die neueren Zeiten im Vergleiche * dem 
Mittelalter darbieten. 

Wir ſchreiten alſo fort 5 Leben / indem. nie anfänge 
lich unfere Blicke auf diejenigen richten, die uns vorange⸗ 
gangen ſind, ſie wie Orakel vernehmen, und treuherzig 
glauben, daß fie. in allen Dingen zu Reſultaten gelangt 
ſeien, die unſer Faſſungsvermoͤgen uͤberſteigen. Dem Kinde 
kommt es vor, als wenn ſein Vater und alle, welche mit 
dieſem im Alter gleich vorgerüͤckt find, einen Schatz von 
Wiſſenſchaft aller Art zurückgelegt haben. Naturgemaͤß 
waͤchſt das Kind im Glauben auf. Es hat fein Kindes⸗ 
leben, feine Spiele, feine Kämpfe, feine Gemuͤthsbewegun⸗ 
gen, feine Phantaſienz allein es giebt einen Jbeens Kreis, 
dem es nicht näher tritt: den Urſprung der Dinge, ihren 
Daſeynsgrund, ihre Verkettung — dies alles überläßt es 
den Alten, und das heißt, ihnen die Wiffenfchaft und die 


Religion uberlaſſen, heißt, ſich der Religion der Alten an» 
bequemen. 
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So verhielt es ſich mit dem Mittelalter; das Mittels 
alter aber iſt die Kindheit Europa's. 

Auf die Aera der Unterwürfigkeit folgte die Aera der 
Emanzipation; und dieſe zerfällt in zwei Epochen. 

Vorangeht der Proteſtantismus. Dieſe Emanzſipations⸗ 
Epoche will Unterwürfigkeit. Sogar im Namen der Vers 
gangenheit emanzipirt man ſich von der Vergangenheit. 
Doch man erhebt ſich dabei nicht zu neuen Prinzipen. Man 
achtet den Grund der alten Glaubenslehren; man hegt für 
fie ſogar jugendlichen Eifer, und man umfaßt fie mit einer 
Redlichkeit voll Aberglaubens. Der Neformations s Eifer 
hat ſeine Quelle in dem Glauben, den man Lehren zuwen⸗ 
det, die man von den Vaͤtern empfangen hat. Man ent⸗ 
reißt ſich der Disziplin der Paͤpſte; allein man emanzipire 
ſich nicht von Jeſus. Im Gegentheile, im Namen Jeſu, 


im Namen des Evangeliums, im Namen der Urkirche, im 


Namen der Kirchenvaͤter, ſchuͤttelt man das Joch der Kirche 
durch Anfuͤhrung von Schriftſtellen (Texten) ab. Leſet die 
Schriften, die Erörterungen dieſer Zeit: immer die Autori⸗ 
tät der Alten; immer Texte; es giebt keinen Grund, der 
nicht auf Texte geſtuͤtzt wäre, Noch waltet die Autorität 
vor; noch dauern Glauben und Unterwürfigkeit fort. 

Dies iſt der Grund, weshalb uns dieſe erſte Periode 
der Emanzipation (der Proteſtantismus), welche vier große 
Jahrhunderte der Geſchichte einnimmt, noch als religiös 
erſcheint, und ſich nicht vollſtaͤndig von dem Mittelalter 
abloͤſet, während die zweite Emanzipation: Periode mit 
demſelben nichts mehr zu ſchaffen hat. 

Wirklich ſchuͤttelt man in dieſer zweiten Periode das 
Joch der Ueberlieferung vollſtaͤndig ab. 
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In Beriehung anf die Wiſſenſchaften und die eigene; 
lich fo genannte Philoſophie, verwirft man die Autorität 
der Alten, Fleiſch geworden beſonders im Aeiſtoteles. 

In Beziehung auf die Kunſte und die Literatur ver⸗ 
wirft man die Autorität der Alten, lach geworden vor⸗ 
sügli im Homer. 

In Beziehung auf keligiöſe Ideen PR man die 
Autorität der Alten, Sleiſch geworden vor di in Jeſus 
Ehriſtus. 

Dieſe dreifache wiſſenſchaftliche, Titerarifche und religidſe 
Emanzipation vollendet ſich ohne Störung und Unterbre⸗ 
chung in drei auf einander folgenden Epochen: die erſte, 
um die Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts, durch Descar⸗ 
tes und Pascal (von 1640 bis 1670); die zweite, am 
Schluſſe des ſiebzehnten Jahrhunderts, durch Charles Per⸗ 
rault und Fontenelle (von 1670 bis 1730); die dritte 
endlich, gegen die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts, durch 
Voltaire, Diderot und Jean Jacques Rouſſeau (von 1730 
bis 1770). 

In der erſten Periode (der proteſtantiſchen) kampfte 
und befreite man ſich, fogar im Namen alter Glaubens⸗ 
lehren, im Namen des Glaubens und durch Texte. In 
der zweiten Periode (der philoſophiſchen) kaͤmpfte und bes 
freite man ſich im Namen der Vernunft, im Namen der 
Mannbarkeit des menfchlichen Geschlechts im Namen der 
Fortſchritte und der Vervollkommnungs⸗Faͤhigkeit 5 0 
Gattung, offen und ohne Texte. 

Folgendes unterſcheldet die neuere philoſophiſche Epoche 
weſentlich von der proteſtantiſchen: 

Die eine iſt noch in der Aera der Unterwuͤrfigkeſt bis 
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fangen; verändern will fie die Disziplin, doch nicht das 
Fundament der Lehren, welche dieſe Disziplin in's Leben 
gerufen haben. 

Die andere geht auf Prinzipe aus; ſie verwirft den 
Aberglauben der alten Zeit und appellirt in allen Dingen 
an die Vernunft. 

Jene greift folglich nicht das Alterthum an, ſondern 
zieht, im Gegentheile, ihre Stärke aus dem Alterthum, dies 
ſes von einer gewiſſen Seite aufgefaßt. Sie ſetzt alſo die 
Vergangenheit uͤber die Gegenwart, und ſucht nur den ers 
ſten ihrer Geſetzgeber und ihr Geſetz. 

Deieſe zieht ihre Stärke aus der Gegenwart, von wel / 
cher fie behauptet, daß fie. der Vergangenheit überlegen ſel. 

Es giebt alſo einen Unterſcheidungszug, welcher die 
Reformation und die Philoſophie ſondert und charakteriſſtt. 

Die eine iſt nicht zur Lehre vom Fortſchritt und von 
der Vervollkommnungs⸗Faͤhigkeit gelangt. 

Die andere iſt dahin gelangt. 

Die eine will nur reformiren. 

Die andere will reorganiſiren. 

Der Proteſtantismus haͤngt durch fein Prinzip zuſam, 
men mit dem Mittelalterz mit der Philoſophie ſteht er nur 
in Verbindung durch die Folgen, zu welchen er führt. 

Der Proteſtantismus worde ſich alſo vergeblich los⸗ 
ſagen von allem, was ihm von dogmaliſchem Chriſtenthum 
geblieben iſt; er wuͤrde ſich noch immer, der Wurzel nach, 
von der Philoſophie unterſchelden. Und hierin liegt zugleich 
der Grund, weshalb die mit dem achtzehnten Jahrhundert 
begonnene Periode ſich die philoſophiſche und nicht die pro⸗ 
teſtantiſche genannt hat. 
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Dies ſind zwei auf einander folgende, aber us 
verſchiedene Kriſen der Jugend Europas. 

Was man aber feſthalten muß, if, daß der Prote⸗ 
ſtantismus und die Philoſophie ſich nur entwickelt und über 
die Welt verbreitet haben, weil ſie das neue Leben der 
Menſchheit ausmachten Es if abgeſchmackt, darin nichts 
weiter zu ſehen, als — Kritik und Negation. In dieſen 
beiden großen Emanzipations + Perioden giebt es eine po⸗ 
ſitive und eine negative Seite; man bejahet und man 
verneint. 

Die proteſtantiſche Idee darf nicht, wie alle Verthei⸗ 
diger des Katholizismus es gethan haben, uͤberſetzt werden 
durch Inſurrektion, Empörung, wohl aber durch die Idee 
einer beſſeren Organlſation der Geſellſchaft, als die katho⸗ 
liſche war; nämlich dadurch, daß man gewiſſe Prinzipe 
von Gerechtigkeit und Wahrheit vorherrſchend machen wollte. 

Auf gleiche Weiſe darf die phlloſophiſche Idee nicht 
uberſetzt werden durch Inſurrektion und Empörung, wohl 
aber durch das allmaͤhlig entwickelte und zu immer hoͤhe⸗ 
rer Klarheit erhobene Gefühl von der Lehre der Vervoll⸗ 
kommnungs⸗Faͤhigkeit und des Fortſchritts. 

Laſſen wir jedoch die große proteſtantiſche Periode zur 


Seite liegen, da es nicht unſerem Zwecke entspricht, ſie 


hier zu ergründen und zu erklaren; und legen wir es viel⸗ 
mehr darauf an, die allmaͤhlige Entſtehung der philoſophi⸗ 
schen Periode und des Sinnes, den wir ihr untergelegt 
haben, nachzuweiſen. 
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2. 
Charakteristik des ſechszehnten Jahrhunderts. 


Um zu einem lebendigen Gefühl feiner Macht zu ge⸗ 
langen, muß man gehandelt haben; nur das Weſen, das 
gehandelt hat und mit ſich ſelbſt zufrieden iſt, denkt über 
die von ihm entfaltete Stärke nach; es legt ſich ſelbſt Ner 
chenſchaft, und begreift was es koͤnnen wird, indem es ſieht, 
was es gekonnt und wie es gekonnt hat. 

Um den Urſprung der philoſophiſchen Aera zu faſſen, 
muß man zuruͤckgehen auf die große und ſchoͤne Epoche des 
Wiederaufbluͤhens der Kunſt und Wiſſenſchaft, und des 
ſechzehnten Jahrhunderts. Verdichten muß man in ſeinem 
Gedanken eine Erinnerung an fo viele Arbeiten der Gelahrt⸗ 
heit, waͤhrend der erſten Phaſe des Wiederaufbluͤhens, wo 
das Alterthum aus Schutt und Moder hervorging, und an 
ſo viele Arbeiten der Kunſt und Wiſſenſchaft, waͤhrend der 
zweiten Phaſe, wo der neuere Genius, vermengt mit alter⸗ 
thuͤmlichem Wiſſen, ſo viel Meiſterwerke hervorbrachte. Zu⸗ 
ſammendraͤngen muß man in ſeinem Gedaͤchtniß die Na⸗ 
men der Eroberer, der kuͤhnen Seefahrer, der Aſtronomen, 
der Mathematiker, der Phyſiker, der Dichter, der Baumei⸗ 
ſter, der Maler, der Bildhauer dieſes wunderreichen ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts, das alles in ſich faßt, von Kolum⸗ 
bus bis auf Raphael. Je beſſer man den Grad von le⸗ 
bendiger Kraft, den die Menſchheit in dieſer großen Gaͤh⸗ 
rung entfaltete, gefuͤhlt hat, deſto beſſer wird man den Ur⸗ 
ſprung der philoſophiſchen Aera und den Sinn der Geſchichte 
begreifen. 2 S « 

In der That, der Ausgang aller Arbeiten, aller Ent: 
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deckungen des ſechszehnten Jahrhunderts war, „daß die 
Menſchheit gelangen ſollte zur Lehre von der eee, 
nungsfaͤhigkeit und dem Fortſchritte. “ 

Denn, von der einen Seite, war man durch alle Ar- 
beiten der Wiedergeburt, durch eine zweihundertjaͤhrige hart⸗ 
näckige und unermüdliche Anſtrengung zu einer ſehr allge⸗ 
meinen und ſehr vollkommnen Abſchaͤtzung des Alterthums 
gelangt; von der andern war, in der unermeßlichen und 
rieſenhaften Bewegung des ſechs zehnten Jahrhunderts, die 
neuere Aera ſo weit vorgeſchritten, daß ſie ſelbſt Dinge her⸗ 
vorbringen konnte, welche allen Dingen zu vergleichen wa⸗ 
ren. Man beſaß alſo zugleich die Kenntniß der Alten und 
die Kenntniß der Kraͤfte, welche die neuere Welt in ſich 
schloß und entfalten konnte. Man kannte was man auf 
eine fromme Weiſe angebetet hatte; und dabei kannte man 
ſich ſelbſt. Das Geheimniß verſchwand, das Leben mani⸗ 
feſtirte ſich, die Kindheit ging zu Ende, die Mannbarkeit 
begann. 

War der philoſophiſche und theologiſche Aberglaube Hi 

das Alterthum noch Länger möglich? 

Den heroiſchen Arbeiten der Alten konnte man we 
ſche Arbeiten entgegen ſtellen; in allen Kuͤnſten, in allen 
Wiſſenſchaften hatte man ſich hervorgethan: man hatte die 
Welt vergrößert, man hatte die Himmel erweitert, man hatte 
die Kraft vervielfaͤltigt und die Dauer des menschlichen Ge 
dankens in der Zeit ſixirt; ſogar die teligiöfen Streitigkei⸗ 
ten, obgleich einer alterthuͤmlichen Offenbarung untergeord⸗ 
net, hatten den menfchlichen Geiſt vertraut gemacht mit den 
bedenklichſten Aufgaben, und Menſchen in's Leben gerufen, 
welche mit den Theologen der erſten Jahrhunderte des Chri⸗ 


. 
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ſtenthums verglichen werden konnten. Wie hätte die Menſch⸗ 
heit, indem ſo etwas von ihr ausging, nicht ein neues 
Selbſtgefuͤhl gewinnen, wie hätte fie in der Aera der Un 
terwüͤrfigkeit und des Vergangenen beharren wollen? 

Die großen Entdeckungen des ſechzehnten Jahrhunderts, 
wenn gleich vorbereitet und herbeigeführt durch ein anhal⸗ 
tendes Fortſchreiten, haben in der Geſchichte des Fortſchritts 
des menſchlichen Geiſtes das Eigenthuͤmliche, daß fie die 
Graͤnzen der beiden Aeren bezeichnen. Dies iſt das wahre 
Ziel des Mittelalters und der Anfang des neuen Horizonts 
für die Menſchheit. Darf das Wort Einweihungs⸗Epoche 
auf irgend einen Augenblick des Fortſchritts angewendet wer» 
den, fo muß man es auf das ſechzehnte Jahrhundert ans 
wenden. Damals erfolgte gleichſam eine Erhebung der 
Menſchheit, eine Art von göttlicher Steigerung aller ihrer 
Fahigkeiten; es iſt der aus der Erde hervorgegangene Vul⸗ 
kan, das erhoͤhete Erdreich, wo die neuere Welt ihren Ur⸗ 
ſprung nimmt. Jeder füuͤhlt es, jeder ſagt es; bei dem leben⸗ 
digſten Gefühl der Bewunderung, gebricht es nur noch an 
einer philoſophiſchen Abſchaͤtzung. Man ſieht nur eine glaͤn⸗ 
zende Reihe von Entdeckungen, eine Art von mirakuldſen 
Fiſchzug der Menſchheit. Was man eigentlich ſehen ſollte / 
iſt / ich wiederhole es, die Quelle und der Urſprung der 
Lehre vom Fortſchritt. Hier iſt, fo zu ſagen, die Thellungs⸗ 
linie der Fluth, die ſich der Zukunft entgegen waͤlzet, und 
derjenigen Fluth, welche nach der Vergangenheit zuruͤckſtroͤmt. 
Bis dahin blieb die Menſchheit gekettet an die Vergangen⸗ 
heit. Ausgehend vom ſechzehnten Jahrhundert, wirft ſie ſich 
kuͤhn einer unbekannten Zukunft in die Arme, die Religion 
der Vaͤter aufgebend und einen neuen Glauben ſuchend. 
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Von dem ſechzehnten Japıhundert hat ſie ihre Antriebskraft 
empfangen; durch eine Art von Weihe erhielt fie dieſelbe, 
doch bald war ſie ihr eigen, 3 eines reflektirten Ges 
fühls. 

Die neue Aera Hatte ihren Anfang genommen; man 
darf ſie die neuere, (moderne) nennen. 

Dieſe Aera trennt ſich alſo, vermöge ihres Pups, 
von der Phaſe des Proteſtantismus. Vergeblich mag ſich 
der Proteſtantismus damit brüſten, das fechzehnte Jahrhun⸗ 
dert hervorgerufen zu haben, oder wenigſtens Zeuge ſeiner 
Entwickelung geweſen zu ſeyn. Von Reformation ifes 
nicht laͤnger die Rede. Der Proteſtantismus gehoͤrt ver⸗ 
möge ſeines Prinzips der Vergangenheit an. Wie dies 


‚ Prinzip ſich verändern muß, weil es nicht fehlen darf, er⸗ 


tennt man, wenn man weiß, was Leben hat. Dieſes iſt 
die Philoſophie. 

In Wahrheit, ſobald die Idee „Modemichen eins 
mal geboren war, mußte fie ſich in Vergleichung ſtellen 
mit der Idee „Alterthum;!“ und ſtanden dieſe beide Ideen 
einmal einander gegenüber, fo konnte dies nicht ohne Fol⸗ 
gen bleiben. Der Kampf zwiſchen der Vergangenheit und 
der Gegenwart ſtellte ſich nothwendig ein; es fanden ſich 
eben ſo nothwendig zwel verſchiedene Tendenzen in ihrem 
Prinzip und im Weſen der Dinge. Stehen die Neuern 
fiber oder unter der Alten? oder vielmehr: iſt die Moder⸗ 
nität dem Alterthum überlegen? Die Verneinung iſt 
eine Lehre: die Bejahung iſt eine andere Lehre. 

Die Emanzipation hört alſo auf, eine proteſtantiſche 
Emanzipation, die Reformation, zu ſeyn. Sie wurde 
— um die Benennung zu gebrauchen, welche fie. am Schluſſe 
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des ſiebzehnten Jahrhunderts erhielt — der Streit der 
Alten und der Neuern. 
Und dies war der Punkt, von welchem die philoſo⸗ 
phiſche Aera ausging. 
& 
Charakteriſtik des Rationalismus. Descartes. 


Der Streit hob durch die ſtrengen und Beobachtungs⸗ 
wiſſenſchaften an: durch Mathematik, Phyſik, Astronomie. 

Galilei, von der Inquiſition verurtheilt und die Erde 
ſtampfend mit dem Ausruf: E pur si muove, iſt das herr 
liche Symbol der Aera im Kampf mit der Vergangenheit. 
Die Inquisition iſt die Vergangenheit, die ganze Vergan⸗ 
genheit; fie iſt nicht die Kirche allein, ſie iſt Ariſtoteles 
und Jeſus; es find alle geheiligten Schulen und alle alten 
Offenbarer. 

Beinah' in demſelben Augenblick raͤchte Descartes Ga⸗ 


lilei'n, indem er in den Schulen die Autorität des Ariſto⸗ 


teles angriff. 

Die große geordnete Schlacht, welche Descartes der 
peripathetiſchen und der ſchlolaſtiſchen Philoſophie lieferte, 
iſt allzu beruͤhmt und allzu gut bekannt, als daß wir uns 
über dieſen Punkt der Geſchichte ausbreiten möchten. 

Außerdem geben wir zwar zu, daß dies eine Haupt⸗ 
thatſache in der Geſchichte der Philoſophle ſei; doch kommt 
es uns vor, als haͤtte man allzu viel Gewicht darauf ge⸗ 
legt. Zum Wenigſten hat man ihr einen Charakter von 
unbedingter Eigenthuͤmlichkeit und Originalität gegeben, den 

ſie 
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fie gar nicht hat. Indem Descartes das Alterthum an⸗ 
griff, that er nur das, was auch feine Zeitgenoffen thaten 
und was Galilei und Bacon vor ihm gethan hatten. Er 
unterſchied ſich von dieſen nur dadurch, daß er, in dieſem 
Betracht, die Gewißheit der individuellen Vernunft zu bes 
gründen ſtaͤrkeren Anſpruch machte. 

Es gab ztogi Mittel und Wege, ſich von . und 
Ueberlieferung zu emanzipiren. 

Man konnte ſich individuell emanzipiren; man konnte 
ſich in Maſſe, kollektiv emanzipiren. Mit andern Worten: 
man konnte uͤber alles an die individuelle Vernunft, oder 
an die kollektive Vernunft der lebenden Menſchheit appelliren. 

Die erſtere Art der Appellation ſtellt ſich dar in dem 
Nationalismus, wie Descartes ihn geſetzt hat. 

Die zweite ſtellt ſich dar in der Behauptung: Die 
Modernität ſteht Höher, als das Alterthum; mit 
andern Worten: Das menſchliche Geſchlecht iſt ver⸗ 
vollkommnungsfaͤhig. 

Wirklich ſind dies die beiden Quellen des achtzehnten 
Jahrhunderts: der Rationalismus und die Idee von der 
Vervollkommnungsfaͤhigkeit der Gattung. 

Doch ehe man an die kollektive Vernunft appelliren, 
oder ehe man die kollektive Vernunft und die Ueberlegen⸗ 
beit der Modernität über das Alterthum als Thatſache auf 
fellen konnte, mußte man {ehr nothwendig an die indivl⸗ 
duelle Vernunft appelliren. Denn, wer fol Richter ſeyn 
zwiſchen der Vergangenheit und Gegenwart, zwiſchen der 
Autorität und der modernen Erkenntniß? Man mußte ſich 
an die Vernunft eines Jeden wenden; man mußte jeden 
Menſchen im Beſonderen zeigen, daß er Richter ſeyn koͤnnte. 

N. Monatsſchr. f. O. XIII. Bd. 28 Hft. N 


182 


Man war demnach auf alle Weiſe, direkt und indie 
rekt, ſtets dahin gebracht, anfangs und ausſchließend an 
die Vernunft jedes Individuums zu appelliren. 

Der Rationalismus mußte alſo der Philoſophie voran⸗ 
gehen. 

Nun aber kann die Gewißheit in Beziehung auf Wiſ⸗ 
ſenſchaft auf zwei Dinge gegründet werden: auf die Erfah⸗ 
rung durch die Sinne, und auf den analytiſchen Gebrauch 
unſerer ralſonnirenden Faͤhigkeit. 

Man hat dies die Methode Bacons und die Methode 
Descartes genannt. 

Die eine und die andere dieſer beiden Methoden, an 
und für ſich und aus dem Geſichtspunkt des Individua⸗ 
lismus aufgefaßt, haben dem Rationalismus gleich ſehr 
ſeine Entſtehung gegeben. 

Descartes hat, auf eine ausſchließende Weiſe und mit 
einer großen Ueberlegenheit über feine Zeitgenoſſen, den Ra⸗ 
tionalismus gegründet, Descartes iſt alſo, wenn man will, 
der Urheber, der Vater des Nationalismus. Doch Descar⸗ 
tes iſt deshalb noch nicht der Urheber der philoſophiſchen 
Acra/ der Vater der neueren Philoſophie. Der Rationa⸗ 
lismus iſt nicht die Philoſophie. 

Galilei, Bacon, Descartes ſind die Chriſtoph Holum⸗ 
bus der Wiſſenſchaft. Als Metaphyſiker, Geometer und 
Phyſiker waren fie, vor allen Dingen, Entdecker und Er⸗ 
finder. Wäre es uns vergönnt, ihre Unterfchiede anzuges 
ben, fo wuͤrden wir ſagen, Galilei ſei mehr Phyſiker, Bas 
con mehr Metaphyſiker, Deskartes mehr Mathematiker ges 
weſen. Der erſte lebt mehr in direkten Beobachtungen, der 
zweite ergießt ſich, wie ein breiter Strom, in tauſend Vor 
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ausſetzungen von unbekannten Kuͤnſten und Wiffenfchaften, 
der dritte gefällt fich in der Erklarung aller Phaͤnome durch 
gewiſſe Prämiſſen, welche er a priori ſtellt. Galilei liebte 
es, ſelbſt in feinen dichteriſchen Träumen über die Welten, 
welche den Himmel bevölkern, ſich auf beobachtete Thatſa⸗ 
chen zu Fügen und ſodann auf dem Wege der Induktion 
vorzugehen. Bacon bediente ſich aller Kräfte des Einbils 
dungsvermögens, um Reihen von zu machenden Erfahrun 
gen zu erfinden, und ſchrieb, fo zu ſagen, dem Gelehrten. 
volk eine Menge von Beobachtungen und Arbeiten vor. 
Descartes nahm nur ein einziges Mal feine Zuflucht zur 
Erfahrung »). Alle drei ſtritten, als tuͤchtige Kämpfer, 
auf eine großartige Weiſe mit der Natur und dem Gehelm⸗ 
niß der Dinge. Befreit von der Wiſſenſchaft der Vergan⸗ 
genheit, deren Bande fie nicht mehr feſſelten, fanden fie 
ihre Freude darin, ihre Kraft zu zeigen, und jeder von ihnen 
hatte, ſo zu ſagen, ſeine beſonderen Waffen: große Eroberer 
der Wiſſenſchaft, Rieſen, denen die Welt zu eng iſt. Doch 
keiner von ihnen brachte, zum Vorthell der Menſchheit, die 
Theorie von der Stärke des menſchlichen Geiſtes zu Stande. 
Angegriffen vom Alterthum und von der Ueberliefe⸗ 
rung, vertheldigte ſich Galilei dadurch, daß er nur ſeinen 
Satz wiederholte. Doch Descartes ergriff die Offenſive, und 
griff den Perlpatetismus und die Scholaſtik an. Um die 
Autorität anzutaſten, muß man eine Baſis von Gewiß⸗ 
beit; ein Kriterium der Wahrhelt, eine Methode zu rai⸗ 
ſonniren, haben. Sehr früh hatte Descartes Geſchmack ge 
funden an der Methode der Geometer, welche den Geift 


*) In der Erklärung des Regenbogens. 
N 2 
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von einer unbeſtreitbaren Wahrheit, oder von einem zuge⸗ 
ſtandenen Punkt zu einer andern unbekannten Wahrheit und 
von dieſer zu einer britten u. ſ. w. führen: ein Verfahren, 
das die Ueberzeugung gewaͤhrt, woraus eine vollendete Be⸗ 
friedigung erwaͤchſt. Er gerieth auf den Einfall, dieſelbe 
Methode in alle menſchliche Erkenneniß einzufuͤhren, und er 
glaubte, daß man, ausgehend von einigen einfachen Wahr 
heiten, zu den allerverborgenſten gelangen könnte. Er ſuchte 
einen feſten Punkt, auf welchen er die ganze Gebäude ſei⸗ 
ner Vernunft fügen möchte, und gelangte zu dem Axiom: 
Ich denke, alfo bin ich. Hieraus leitete er eine ge⸗ 
wiſſe Anzahl von Folgerungen ber, die er für volftändig 
erwieſen hielt; ſie betrafen die Natur der Seele, die Gott⸗ 
heit, die Natur der Korper. So gründete er feinen Ratio⸗ 
nalismus. Doch der reine Rationalismus iſt immer nur 
der einzelne Menſch, der feinen eigenen Kräften, den Kraͤf⸗ 
ten ſeiner vereinzelten Vernunft uberlaſſen iſt. Und dies iſt 
nicht einmal der ganze Menſch; es iſt nur der Menſch, 
ſofern er Vernunft hat. 

Die rationaliſtiſche Tendenz Descartes’ war ein Fort⸗ 
ſchritt; doch der Rationalismus Descartes“ konnte die 
Menſchheit nicht weit führen; er war weit mehr eine Waffe, 
wodurch man ſich gegen die Autorität vertheldigte, oder 
dieſe angriff, als ein Werkzeug des Fortſchritts. 

Was nannte man denn Carteſianismus? Nicht die 
Methode Descartes’, nicht feinen allgemeinen Zweifel; wohl 
aber feine Syſteme, feine allgemeine Erklaͤrung des Univers 
ſums. Nur dies führte ihm Schüler zu. Als ſpaͤter die 
Entdeckungen Newtons in Frankreich eingefuͤhrt wurden, 
verfinſterte ſich die Schule Descartes’, und das achtzehnte 
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Jahrhundert war, wie es ſcheint, dem Einfluffe dieſes gro 
ßen Mannes bereits entzogen. Dies Jahrhundert hatte mit 
ihm nichts weiter gemein, als daß es, fo wie er, von der 
Autorität an die Vernunft appellitt. Dabei iſt dies jedoch 
eine Beziehung, worin es auch mit Bacon und mit Gar 
lilei ſteht. 1 

Bacon und Descartes haben alſo weit mehr für die 
Werkzeuge geſorgt, kraft welcher die Philoſophie gehen 
und handeln konnte, als ſie die Philoſophie geſchaffen ha⸗ 
ben; weder der eine, noch der andere hat die Formel dazu 
gegeben. 

Und wenn Descartes, um es fo auszudrücken, der 
Wiſſenſchaft die eine Hand gereicht hat: fo hat Bacon ihr 
die andere gereicht. Nur durch die Verbindung der Baco⸗ 
niſchen Kunſt (des Experimentirens) mit der Kunſt des 
Descartes (der Analyſis) haben die Wiſſenſchaften ihre Fort⸗ 

ſchritte gemacht. Newton geht zugleich von Bacon und von 
Descartes aus; er vereinigt beide Kuͤnſte. Seit feiner Zeit 
wird der gleichzeitige Gebrauch der Verſuche und der Ana⸗ 
lyſe das zuſammengeſetzte und allgemein angewendete Werk 
zeug der Wiffenfchaft. 

Bacons Kunſt (das Experimentiren) und Descartes 
Kunſt (die geometrifche Methode) muͤſſen alſo in der Frage, 
welche uns hier beſchaͤftigt, gleichen Werth erhalten. Die 
eine hat der Menſchheit nicht mehr gedient, als die andere; 
die eine iſt nicht mehr ein konſtitulrendes Element der phi⸗ 
loſophiſchen Aera, als die andere. 

Was man jedoch von dieſen beiden Methoden der Er⸗ 
forſchung und Gewißheit ſehr wohl unterſcheiden muß, iſt 
der Mißbrauch, den man damit treibt, wenn man fie un⸗ 
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ter der Benennung des Nationalismus zu Philoſophie er ⸗ 
heben will. 

Der Rationalismus, wir wiederholen es, iſt nicht die 
Philoſophie. Descartes“ Abſolutes iſt eben fo wenig Phi ⸗ 
loſophie, wie die Ideologie Condillac's, oder die Erfahrungs⸗ 
Seelenlehre der ſchottiſchen Schule. Dies alles lehrt uns 
nichts, und kann und mag uns nichts lehren von dem Prins 
zip / dem Geſetz und der Beſtimmung des Menſchen, der 
Menſchheit, des Univerſums. Dies alles iſt alſo nicht Phis 
loſophie. 8 

Und was iſt denn wirklich Ppiloſophie? Jedermann 
trägt in ſich das Gefühl einer Wiffenfchaft, fie welche alle 
übrige Wiffenfchaften nur Werkzeuge find, eines allgemei⸗ 
nen Gedankens, welcher alle Wiſſenſchaften und Kuͤnſte bes 
herrſcht. Die beſte Definition und faſt die einzige, die 
man davon gegeben hat und die man davon geben kann, 
iſt die des Lucrez: Rerum cognoscere causas, welcher 
der Dichter bald darauf hinzufügt: Subjicere pedibus stre- 
pitum Acherontis avari. Wirklich hat die Philoſophie 
niemals einen andern Zweck gehabt, als die Religion, oder 
vielmehr die verſchiedenen Religionen, welche auf Erden 
auf einander gefolgt ſind. 

Philoſophiren heißt die Urſache der Dinge angeben, 
oder zum wenigſten ſie ſuchen; denn, ſo lange man ſich 
darauf beſchraͤnkt, zu ſehen und zu berichten was man ger 
ſehen hat, it man Hiſtorikerz und wenn man die Verhaͤlt⸗ 
niſſe der Dinge, ihre Größen, ihre Werthe berechnet und 
miſſet, iſt man Mathematiker. Doch wer ſich damit bes 
faßt / die Urſache zu entdecken, welche den Dingen Daſeyn 
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giebt, und macht, daß fie fo und nicht anders find, iſt der 
eigentlich fo zu nennende „Philoſoph !“! *). 

Die Philoſophie beſteht alſo weſentlich in den Ideen 
von Beziehung und Aufeinanderfolge. Wenig ver⸗ 
ſchlaͤgt, welches die Kuͤnſte oder Werkzeuge find, welche 
die Philoſophie gebraucht. Es fei die Experimentatlon durch 
das Gefühl; oder die Logik, oder dies alles zuſammen: die 
Philoſophie iſt die Wiſſenſchaft des Ganzen, die Wiſſen⸗ 
ſchaft des Lebens; die Philofophie muß uns angeben, oder 
uns anzugeben ſich Bemühen das Prinzip, das Geſetz, die 
Beſtimmung des Menſchen, der Menfchheit, des Univer⸗ 
ſums. Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft, dies ſind ihre 
nothwendigen Dimenſionen, ſo wie die Se die ihri⸗ 
gen hat. 

Will man alſo, in Hinſicht auf Beziehung / die Phi⸗ 
loſophie auf die individuelle Vernunft, unabhängig von dem 
Kollektiv + Leben der Menſchheit gründen, fo iſt dies eine 
Verneinung der Philoſophie. 

Und will man, in Hinſicht auf die Aufeinander⸗ 
folge, die Philoſophle unabhängig von der Aufeinander⸗ 
folge und der Entwickelung, fei es der aͤußeren Welt zur 
Menſchheit, ober dieſer Menſchheit ſelbſt machen: fo iſt dies 
wiederum die Negation der Philosophie. 

Das von dem Nationalismus aufgeſtellte Problem 
war alſo nicht gut aufgeftellt. Das Problem der Phlloſo⸗ 
phie war nicht, die individuelle Vernunft des einzelnen Men⸗ 
ſchen 3 von Zeit und Epoche und in einer ab» 


) Diderot. 
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ſoluten Aera zu konſtitulren, wohl aber die Kollektiv⸗Ver⸗ 
nunft der lebenden Menſchhelt zu konſtituiren und zu orgas 
niſiren. 

Der Nationalismus iſt die Anmaßung, den Indivi⸗ 
dualismus zur Gewißheit und zum Leben zu erhöhen, was 
einen Widerſpruch in den Ausdrücken in ſich ſchließt. 

Wir haben den Nationalismus nach ſeinem Zweck 
betrachtet, d. h. nach der Organiſation der menſchlichen Vers 
nuuft auf eine abſolute Weiſe. Betrachten wir ihn jetzt 
nach feinem Mittel, zu dieſem Zweck zu gelangen: fo wer⸗ 
den wir ihn nicht minder mangelhaft finden, und zwar 
aus denſelben Gruͤnden. In der That, der Menſch iſt 
nicht bloß Verſtand; er iſt auch ein gefüͤhlvolles Weſen, 
und er offenbart ſich durch einen Körper, Bloß den Vers 
ſtand auffaſſen, heißt alſo zu Werke gehen, wie die Ana 
tomiker, die, nachdem fie das Leben zerſtört haben, um 
nur ein einziges Organ zu betrachten, daruͤber erſtaunen, 
daß das Leben ſich nicht unter ihrem Meſſer findet. Eine 
Theorie des hoͤchſten Gutes auf den Verſtand gründen, wie 
Spinoza es gethan hat, heißt das Gewebe zerſtoͤren, das 
unſere ſittlichen, intellektuellen und phyſiſchen Fähigkeiten 
vereinigt; heißt, das Leben zerſtoͤren oder die menſchliche 
Natur verleugnen. 

Der Rationalismus, oder die verſchiedenen Arten des 
Nationalismus (der von Descartes und Spinoza, der von 
Locke und von Condillac und der der ſchottiſchen Schule) 
und die verſchiedenen materialiſtiſchen Syſteme, waren alſo 
nicht minder mangelhaft nach ihren Mitteln, als nach ihr 
rem Zwecke. 

Einige, indem fie den ganzen Menſchen und die ganze 
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Philoſophie in die Abſtraktion „ Verſtand! ſetzten, haben 
an die Möglichkeit einer abſoluten logiſchen Kenntniß 
von jeder Sache geglaubt; und dies iſt der Menſch , der 
ſich zu Gott macht. Andere haben nur an ihre Sinne glau⸗ 
ben wollen; und der hoͤchſte Grad dieſer Tendenz iſt, daß 
der Menſch zum Thler herabgewuͤrdigt wird. Der Natio⸗ 
nalismus iſt alſo, je nach der Quelle der Gewißheit, welche 
man wählte, ſpeiritualiſtiſch oder materialiftifch geweſen; 
was er aber auch ſeyn mochte, immer konnte er nur uͤber 
ſehr beſondere Punkte zur Gewißheit gelangen. Ging er 
aus von dem reinen Verſtand, ſo konnte die Logik, indem 
ſie die ihr gegebenen Praͤmiſſen bearbeitete, ihm nur rein 
intellektuelle Folgerungen darbieten; oder, wenn er mit dem 
reinen Verſtand ſich Begriffe von der materiellen Welt zu 
machen ſuchte, ſo lief er Gefahr, ſich, auf eine hoͤchſt lo⸗ 
giſche Weiſe, eine eingebildete Welt zu ſchaffen. Ging er 
im Gegentheil von den Sinnen aus, fo konnten dieſe ihm 
nur Phaͤnomene und Senſationen gewaͤhren, welche, durch 
die Logik mit einander verbunden, ſtets Phaͤnomene und 
Senſationen bleiben. Er konnte alſo, in aller Weiſe, wohl 
zu Theilen von Wiſſenſchaft gelangen; doch immer ent: 
ſchluͤpfte ihm das Band. Anſtatt Philoſophie zu erhalten, 
erhielt er Phyſik, oder Chemie, oder Phyſiologie, oder Pſy⸗ 
chologie. Daher alle Vorwuͤrfe, welche man gegen die 
philoſophiſche Aera angehaͤuft hat: der Skeptizismus, der 
allgemeine Zweifel, die Unmdͤglichkeit, die Selbſtſucht zu 
verdammen, nichts, was die Ausuͤbung unſerer Freiheit bes 
ſtimmte, was der Sittlichkeit eine Grundlage gab u. ſ. w. 
Alles dies iſt in der That von dem Nationalismus aus 
gegangen, und hat von ihm ausgehen muͤſſen. 
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Heut zu Tage, wo die Philoſophie vorgeſchritten if, 
konnen wir ſehr wohl über die dem Rationalismus inwoh⸗ 
nende Mängel urtheilen; er iſt die Philosophie des Invi⸗ 
dualismus. Zu gleicher Zeit aber erkennen wir die Noth⸗ 
wendigkeit / worin ſich unſere Väter befanden, durchzugehen 
durch dieſen Rationalismus. ö 

Als wirkliche Philoſophie betrachtet, iſt er — Nichts, 
iſt er durchaus unvermoͤgend. Doch aufgefaßt als eine 
Anſtrengung des neueren Gedankens, ſich vom Joche der 
Vergangenheit zu befreien, iſt der Rationalismus eine be⸗ 
wundernswuͤrdige Bewegung. 

Der Begriff „ Philoſophie !“ hat ſich für uns vollftäns 
dig verändert; und der Ratlonalismus iſt im Grunde nichts 
weiter geweſen, als ein Mittel, um zum Ziele zu gelangen. 

Die Idee „Fortſchritt,“ aufgenommen in die Betrach⸗ 
tung der Arbeiten des menſchlichen Geſchlechts, in Bezie⸗ 
hung auf die Wiſſenſchaften von Pascal, in Beziehung auf 
die Kuͤnſte und die Literatur von Charles Perrault und von 
Fontenelle, zuletzt verallgemeinert in Beziehung auf alle Ar⸗ 
beiten der Menſchheit durch Diderot, Turgot, Condorcet, 
Price, Prieftley, Kant, Leſſing, Saint⸗Simon, eingefuhrt 
in die Betrachtung der Natur und der auf einander fol: 
genden Erzeugung der Weſen durch die Entdeckungen der 
Naturforſcher, der Geologen, der Aſtronomen am Schluß 
des achtzehnten Jahrhunderts und zu Anfang des neun⸗ 
zehnten — dieſe Idee iſt eine Formel der Philoſophle, 
welche über den Nationalismus weit hinausreicht, oder 
vielmehr, fie iſt eine Achte Formel der Philofophie, während 
der Nationalismus gar keine iſt. 

Eine, nach unſerem Dafürhalten noch höhere Formel 
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(welche jedoch aus der vorhergegangenen abfließt,) iſt die, 
welche wir zur Grundlage unſeres religidſen Glaubens ge⸗ 
macht haben, namlich bie von dem anhaltenden Forts 
ſchritt, oder, um Ausdrücke zu gebrauchen, welche die 
Menfchheit an das Univerſum knuͤpfen, von der fortwaͤh⸗ 
renden Schoͤpfung. 

Man wird erwiedern, dies heiße die 5 durch 
eine fung definiren, und der Nationalismus ſei gerade 
dadurch Philoſophie geworden, daß er nichts geldſet habt 
und daß man durch ihn bloß dahin gelangt fei, an allem 
zu zweifeln, ſogar am Daſeyn. Wir antworten jedoch, 
daß die Philoſophie gerade darin ihren Anfang genommen 
habe, daß die neuere Aera zu einer Löfung gelangt war; 
bis dahin ſuchte fie ſich, fie kannte ſich ſelbſt nicht. In 
Wahrheit, was iſt das für eine allgemeine Wiſſenſchaft 
des Lebens, die über nichts eine Loͤſung aufzuweiſen hat? 

Betrachten wir alſo Descartes’ Rationalismus als eine 
von den erzeugenden Urſachen der neueren philoſophiſchen 
Aera, ohne jedoch Descartes’ Nationalismus zur Philofos 
phie zu machen! Wir verfallen ſonſt in denſelben Fehler , 
worein man, einen laͤngeren Zeitraum hindurch, hat ver⸗ 
fallen müffen, nämlich entweder Bacon's Experimentation, 
oder Descartes' Abſolutes für das Weſen ſelbſt und. für 
die Idee der Philoſophie zu halten ). 


„) Wir haben auf dieſen Unterſchied des Rationalismus und 
der Pbiloſoppie dringen müffen, weil er uns als fundamental ers 
ſcheint. Wir werden darauf zurückkommen und dabei glauben, wahrs 
baft nützlich geworden zu ſeyn, wenn wir den Satz „daß die Phi⸗ 
tofopbie die Lehre von der Vervollkommnungsfaͤbigkeit iſt,“ außer 
Zweifel geſetzt haben werden, ſowohl durch Vernunftſchluß, als durch 
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Wie wenig übrigens Descartes auch den Fortſchritt 
berückſichigen und wie verwegen er ſich in das Abſolute 
fürgen mag, fo bleibt ihm doch eine Ahnung von der Zur 
kunft; ja er hat ſogar ein höchft lebendiges Vorgefühl von 
einer neuen Menſchheit. Mit folgenden Worten endigt er 
ſeine Abhandlung uͤber die Methode: „Der Zweck aller 
Philoſophie iſt, den Menſchen in der Zukunft zum Herrn 
und Eigenthuͤmer der Natur zu machenz kennt der 
Menſch eines Tages die Kraft und Wirkſamkeiten des Feuers, 
des Waſſers, der Luft, der Geſtirne, der Oerter und aller 
übrigen Korper, die uns umgeben, eben ſo genau, wie wir 
die verſchiedenen Verrichtungen unſerer Handwerker und 


Geſchichte. Dies iſt der Satz, den wir voranſtellen, und vollkom⸗ 
men überzeugt von der Wahrheit deffelben, bieten wir allen Argus 
menten der Vertheidiger der Vergangenheit Trotz, welche bisher in 
ihren Befehdungen der Philoſophie nur allzu leichtes Spiel gehabt 
haben. Wir erklaren ihnen, daß die Philoſophie ihre Formel und 
ihre Ueberlieferung hat, und wir führen unſere Autoritäten an. 
Moͤgen ſie alſo die Lehre von Fortſchritt angreifen; ſonſt bleiben alle 
ihre Deklamationen gegen das achtzehnte Jahrhundert ohne Werth, 
well wir ihnen beweiſen können, daß alle rationaliſtiſchen und frag⸗ 
mentariſchen Arbeiten des achtzehnten Jahrhunderts die Lehre von 
der Vervollfommnungs⸗Fahigkeit zugleich zum Urſprung und zum 
Zweck gehabt haben. 

Es war jedoch noch ein anderer Grund vorhanden, weshalb 
wir uns angelegen ſeyn ließen, den Begriff der Philosophie genau 
von dem Einfluſſe Descartes’ zu unterſcheiden. Man weiß, daß in 
dieſen letzten Jahren Herr Victor Couſin die Vermengung des Ber 
griffs der Philoſophie mit der carteſianiſchen Methode in Gang ger 
bracht hat. Unter andern hat ex über dieſen Gegenſtand geſagt, daß 
man von Sokrates zu Descartes uͤberſpringen muͤſſe, um einen Phi⸗ 
loſophen zu finden; daß Descartes der Vater der Pbiloſophie in 
neueren Zeiten ſei; daß Descartes“ Methode der Begriff der Pbi⸗ 
loſophie ſelbſt ſei; daß Descartes alle feine übrigen Werke nur für 
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Künftfer kennen: fo wird er fie auf dieſelbe Weiſe zu ale 
len den Zwecken verwenden, fuͤr welche fie geeignet ſind.“ 

Er geht ſogar noch weiter; denn er kündigt eine Zeit 
an, wo man ſich nicht bloß von einer unendlichen Menge 
Krankheiten, ſondern auch vielleicht von der Sch waͤche 
des Alters frei zu machen verſtehen werde. 

Man hat dem Phliloſophen Condorcet einen Vorwurf 
daraus gemacht, daß er verkündigt hat, man werde das 
Leben verlängern lernen. Descartes dachte über dieſen Punkt, 
wie der leidenſchaftlichſte Apoſtel der Lehre von der Ver⸗ 
vollkommnungs⸗Faͤhigkeit am Schluſſe des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts. 


feine Methode zu Stande gebracht habe (gerade als ob, zu Des⸗ 
cartes“ Zeiten, nicht alle Philoſophen ihre Methoden zu raiſonniren 
gebildet hätten, und als ob nicht mehre von dieſen Methoden auf 
uns gekommen wären); kurz, daß er (Herr Couſin) Tag und 
Stunde angeben konne, wo die Philoſophie geboren worden, und 
daß dieſer Tag und dieſe Stunde mit Descartes’ Geburt zuſammen⸗ 
falle. Dies iſt eins von den leichtfertigen und ſchneidenden Para⸗ 
doxen, welche die philoſophiſche Laufbahn des Herrn Couſin bezeich⸗ 
net haben. Doch dies Paradoxon iſt ihm ſelbſt nachtbeilig gewor⸗ 
den, und es ſteckt weit tiefer, als man wohl glauben möchte, in der 
Fehlerhaftigkeit ſeiner philoſophiſchen Prinzipe. Nur weil er die 
Philoſophie in die Ausübung des Abſtraktums „Reflection“ geſetzt, 
nur weil er aus der Philoſophie eine Methode zu raiſonniren ges 
macht und den Begriff der Philoſopbie ſelbſt (vielleicht nur aus 
Mangel an Sympathie mit dem Volke) nicht zu faſſen vermocht 
hat, iſt Herr Eouſin, dem es wahrlich nicht an metaphyſiſchem Ge 
nie gebricht, nach verſchiedenen Hin- und Herſprüngen, in Om 
macht verfallen; er hat keinen Schüler gebildet, und indem Zweck 
und Tradition ihm gleich fremd geblieben waren, bat er ſich den 
ruͤckſchrittlichen Intereſſen hingegeben, und damit geendigf, die Philo⸗ 
ſophie für Kinderſpielwerk aufzuopfern, 
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€ 4. 
Lehre von der Vervollfommnungs + Fähigkeit hin⸗ 


ſichtlich der ſtrengen und der Beobachtungswiſ⸗ 
ſenſchaften. Pascal. 


Pascal war es, der die Theorie von der Vervoll⸗ 
kommnungs⸗Faͤhigkeit zuerſt formulirte. 

Wie ſeine großen Zeitgenoſſen, begann Pascal mit 
Entdeckungen und Erfindungen in der Mathematik, in der 
Mechanik, in der Phyſik. Sodann hielt er plotzlich inne 
auf dieſer Bahn, und begann mit der vollen Tiefe feines 
duͤſtern Genius uͤber religiöfe Fragen zu gruͤbeln. Von jetzt 
an gewahrte er in ſich zwei entgegengeſetzte Strömungen, 
welche ſich mit einer furchtbaren Thatkraft bekaͤmpften. Ders 
gangenheit und Zukunft ſtritten ſich in ihm; dies waren 
der Glaube und der Rationalismus. Zu Boden gedrückt, 
erſchöͤpft, ſuchte er zu vereinigen was nicht zu vereinigen 
war. Er unternahm fein großes Werk; allein er unterlag 
der Beſchwerde, und aus ſeiner Anſtrengung entſprangen 
feine Gedanken (Pensees): eln Werk des Genius und der 
Verzweiflung, worin der Rationalismus und der Glaube 
kaͤmpfen, wie fie in Pascals Seele gekämpft hatten. 

Das erſte Kapitel der Gedanken Pascals iſt überfchries 
ben: „Von der Autorität in Dingen der Phlloſo— 
phie, und enthält Folgendes: (Wir bitten um Berzeis 
hung, daß wir ein Buch zitiren, das Jedermann geleſen 
haben muß, weil alle Welt es für eins der größten und 
originalſten ausgiebt die ſich auffinden laſſen. Doch iſt 
dies Hauptſache; denn, hätten wir keinen andern Text an⸗ 
zuführen, fo wurde dieſer beweiſen, daß man die Zeit, 
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gränge, welche den Urfprung der Perfeltibilitäts⸗ Lehre ber 
zeichnet, um hundert Jahre zuruͤckverlegen muß. Pascal 
ſagt:) .. „Die Geometrie, die Arithmetik, die Muſik, 
die Phyſik, die Medizin, die Baukunſt und alle Wiſſen⸗ 
ſchaften, welche der Erfahrung und dem Raiſonnement un; 
terworfen find, muͤſſen vermehrt werden, wenn fie voll 
kommen werden ſollen. Die Alten haben fie nur in Uns 
riſſen vorgefunden, die von ihren Vorgängern herruͤhrten; 
und wir werden ſie denen, die nach uns kommen, in einem 
vollkommneren Zuſtande zurücklaffen, als wir fie empfan⸗ 
gen haben. Da ihre Vervollkommnung von der Zelt und 
von der Mühe abhängt; fo iſt in die Augen ſpringend, daß, 
ſelbſt wenn unſere Muͤhe und unſere Zeit uns weniger er⸗ 
worben hätten, als ihre von den unfrigen getrennten Ar, 
beiten, gleichwohl beide, mit einander vereinigt, mehr Wir⸗ 
kung hervorbringen werden, als jede im Beſondern. ., 
Beſchraͤnkeu wir doch die Achtung, welche wir für die Ak 
ten hegen! Da die Vernunft fie entftehen macht, fo must 
fie ihr auch ein Ziel ſetzen; und bedenken wir, daß, wenn 
fie die Beſcheidenheit fo weit getrieben hätten, nichts zu 
den empfangenen Kenntniſſen hinzu zu fügen, oder wenn 
ihre Zeitgenoſſen dieſelben Schwierigkeiten gemacht hätten, 


die ſich ihnen darbietenden Neuerungen anzunehmen, ſie ſich 


ſelbſt und ihre Nachkommen der Frucht ihrer Erfindungen 
beraubt haben würden. 2 

„Da ſie ſich derjenigen, welche ihnen hinterkaſſen wa⸗ 
ren, nur als Mittel bedient haben, um neue zu erhalten, 
und da dieſe gluͤckliche Kuͤhnheit ihnen die Bahn zu gro: 
ßen Dingen aufgeſchloſſen hat: fo muͤſſen wir diejenigen, 
die fie uns erworben haben, auf dieſelbe Weife annehmen; 
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ja, nach ihrem Beifpiel, muͤſſen wir fie zu Mitteln, nicht 
zu bloßen Gegenſtaͤnden des Studiums machen, und ſie in 
der Nachahmung noch zu uͤbertreffen ſuchen. Denn; was 
ware wohl ungerechter, als unſere Vorfahren mit noch grö⸗ 
ßerer Zuruͤckhaltung zu behandeln, als womit fie die ihrigen 
behandelten, und für. fie den unglaublichen Reſpekt zu he⸗ 
gen, den ſie nur dadurch von uns verdient haben, daß 
fie nicht gleichen Nefpekt für diejenigen hatten, welche den⸗ 
ſelben Vorzug vor ihnen beſaßen. 

„Die Geheimniſſe der Natur ſind verborgen. Wiewohl 
ſie immer wirkſam iſt, entdeckt man nicht immer ihre Wir⸗ 
kungen. Die Zeit offenbart fie von einem Alter zum ans 
dern; und obgleich fie (die Natur) ſtets ſich felder gleich 
iſt, ſo iſt ſie doch nicht immer gleich gekannt. Die Erfah⸗ 
rungen, welche uns mit ihr vertraut machen, vervielfaͤlti⸗ 
gen ſich unablaͤſſig; und da fie die einzigen Prinzipe der 
Phyſik find, fo vervielfältigen ſich die Folgerungen nach 
Verhaͤltniß. 

„ Auf dieſe Weiſe kann man heut zu Tage andere Ge⸗ 
fuͤhle und neue Meinungen annehmen, ohne die Alten zu 
verachten und undankbar gegen ſie zu werden. Die erſten 
Kenntniſſe, die fie uns gegeben haben, find zu Stufen für 
die unſrigen geworden, und bei diefem Vorzug find wir ihnen 
verpflichtet für das Uebergewicht, das uns eigen geworden 
iſt. Noch mehr: nachdem ſie ſich zu der Stufe erhoben 
hatten, auf welche fie uns geführt haben, hat die geringſte 
Anſtrengung uns weiter gebracht, und mit welt geringerer 
Mühe und weit weniger Ruhm finden wir uns höher ges 
ſtellt, als fie. Von diefer Höhe aus entdecken wir Dinge, 
die ſie nicht wahrnehmen konnten. Unſer Blick hat mehr 

Ums 
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umfang; und obgleich fie, eben fo gut als wir, alles 
kannten, was ſie von der Natur bemerken konnten, ſo 
kannten fie doch nicht ſo viel, und wir ſehen mehr, als fie. 

„ Inzwiſchen iſt es ſeltſam, wie ſehr man ihre Aus. 
ſprüche verehrt; man macht es zu einem Verbrechen, ihnen 
nicht Recht zu geben, und zu einem Attentat, ihnen etwas 
hinzuzufügen, gerade als ob fie der Erfenntniß 2 rang 
gelaſſen hätten. 

„Heißt das nicht die Vernunft des Menschen hal; 
wuͤrdigen? Heißt das nicht, ſie dem Inſtinkt der Thiere 
gleichſetzen? In jedem Fall hebt man den Hauptunter⸗ 
ſchied zwiſchen beiden auf, welcher darin beſteht, daß die 
Wirkungen des Raiſonnements unaufhörlich zunehmen, waͤh⸗ 

rend der Inſtinkt ſich ſtets gleichbleibt. Die Vienenſtoͤcke 
waren vor tauſend Jahren eben ſo angethan, wie ſie es 
heute find, und jede Biene bildet ihr Sechseck genau, wle 
alle ihre Vorgaͤngerinnen. Auf gleiche Weiſe verhaͤlt es 
ſich mit allem, was die Thiere durch dieſe verborgene Bes 
wegung hervorbringen. Die Natur unterrichtet ſie nach 
Maßgabe der Nothwendigkeit, welche ſie draͤngt; allein 
dieſe gebrechliche Wiſſenſchaft verliert ſich mit den Beduͤrf⸗ 
niſſen, die fie danach haben. Da fie diefelbe ohne Stu⸗ 
dium erhalten, ſo haben ſie auch nicht das Gluͤck, ſie zu 
bewahren; und ſo oft fie ihnen ertheilt wird, iſt ſie ihnen 
neu. Weil die Natur keinen andern Zweck hat, als die 
Thiere in einer Ordnung begräͤnzter Vollkommenheit zu er: 
halten, haucht fie ihnen diefe bloß nothwendige und immer 
gleiche Wiſſenſchaft ein, aus Furcht, daß ſie nicht ſchlech⸗ 
ter werden; fie erlaubt aber nicht, daß ſie etwas hinzufü⸗ 
N. Monatsſchr. f. D. XLII. Bd. 28 Hft. 0 
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gen, aus Furcht, fie möchten die Grängen uͤberſchreiten, die 
ſie ihnen geſetzt hat. 

„Anders verhält es ſich mit dem Menſchen. Er iſt 
nur fuͤr die Unendlichkeit geſchaffen. Im erſten Zeitalter 
ſeines Lebens befindet er ſich in der Unwiſſenheit; allein 
er belehrt ſich unabläffig in feinem Fortgange: denn er zieht 
Vortheil nicht bloß von ſeiner eigenen Erfahrung, ſondern 
auch von der Erfahrung feiner Vorgänger, indem er in ſei⸗ 
nem Gedaͤchtniß die Kenntuiſſe aufbewahrt, die er ſich ein⸗ 
mal erworben hat, und indem die der Alten ihm ſtets vorge⸗ 
halten werden in den Schriften, die fie davon zurüͤckgelaſ⸗ 
ſen haben. Und wie er dieſe Kenntniſſe bewahrt, fo kann 
er fie auch leicht vermehren; dergeſtalt, daß ſich die Mens 
ſchen heut zu Tage in demſelben Zustande befinden, worin 
ſich jene alten Philoſophen befinden würden, wenn fie ihr 
Alter bis zur gegenwaͤrtigen Zeit hätten fortſetzen und den 
Kenntniſſen, die fie beſaßen, alle diejenigen Härten hinzufuͤ⸗ 
gen können, welche ſich unter dem Beiſtande fo vieler Jahr; 
hunderte erwerben ließen. Daher rührt es, daß, vermöge 
eines beſonderen Vorrechts, nicht bloß jeder einzelne Menſch 
von Tag zu Tag in den Wiſſenſchaften vorrückt, ſondern daß 
auch alle Menſchen zufammen, nach Maßgabe des zuneh⸗ 
menden Alters des Univerſums, darin Fortſchritte machen; 
denn in der Aufeinanderfolge der Menſchen geſchieht dafs 
ſelbe, was ſich in den verſchiedenen Zeitaltern des Einzel⸗ 
nen einſtellt. Die ganze Folge der Menſchen waͤhrend des 
Laufes fo vieler Jahrhunderte muß demgemaͤß betrachtet 
werden als ein und derſelbe Menſch, welcher ſtets fortdauert 
und unablaͤſſig lernt. Und hieraus ergiebt fich, mit wie viel 
Ungerechtigkeit wir das Alterthum in feinen Philoſophen res 
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ſpektiren; denn, da das Alter der Zeitabſchnitt iſt, der ſich 
am meiſten von der Kindheit entfernt — wer ſieht nicht 
ein, daß das Alter dieſes univerfellen Menſchen nicht in 
Zelten geſucht werden dark, die der Kindheit am nächſten 
ſind, wohl aber in denen geſucht werden muß, die ſich das 
von am weiteſten entfernen? 

„Die, welche wir die Alten nennen, waren wirklich 
Neulinge in allen Sachen, und bildeten die eigentliche Kind⸗ 
heit der Menſchenz und da wir ihren Kenntniſſen die Er⸗ 
fahrungen der Jahrhunderte, welche ſeitdem verfloſſen find, 
hinzugefügt haben, fo find wir eigentlich diejenigen, in wel: 
chen das Alterthum geſucht werden muß, das wir in An⸗ 
dern verehren. Sie verdienen Bewunderung in den Fol⸗ 
gen, welche ſie aus den wenigen Prinzipen, die ihnen eigen 
waren, gezogen haben; und fie muͤſſen entſchuldigt werden 
in allen denjenigen, in welchen fie fehl ſchloſſen, mehr weil 
ihnen die Erfahrung abging, als weil es ihrem Raiſonne⸗ 
ment an Stärke fehlte.“ 

Dies iſt doch wohl die Lehre von der Vervollkomm⸗ 


nungs- Faͤhigkeit! Turgot, Condorcet, St. Simon haben die 


Fundamental Lehre ihrer Philoſophie nicht anders formu⸗ 
lirt. So hätten wir denn die Theorie vom Fortſchritt und 
von dem zuſammenhaͤngenden Leben der Menſchheit; und 
zwar, fo zu fagen, geometriſch demonſtrirt. Pascal war 
nie größer und tharkräftiger, nie mehr Dichter und Geome⸗ 
ter zugleich, als in dieſen bewundernswuͤrdigen Zeilen. 
Hätte Pascal fie ohne Nüͤckhalt und Einſchränkung 
geſchrieben, fo würde er der Urheber der religidſen Phi⸗ 
loſophie der Zukunft ſeyn; denn es verträgt ſich nicht mit 
irgend einem Zweifel, daß das Dogma des Fortschritts 
0 2 
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eine Neligion der Menſchheit eben fo erzeugen werde, wie 
das Dogma des Suͤndenfalls das Fundament des ganzen 
Chriſtenthums geworden iſt. Doch Pascal wollte Chriſt 
ſeyn und bot feine ganze Kraft auf, es zu bleiben: fein Ge⸗ 
muͤth war getheilt zwiſchen zwei Bahnen, in welche es ſich 
mit gleichem Ungeſtuͤm, mit einer Leidenſchaft voll von Hef⸗ 
tigkeit, warf. Pascal konnte alſo der Evidenz ſeiner Ver⸗ 
nunft nur in ſofern Raum geben, als er dem Chriſtianismus 
gerecht wurde. Er iſt für den Fortſchritt, wenn es ſich 
um die Wiſſenſchaft handelt; er wird alſo für den Suͤn⸗ 
denfall ſeyn, ſobald es ſich um das handeln wird, was 
man geoffenbarte Wahrheiten nennt. Er wird von der einen 
Seite nicht weniger dogmatiſch ſeyn, als von der andern; 
und mit feiner bewundernswuͤrdigen Kunſt des Ausdrucks 
wird er ſeinen Widerſpruch ſo hervortreten laſſen, daß er 
in dieſer Disharmonie und in dieſer Entgegengeſetztheit ſelbſt 
einen Wahrheitsbeweis findet. 

In der That, wir haben nur einen Theil Biefeg Kar 
pitels zitirt. Pascal benutzt den Ueberreſt, um das Do⸗ 
maͤn der Wiſſenſchaft von dem Domaͤn des Glaubens zu 
ſondern. Er hat ſich fo viel Mühe gegeben die Soliditt 
und die Nothwendigkeit des Fortſchritts über Fragen der 
Wiſſenſchaft nachzuwelſen, daß er ſich nicht weniger ange⸗ 
legen ſeyn laſſen wird, darzuthun, daß kein Fortſchritt moͤg⸗ 
lich ſei, wenn es ſich um religiöſe Fragen handelt. Die 
Antitheſe iſt recht vollſtaͤndig. Mit der einen Hand hebt 
er die Menſchheit, um fie in die unabſehbare Bahn des Fort: 
ſchritts zu schleudern; mit der andern wirft er fie zu Bo⸗ 
den, um ſie an die Vergangenheit zu ketten. Er ſagt: 

In der Theologie hat die Autorität ihre Hauptſtaͤrke, 
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weil ſie unzertrennlich iſt von der Wahrheit und weil wir 
dieſe nur durch fie erkennen; dergeſtalt daß um volle Ge⸗ 
wißheit von den, für die Vernunft unbegreiflichſten Dingen 
zu erhalten, nichts weiter erforderlich iſt, als fie in gehet⸗ 
ligten Büchern ſehen zu laſſen, wie, um die Ungewißhelt der 
wahrſcheinlichſten Dinge darzuthun, man nur zu zeigen braucht, 
daß ſie nicht darin begriffen ſind. Denn die Prinzipe der 
Theologie gehen hinaus über die Natur und die Vernunft; 
und da der menſchliche Gelſt unfähig ift, durch eigene Ans 
ſtrengungen zu derſelben zu gelangen, ſo kann er ſich zu 
dieſer hohen Erkenntniß nur unter der Leitung einer allmaͤch⸗ 
tigen und uͤbernatuͤrlichen Kraft erheben. Mit Dingen, welche 
in die Sinne fallen, oder dem Raiſonnement angehören, 
verhält es ſich anders. Die Autorität iſt dabei unnütz, die 
Vernunft allein hat darüber zu erkennen: fie haben ihre ver⸗ 
ſchiedenen Rechte. Dort hat die eine allen Vorzug, bier 
herrſcht die andere an ihrer Stelle. Und da Gegenſtaͤnde 
dieſer Art dem Faſſungsvermoͤgen des Geiſtes entfprechen, 
ſo findet er ſeine volle Freiheit darin, daß er ſich in ihnen 
ausdehnt. Seine unerſchoͤpfliche Fruchtbarkeit bringt unab; 
Käfig hervor und feine Erfindungen konnen, wie ohne Ende, 
fo ohne Unterbrechung ſeyn.“ g 

Wie poſitiv iſt dies! Der ganze Theil der menſchli⸗ 
chen Erfenntniß, welcher vom Naifonnement abhängt, wird 
unter dem Geſetz des Fortſchritts ſtehenz Pascal beweiſet 
es, und kommt unaufhorlſch darauf zuruck. Doch die Prin⸗ 
zipe der Theologie ſtehen Höher, als die Natur und die menſch⸗ 
liche Vernunft. In ihnen muß die Autorität regieren. Hier 
iſt die Herrſchaft der Geſtorbenen. Die Lebenden und die, 
welche nach ihnen kommen werden, müſſen ſich vernichten 
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und ſich unterwerfen. Nach Pascals Berveisführung wuͤrde 


ihre Wiſſenſchaft ganz vergeblich eine ehrgeizige Pyramide 


bilden: uͤber alle, den Urſprung und den Zweck betreffende 
großen Fragen werden fie nur den Vätern glauben, weil 
die Prinzipe der Theologie über Natur und Vernunft erha⸗ 
ben find. Sie werden über die großen Aufgaben ihren Va. 
tern glauben, gerade weil ihre Vater Kinder waren, wie 
Pascal behauptet, und weil ſie nur wenig wußten im Ver⸗ 
gleich zu dem, was der fortſchreitenden Menſchheit zu wiſ⸗ 
fen geſtattet iſt. 

Die ganze Stärke des Pascalſchen Naifonnements ber 
ſteht demnach darin, daß er ſagt: Nicht Menſchen glaub' 
ich in theologiſchen Dingen; Gott felbft iſt es, es find die 
heiligen Schriften. 0 

Doch wer hat dieſe Schriften uͤberliefert? wer ſie er⸗ 
klärt und ausgelegt? Wer hat Jeſus vergoͤttlicht? Wer drei 
Jahrhunderte lang über feine wahre Natur geſtritten? Wer 
ſeine Kirche, ſeine Miliz geſchaffen? Wer ihn auf Erden 
repraͤſentirt? 

Sind das nicht Menſchen? 

Wenn man die Autorität, fo weit fie von Menſchen 
herruͤhrt, mit Pascal unbedingt und ohne Einſchraͤnkung 
verwirft, ſo geraͤch man in den Proteſtantismus, und es 
glebt keine Glaubensregeln mehr. Mit dieſem Abgangs⸗ 
punkte, als Grundlage der Gewißheit in Sachen der Re⸗ 
liglon, mochte Pascal ſich noch fo ſehr bemühen, Chriſt 
zu bleiben; er konnte nur Skeptiker ſeyhn. 

Und wie verhält es ſich denn — fo könnte man Pad: 
cal fragen — mit dieſem Glaubens⸗Depot, das du mit 
Unterwuͤrfigkeit von dem Alterthum annimmt, ohne mehr 
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ſeyn zu wollen, als was jeder Sklave iſt? Iſt es nicht 
der Abhub der ganzen alten Wiſſenſchaft, verfkärkt durch das 
Geheimniß, das dieſe Wiſſenſchaft umgab? Und, wenn 
dein Genie, o Pascal, das Geheimniß durchdringend, das 
Gebiet der Wiſſenſchaft erweitert, veraͤnderſt du alsdann 
nicht denſelben Glauben, dem du dich blindlings unterwer⸗ 
fen moͤchteſt? Galilei ſagte; „die Erde dreht ſich (und man 
verdammt ihn, weil die Bibel geſagt hatte, Joſua habe 
die Sonne in ihrem Laufe aufgehalten. Du, du ſelbſt ſagſt: 
die Natur hat keinen Abſcheu vor dem Leeren; und indem 
du uns die Geſetze der Schwere demonſtrirſt, veraͤnderſt du 
die Phyſik. Du glaubſt nicht, den Glauben zu veraͤndern; 
nichts deſto weniger aber wird die veränderte Phyſik die 
Geneſis verändern. Was wird von dem alten Glauben 
übrig bleiben, wenn die menſchliche Wiſſenſchaft Fortſchritte 
gemacht haben wird? Warum haben deine Offeubarer uns 
nicht dies alles gelehrt? Du giebſt den Menſchen eine 
Wiſſenſchaft , die, indem fie die Tradition und die Kos⸗ 
mogonie zu Grunde richtet, nur dazu dienen wird, eine neue 
Kosmogonie, eine neue Ueberlieferung ins Leben zu brin⸗ 
gen. Ganz vergeblich ketteſt du dich in allem, was den 
Glauben angeht, an die Autoritaͤt, waͤhrend du in allem, 
was Wiſſenſchaft genannt zu werden verdient, die Auto⸗ 
ritaͤt verwirfſt und an die Vernunft appellirſt. Du biſt allzu 
demuͤthig und allzu ſtolz. Iſt die Rede von den Ideen des 
Aiſtoteles, ſo nimmſt du die Vervollkommnungs⸗Jahigkeit 
des menſchlichen Geiſtes in deinen Schuß; iſt dagegen die 
Rede von dem Paradies und der Holle der Kirchenvater / 
fo wirfſt du dich nieder und beteſt zitternd an. Allein du 
Haft die Axt an die Wurzel des Baums gelegt: es iſt ge⸗ 
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ſchehn um die Autoritaͤt. Nach dir werden Andere kom⸗ 
men, welche dein Werk fortſetzen werden. Wie du dich 
von dem Aberglauben des Ariſtoteles emanzipirt haft, To 
wird man ſich von dem kirchlichen Aberglauben emanzipi⸗ 
ren. Die Wunder werden nicht mehr Achtung finden, als 
die verborgenen Eigenſchaften. Dieſelben Argumente, die⸗ 
ſelben Gründe, die du in der Phyſik geltend gemacht haft, 
werden in der Theologie geltend werden. Der Nationalis⸗ 
mus wird alles verheeren, bis die Lehre von der Vervoll⸗ 
kommnungs-⸗Faͤhigkeit, die du fo gut aufgefaßt haft und 


auf ein einziges Gebiet de e und fich- 
über 8 verbreitet. 


5. 


Fortſetzung. — Mallebranche und Charles 
Perrault. 2 


Ohne Pascals Hauptgedanken als Pascals Eigenthum 
zu kennen, verarbeitete Mallebranche denſelben auf eine Weife, 
aus welcher hervorgeht, daß das ſiebzehnte Jahrhundert in 
ſeinen philoſophiſchen Anſchauungen eine Richtung genom⸗ 
men hatte, die nur damit endigen konnte, daß man kei 
ausſchließend der Zukunft zuwendete. 

Indem Mallebranche die Bewunderung a: 
welche die Mehrzahl feiner Zeitgenoffen für die Vergangene 
heit hegt / drückt er ſich folgendermaßen aus: 

„Ehemals ſchaͤtzte man den Heraklit wegen ſeiner Dun⸗ 
kelheit. Gegewaͤrtig ſucht man nach alten Schaumünzen, wie 
ſehr fie auch dom Roſt zerfreſſen ſeyn mögen; und mit großer 
Sorgfalt bewahrt man die Laterne und den Pantoffel eini⸗ 


Burandi, 1A TE 
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ger Alten; ihr Werth liegt im Alterthum. Getoiffe Leute 
wenden ihren ganzen Fleiß auf die Lektuͤre rabbinlſtiſcher 
Schriftſteller, weil fie in einer fremden, ſehr verderbten und 
ſehr dunklen Sprache gefchrieben haben. Man ſchäͤtzt noch 
mehr die aͤlteſten Meinungen, weil fie von uns am weis 
teſten entfernt find; und Hätte Nimrod die Gefchichte feiner 
Regierung geſchrieben, ſo wurde darin ohne Zweifel die 
feinfte Politik und ſogar jede andere Wiſſenſchaft enthalten 
ſeyn, gerade wie Einige finden, daß Homer und Virgil 
die vollſtaͤndigſte Kenntniß der Natur beſaßen. „Man 


muß das Alterthum ehren,“ ſagt man; „wie! Ariſtoteles, 


Platon, Epikur, dieſe großen Männer, hätten irren konnen ?4 
Man erwägt nicht, daß, Ariſtoteles, Platon, Epikur Mens 
ſchen waren, wie wir; noch weniger aber erwaͤgt man, daß 
die Welt feitdem um mehr als zweitauſend Jahre älter 
geworden iſt, daß ſie mehr Erfahrung haben muß, daß 
ſie folglich aufgeklärter iſt, indem nur Alter und Erfahrung 
zur Entdeckung der Wahrheit führen. “ l 

Dieſe Worte Mallebranche's, dieſe bittere Ironie auf 
das Alterthum — gleichen ſie denn nicht der Ironie des 
achtzehnten Jahrhunderts? Und man laſſe nur nicht un⸗ 
bemerkt, daß Mallebranche nicht, wie Paskal, bei den ſtren⸗ 
gen und den Beobachtungswiſſenſchaften ſtehen bleibt. Alle 
Reliqulen begreift er in dieſelbe Verachtung. Zwar zapft 
er das kirchliche, wie das profane Alterthum in dunkeln 
Ausdrucken an; doch ſind es die Theologen, die er im 
Auge hat. Man könnte fagen, daß er durch Nimrod's 
Politik die auf die heilige Schrift gegründete Po⸗ 
litik Boſſuets habe bezeichnen wollen. Er umfaßt auch 
das Feld der Literatur und der Poeſſe, wie das der Wiſ, 
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ſenſchaft; er fpielt dabei an auf. den; Literatur + Streit, der 
ſich zu feiner Zeit erhob. Mit einem Wort, der Schuler 
Descarte's ſucht allenthalben Huͤlfstruppen, und predigt 
dem menſchlichen Geiſte die vollſtaͤndigſte Empörung gegen 
die Vergangenheit, indem er die Menſchen, wie er ſich aus⸗ 
druckt, mit eigenen Augen ſehen lehrt. Seine Worte find: 
„Es laͤßt ſich ſchwer begreifen, wie Menſchen, denen es 
nicht an Verſtand fehlt, ſich, bei Erforſchung der Wahr⸗ 
heit, lieber des Verſtandes Anderer, als desjenigen, den 
Gott ihnen gegeben hat, bedienen mögen. Es macht ohne 
Zweifel mehr Vergnuͤgen und bringt mehr Ehre, ſich nach 
den eigenen Augen, als nach denen Anderer zu richten; 
und wer gute Augen hat, wird ſich nicht entſchließen, fie, 
in der Erwartung eines Fuͤhrers, Wee. oder ſich ihrer 
gar zu berauben.“ 

Wir fügen keine andere Zitate hinzu, um unſern Satz 
hinſichtlich der eigentlichen Wiſſenſchaften zu beweiſen. 

Man ſieht es, dieſe Autoritaͤts⸗Frage in Dingen 
der Wiſſenſchaft und der Philoſophie iſt die Frage des ſieb⸗ 
zehnten Jahrhunderts geweſen; fie hat alle ausgezeichneten 
Köpfe dieſer Epoche beſchaͤftigt — Bacon, Galilei, Des 
cartes, Pascal, Mallebranche. Am Schluſſe des Jahr» 
hunderts nahm Leibnitz, vielleicht aus Nebenbuhlerei gegen 
Descartes, in dieſer Erörterung die Parthei der Alten; 
in zwei Werken, welche ſeiner Jugend angehoͤren, ſuchte er 
fie zu erflären und mit den Entdeckungen der Neueren zu 
vereinbaren. Doch das Gefühl des Fortſchritts und der Vers 
kettung der Dinge war ſo lebhaft und ſo allgemein, daß 
gerade Leibnitz es war, welcher den bewundernswuͤrdigen 
Ausſpruch that, worin ſich die ganze Lehre von der Ver⸗ 
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vollkommnungs⸗Faͤhigkeit wiederfinden laͤßt, den Ausſpruch: 
Die Gegenwart, erzeugt von der Vergangenheit, 
geht ſchwanger mit der Zukunft 9). 

Es blieb jedoch nicht bei dieſer Befehdung der Ver⸗ 
gangenheit. Sehr bald wurde die Frage in Gang gebracht, 
ob die Neuern nicht auch in den Werken der Kunſt den 
Vorzug vor den Alten gewonnen hätten; und gerade durch 
dieſe Frage wurde die Eingangspforte des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts eröffnet. Denn faſt funfzig Jahre hindurch kam 
man auf dieſelbe zuruck. Dicke Bücher und Epigramme 
verdankten ihr ihre Entſtehung; die Akademien halleten 
wieder von dieſem Streite, und der Hof, damals die ganze 
Geſellſchaft, nahm Theil daran, und theilte ſich in Par⸗ 
theien. Wie in der Frage der Wiſſenſchaſten die neuere 
Aera ſich zum Kampfe geſtellt hatte mit den Arbeiten des 
ſechszehnten und des ſiebzehnten Jahrhunderts, mit den Ent⸗ 
deckungen Galllel's, Format's, Boyles und Torricellbs, 
eben fo ſtuͤtzten ſich die Vertheidiger der Modernen auf dies 
jenigen Werke der Kunſt des ſechszehnten Jahrhunderts, 
welche fie kennen und fühlen gelernt hatten; fie ftügten 
ſich auf alles, was fie in italieniſcher, ſpaniſcher und fran⸗ 
söfifcher Literatur bewundert hatten, vorzüglich aber auf die 
Werke Taſſo's und Corneille's. 

Unter den vielen Streitern zeichnete ſich aber keiner 
noch mehr aus, als Charles Perrault durch feine nur allzu 


ausführliche Parallele, deren philoſophiſcher Geiſt bei 


) De Aristotele recentioribus reconciliabili und in einer wie- 
der aufgelegten Abhandlung De veris prineiplis philosophandi con- 
ira psendo- philosophos, mit einer Vorrede und Anmerkungen. 1770. 
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dem allen nicht verkannt werden kann. Sein Fundamen⸗ 
tal⸗Gedanke iſt / daß die Natur unveränderlich iſt in ihren 
Produktionen — (ein Grundſatz, den man ihm in dieſer 
Allgemeinheit gegenwärtig nicht einraͤumen würde) — und 
daß fie zu allen Zeiten unter einer Fülle von gemeinen 
und gewöhnlichen Geiſtern eine gewiſſe Anzahl von ausge⸗ 
zeichneten Genien bildet. In Hinſicht der natürlichen Gas 
ben ſind, nach ihm, die Alten und die Neueren ſich alſo 
vollkommen gleich. Da jedoch die Wiſſenſchaften und die 
Kuͤnſte eine Anhaͤufung von Regeln und Vorſchriften find, 
fo muß ſich dieſer Haufen nothwendig mit der Zeit ver 
mehren, indem jedes Jahrhundert dem nachfolgenden ein 
Erbtheil hinterlaͤßt. So ſetzt ſich das Leben der Menſch⸗ 
heit fort; der menſchliche Typus artet nicht aus, die na⸗ 
tuͤrlichen Gaben bleiben dieſelben, nur die erworbenen Guͤ⸗ 
ter vermehren ſich. Aufgeklaͤrt durch die Entdeckungen un⸗ 
ſerer Vorgänger, ſogar durch ihre Fehlgriffe, iſt es wohl 
kein Wunder, daß wir ſie uͤbertreffen; denn, um es ihnen 
nicht gleich zu thun, muͤßten wir ſchlechterer Art ſeyn, als 
ſie — müßten wir aufhören, eben ſo gut Menſchen zu ſeyn, 
wie ſie. 

So verhält es ſich mit der philoſophiſchen Grundlage, 
welche Perrault ſeiner ganzen Parallele giebt. Seine Haupt⸗ 
ſaͤtze verketten ſich auf folgende Weiſe: „Alle Fähigkeiten 
der menſchlichen Natur finden ſich in allen Zeitabſchnitten 
wieder; dieſe Fähigkeiten find nicht größer zu einer Zeit 
als zur andern; nur ihre allmaͤhligen Reſultate häufen ſich 
an. Vermoͤge einer nothwendigen Folge, find zwar die Bär 
higkeiten des Menſchen begrängt; doch die der Menfchheit 
wachſen unabläffig. Sie wachſen nur nicht verhaͤltnißmaͤ⸗ 
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Fig. Selbſt dadurch, daß die Menſchheit ſich entwickelt, 
wird es unmöglich, daß es eine Gleichheit der Entwicke. 
lung unter ihren Fahigkeiten gebe; denn, als die Materia. 
lien der Reflexion noch nicht beifammen waren mußte 
die Einbildungskraft nothwendig alles in ihrem Gebiet ver⸗ 
einigen. Die Menſchheit iſt alſo wie der Menſch: ſie hat 
damit angefangen, verhältnigmäßig mehr Einbildungskraft 
zu haben. In dem phyſiſchen Menſchen iſt der Kopf des 
Fötus verhäaltnißmaͤßig dicker, als der des Erwachſenen; 
in dem intellektuellen Menſchen herrſchen nach einander 
Inſtinkt, Einbildungskraft, Reflektion. Dieſelbe Aufeinan⸗ 
derfolge, dieſelbe Abänderung, daſſelbe Gleichgewichts- Ge, 
ſetz findet Statt in der Menſchheit. Stets Einheit, überall 
dieſelben Elemente, doch in verſchiedenen Verhaͤltniſſen. “ 

Perrault zog hieraus die Schlußfolge, „daß die Menſch⸗ 
heit, wie der Menſch, ganz nothwendig ihre Kindhelt, ihre 
Jugend, ihre Mannbarkeit gehabt haben muͤſſe. “ „Dar⸗ 
aus folgt jedoch keinesweges,“ fügt er hinzu, „daß fie 
auch ihren Verfall haben muͤſſe, es ſei denn, daß man den 
Uebergang zu einer neuen Menſchheit alſo bezeichnen will.“ 
Er ſagte auch noch: „Jede Epoche der Menſchheit iſt wie 
der Menſch und wie die ganze Menſchheit, d. h. jede be⸗ 
ſondere Epoche der Menſchheit hat ihre Kindheit, ihre Ju⸗ 
gend, ihre Mannbarkeit und anfierdem ihren Verfall.“ Alſo 
Jammer und Elend in den erſten Anfängen der Menſch⸗ 
beit, ſodann ein Zeitalter der Spontaneitaͤt, worin die Eins 
bildungskraft überaus fruchtbar iſt, zuletzt ewige Entwicke⸗ 
lung, die ſich durch analoge Kriſen vollzieht: ſo erſchien 
dieſem Denker das Leben der Menſchheit, dieſe in ihrem 
Ganzen und in ihrer Aufeinanderfolge betrachtet. Er drückte 
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dies durch die Worte aus: die Menſchheit ift wie der 
Menſch. . 

Dies war alſo ein erſtes Geſetz, das die Vertheidiger 
der Neueren entdeckten; ein Geſetz, das den Grundbau ihrer 
Lehre bildete und das fie durch eine Formel ausdruͤckten, 
an welcher wir heut zu Tage nichts veraͤndern können, nur 
daß man es in unſeren Zeiten in einem ausgedehnteren 
Sinne aufgefaßt, und daß es mehr Anwendungen erhalten 
hat. Wir entſcheiden nicht uͤber den Werth dieſer Theorie 
und wir brauchen uns eben ſo wenig uͤber die Folgerun⸗ 
gen zu erklaren, die man in den letzten Zeiten daraus her⸗ 
geleitet hat. Wir konſtatiren bloß den Punkt, bis zu wel⸗ 
chem die Philofophie der Geſchichte und die Lehre von der 
Vervollkommnungs⸗Faͤhlgkeit ſchon feit dem ſiebzehnten Jahr⸗ 
hundert in Frankreich gelangt waren. 

Ohne Zweifel blieb Perrault weit davon entfernt, al⸗ 
les wahrzunehmen, was ſein Prinzip in ſich ſchloß, und 
daraus Induktionen zu ziehen, welche verglichen werden koͤnn⸗ 
ten mit denen, die man gegenwaͤrtig daraus zieht. Ganz 
zuverläffig dachte er weder an den Orient, noch an die orien⸗ 
taliſchen Theokratien, noch an das, was man urſpruͤngliche 
Offenbarung nennt, noch an die Art und Weife, wie die 
Entwickelung und allmaͤhlige Emanzipation der Philoſophie, 
der Kunſt, des Staats, kurz ſaͤmmilicher Produkte der Menſch⸗ 
heit, aus den Banden des Aberglaubens zu Stande gekom- 
men war. Mit einem Wort: er hielt ſich in feiner praͤch⸗ 
tigen Syntheſis nicht damit auf, den ganzen Menſchen mit 
allen feinen mehr oder minder entwickelten Faͤhigkeiten über 
all wiederzufinden; er war nicht Pſycholog genug / um durch 
die Pſychologie die Welt der Geſchichte zu erklären, dieſe 
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Welt, welche nichts weiter iſt, als die Nealifatton der Faͤ⸗ 
bigfeiten des individuellen Menſchen, vervielfältigt in vers 
ſchiedenen Verhaͤltniſſen. Er hat vielmehr Aehnlichkeit wit 
einem Mathematiker, der, auf Veranlaſſung eines: befonde, 
ren Falles, eine allgemeine Formel gefunden hat ohne zu 
ahnen, wie viel dieſelbe enthält und wie viel Anwendun⸗ 
gen ſich von ihr machen laſſen. Nicht die Geſchichte, von 
der er nichts wußte und die auch feinen Zeitgenoffen unbe⸗ 
kannt geblieben war, wohl aber die Logik fuͤhrte ihn zu 
feinem Prinzip. Dennoch muß man ihm die Gerechtigkeit 
wiederfahren laſſen, daß er in dem engen Geſichtspunkt, 
worin dieſe Erörterung damals eingefchloffen war, mit uns 
gemeinem Takt feine Idee von den aufeinanderfols 
genden Zeitaltern der Menſchheit zur Anwendung 
brachte. So raͤumte er, ohne Schwierigkeiten zu machen, 
ein, daß die Alten ſehr wohl in der Beredſamkeit und in 
der Poeſie hätten vortrefflich ſeyn koͤnnen; denn dieſe Ents 
wickelung der Poeſie fiel, nach ihm, mit der Periode zu⸗ 
ſammen, wo fie zu Stande gebracht war. Nur behauptete 
er, daß, da der Menſch ſtets derſelbe ſei, die Menſchheit 

zu allen Zeiten fähig ſeyn werde zu allem, was ihre Ju⸗ 
gend geleiſtet Hätte, dabei aber je mehr und mehr faͤhig 
werde zu allem, was der Mannbarkeit entſpricht. 

Der Unterſchied zwiſchen Pascal und Perrault dürfte 
folgender ſeyn. Pascal Hatte wohl die Menfchheit einem 
Menſchen verglichen; er war ſogar dahin gelangt, die ver⸗ 
ſchiedenen Zeitalter der Menſchheit den Zeitaltern des menſch⸗ 
lichen Lebens zu vergleichen. Da er jedoch ſeinen Blick 
auf die Wiſſenſchaften beſchraͤnkt hatte, fo hatte er dieſe 
Zeitalter einzig und allein in Beziehung auf das Wiſſen und 
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Nicht⸗Wiſſen unterſchieden; und dabei konnte nur die Rede 
ſeyn von der Quantitat der Kenntniſſe. Perrault dagegen 
brachte Pascals Entdeckung zur Anwendung: 1) indem er 
verſuchte / fe für die Wiſſenſchaften in einem großen 
hiſtoriſchen Rahmen nachzuweiſen; 2) indem er ſie verall⸗ 
gemeinerte durch die Anwendung / welche er davon auf die 
Gefühle, die Sitten, die Literatur und die Künfte 
machte, während Pascal nur an die ſtrengen und die 
Beobachtungs-Wiſſenſchaften gedacht hatte; 3) ins 
dem er zu der Formel Pascals eine zweite Formel hinzu⸗ 
fügte, d. h. indem er das Geſetz der Aufeinander⸗ 
folge (series) des Fortſchritts zu beſtimmen ſuchte, 
während Pascal nur die Aufeinanderfolge feſtgeſtellt hatte. 


6. 
Fontenelle und La Mothe. 


Mallebranche und Perrault fanden ihre Fortſetzer in 
Fontenelle und La Mothe. Von Perrault erhielt Fontenelle 
die Lehre von der Vervollkommnungs⸗Faͤhigkeit als eine 
Ueberlieferung; und dieſe Erbſchaft ſagte ihm um ſo beſſer 
zu, da er, als Corneille's Neffe, gewiſſermaßen den Ruhm 
feiner Familie vertheidigte, wenn er ſich der Sache der Neuern 
annahm; denn in dem Streite über den Vorzug der Alten 
oder der Neuern war ja die Fahne fuͤr Corneille getragen. 

Man hat bisweilen gefragt, welches der wirkliche Ein, 
fluß dieſes Philoſophen geweſen, deſſen langes Leben fich 
zwiſchen dem ſiebzehnten und dem achtzehnten Jahrhundert 
theilt und deſſen Schriften fo verblaßt und verwiſcht ſchei⸗ 
nen — dieſes Philoſophen, welcher ſelbſt ſagte, „daß, wenn 

er 


213 


er die Hand voll Wahrheiten hätte, er Me nur eine nach 
der andern fliegen laſſen wuͤrde. “ 

Sein ganzer Einfluß — und dieſer iſt ſehr groß ges 
weſen — beruhete darauf, daß er in feinem ganzen Weſen 
tief und gleichmäßig durchdrungen war von dem: Gefühl 
der Emanzipation und des Fortschritts, welches die beiden 
Jahrhunderte vereinigt. Auf die Erfinder folgen die Ver⸗ 
breiter; und Fontenelle war der wahre Verbreiter der all⸗ 
gemeinſten Arbeiten des ſiebzehnten Jahrhunderts. 

In den Welten verbreitete er die Ideen Galilei's, 
deſſen Discorso über dieſen Gegenſtand ein bei weitem 
größeres Meiſterſtück iſt, als Fontenelle's Buch. 

Er ſchloß ſich dem Carteſianismus an, doch ohne der 
Erfahrungs Methode zu entſagen. In ſeinen Lobreden 
(Eloges) hatte er die Mäßigung, die Wage nicht mehr 
nach der einen als nach der anderen Seite ſich hinneigen 
zu laſſen; und ſeinem Fortſchritts⸗ Prinzip blieb er ſo ges 
treu, daß er Newton's Entdeckungen annahm, ohne ſich 
allzu ſehr zu ſperren. 

Durch ſeine Kritik der Wunder gab er ein Vor⸗ 
ſpiel von der kirchlichen Emanzipation. 

Vereinigt mit La Mothe, dehnte er die literariſche 
Emanzipation über Fragen aus, welche die Kunſtform be⸗ 
trafen: eine Ausdehnung, welche ihr die Vertheidiger der 
Neueren in der Periode Richelieu s zu geben nicht gewagt 
baben würden. Beide bildeten auch eine neue Generation 
von Neuerern und von Vertheidigern der Lehre vom Fort: 
ſchritt. In entschiedener Empörung gegen die Gottheiten 
und die Geſetze des Parnaſſus, verſuchten ſie eine neue 
Poetik zu gründen, deren Hauptcharakter das Natürliche 

N. Monatsſchr.f. O. KL. Vd. 2s ft. FL 
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waͤre. La Mother der fie in Ausübung brachte / und die, 
welche ihn nachahmten, litten freilich gänzlichen Mangel 
an poetiſchem Genie; allein es war deshalb nicht weniger 
Wahres in ihren Prinzipen. Voltaire, als Dichter ein 
Zoͤgling der mythologiſchen Schule, und eben ſo ſehr Neues 
rer in der Religion, begriff dieſe Frage eben ſo wenig, als 
er den Streit Boileau's mit Perrault begriffen hatte. Doch 
Diderot begriff fie; und wenn wir das achtzehnte Jahrhun⸗ 
dert darlegen werden, wird ſich zeigen, wie weit La Mes 
the's und Fontenelle's Einfluß auf die Literatur dieſes Jahr⸗ 
bunderts reichte, und wie die von ihnen in Anregung ge⸗ 
brachten Ideen ſich knüpften an die Ideen der Freiheit in 
der Literatur, des Natürlichen in der Poeſie, der Umge⸗ 
ſtaltung des Theaters u. ſ. w.: Ideen, welche, unter der 
Benennung des Romantismus, in unſeren Zeiten das Klaſ⸗ 
ſiſche und den mythologiſchen Styl verdraͤngt haben 
Kourz, Fontenelle bewahrte und vertheidigte ſechzig Jahre 
lang die Ueberlieferung von der Lehre der Vervollkomm⸗ 
nungs⸗Faͤhigkeit, ſowohl in den ſtrengen und Beobachtungs⸗ 
Wiſſenſchaften, als in der Literatur und den Kuͤnſten. In 
den Werken der Zeit bemerkt man, daß er das Gefühl von 
der Ueberlegenheit der Modernitaͤt über das Alterthum nicht 
bloß auf die Akademien, ſondern ſogar auf die Unterweiſung 
der Gelehrten und der Schulen übertrug. 

Indeß fügte er zu Pas cals und zu Perraults Formeln 
nichts hinzu; und in feiner Abhandlung über die Neue 
ren haben wir nichts weiter gefunden, als ein ſchaamlo⸗ 
ſes Plagiat der Parallele Perraults, der darin nicht ein ein⸗ 
liges Mal zitirt wird. Doch auch hier zeigte er die Kunſt, 
auf wenigen Seiten in einem geſchmackvollen und gedraͤng⸗ 
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ten Style das zuſammen zu faffen, was Perrault in einem 
weitſchweifigen und nachläffig geſchriebenen Werke zerſtreut 
hatte. 
Um die Identität der Ideen Fontenelles mit den Ideen 
Pascals und Charles Perraults nachzuwpeiſen, wollen wir 
eine Stelle anführen, welche alles zuſammenfaßt, was ſich 
in Fontenelle's Schriften uͤber die Frage des 8 
entwickelt oder verbreitet 8 laͤßt. 45 
Er ſagt: 24 599 
„Ein gebildeter Geiſt, der ſeinem Wee ange⸗ 
hoͤrt, iſt zuſammengeſetzt aus allen Geiſtern fruͤherer Jahr⸗ 
hundertez es iſt ein und derſelbe Geiſt, welcher ſich dieſe 
ganze Zeit hindurch gebildet hat. Dieſer Menſch, welcher 
von Anfang der Welt bis zum gegenwärtigen Augenblick 
gelebt hat, hatte alſo ſelne Kindheit, wo er ſich nür mit 
den dringendſten Bebürfniffen des Lebens beſchaftigte, feine 
Jugend, wo Werke der Einbildungskraft, wo Poefie und 
Beredſamkeit / ihm ziemlich gut gelangen, und wo er ſelbſt 
feine Vernunft zu gebrauchen begann, wenngleich mit we⸗ 
niger Sicherheit, als mit Feuer; und er befindet ſich fetzt 
in dem Alter der Mannbarkeit, wo er mit größerer Kraft 
und Einſicht raiſonnirt, als jemals. Eben dieſer Menſch 
wird, genau zu reden, nie die Alterſchwaͤche kennen lernenz 
er wird immer gleich fähig ſeyn zu den Dingen, die ſel⸗ 
ner Jugend angemeſſen waren, und er wird Diejenigen, die 
dem Alter der Mannbarkeit entfprechen ; mit immer größe: 
rer Vollkommenheit vollbringen; d. h. (mit Beſeitigung 
der Allegorie), die Menſchen arten nicht aus, und die ges 
ſunden Anſichten aller tüchtigen Geiſter, die auf einander 
folgen, werden ſich ſtets in einander fügen.“ 
— 9 2 
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7 
Schluß dieſer Abhandlung. 


Bleiben wir hier an der Graͤnze des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts ſtehen! In einer andern Abhandlung werden wir 
verſuchen, die Folge und Verkettung der Arbeiten dieſes Jahr⸗ 
hunderts darzulegen. Wir werden alsdann zeigen, wie die 
Idee der Philoſophie, d. h die Lehre von der Ver⸗ 
vollkommnungs⸗Faͤhlgkeit, ſich je mehr und mehr 
manjffeſtirt und ins Licht gedraͤngt hat; wie ſie aus der 
Schule Perraults, Fontenelle's und La Mothe's, ganz vor⸗ 
zuͤglich durch Diderot, ſich ubergetragen hat auf die Schule 
Turgots und Condorcets; und fo werden wir zur franzöfie 
ſchen Revolution und zu unſerer Epoche gelangen. Neben 
der Entwickelung der Lehre von der Vervollkommnungs⸗Faͤ⸗ 
higkeit werden wir gleichzeitig den verſchiedenen und un⸗ 
aufhoͤrlich wechfelnden Formen des Nationalismus folgen 
und den innigen Zuſammenhang dieſer beiden Entwickelun⸗ 
gen zeigen. Waͤhrend alſo gewiſſe Philoſophen mit bewun⸗ 
deruswuͤrdigem Genie fragmentariſche Ideen, welche theils 
aus der Erfahrung der Sinne, theils aus dem Bewußt 
ſeyn geſchoͤpft waren, aus arbeiteten, und während alle be⸗ 
ſondere Wiſſenſchaften ſich durch die beiden Methoden der 
Analyſis oder der Experimentation bildeten und berelcher⸗ 
ten, werden wir eine allgemeine Lehre, die Lehre vom Forte 
ſchritt (die Philoſophle oder die Religion, wie man fie nen⸗ 
nen mag) ſich nach und nach bilden, nach einem regelmaͤ⸗ 
ßigen und nothwendigen Plan bald auf dem einen, bald auf 
dem andern Punkte Konſiſtenz gewinnen und endlich zu der 
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Erweisbarkeit, und der Ausdehnung gelangen ſehen / 8 
ihr heut zu Tage eigen iſt 

Doch ohne die ſyſtematiſche Auseinanderſetzung, welche 
wir von den Arbeiten des achtzehnten Jahrhunderts zu ma⸗ 
chen gedenken, vollendet zu haben, koͤnnen wir aus dieſer 
Abhandlung folgern, daß die Lehre von der Vervoll⸗ 
kommnungs⸗Faͤhigkeit bis ins ſiebzehnte Jahrhundert 
zurückgeht; und ſollte man ſich bel uns nach den Vätern 
Turgots, Condorcets und Saint Simons erkundigen, fo 
können wir, ohne uns lange zu beſinnen, Bacon, Galilei, 
Descartes als Diejenigen nennen, welche, durch ihre Eman⸗ 
zipation von der Vergangenheit, die Lehre vom Fortſchritt 
vorbereitet und angekuͤndigt haben; vor allen aber werden 
wir Pascal, Mallebranche, Charles Perrault, Fontenelle 
als diejenigen nennen, welche die Lehre von der Vervoll⸗ 
kommnungs Fähigkeit formulirt haben. Niemand wird ſich 
weigern, dieſen Emanzipatoren in Beziehung auf die Wiſ⸗ 
ſenſchaft und die Literatur, Voltaire und Rouſſeau in kirch⸗ 
licher und politiſcher Beziehung hinzu zu fuͤgen; wir werden 
jedoch beweiſen, daß Diderot nicht aufgehört hat, die Lehre 
vom Fortſchritt als die allgemeine Grundlage der Philoſo⸗ 
phie anzukuͤndigen. Und wer wuͤßte wohl nicht, daß die 
Schule Turgots und Condorcets ſich am Schluſſe des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts mit der Lehre von der Vervollkomm⸗ 
nungs- Fahigkeit als den Legatarius dieſes Jahrhunderts dar⸗ 
geſtellt hat? 

Dies alſo waͤre die Genealogie und die Ueberlieferung. 
Und zuverlaͤſſig wird man nicht ſagen, daß dieſer Urfprung 
ungewiß ſei; auch nicht denen, die heutiges Tages das Dogma 
des Fortſchritis behaupten, den Glanz ihrer Abkunft ſtrei⸗ 
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tig machen. In dieſer Analyfe find wir weder aus dem 
großen Fahrwege noch von der rechten Seite gewichen; 
und damit wollen wir bloß ſagen, daß wir die Utopier und 
Träumer — die Morus, die Vauban, die St. Pierre, die 
Fenelon zur Seite gelaffen haben, obgleich die Utopier und 
die Träumer auf die Dauer auch etwas werth find. Durch 
Descartes und Pascal, durch Perrault und Fontenelle durch 
Diderot, Voltaire und Rouſſeau, durch Turgot und Con⸗ 
dorcet bildeten das ſiebzehnte und achtzehnte Jahrhundert eine 
ununterbrochene Kette. Man beginnt mit der Lehre von der 
Vervollkommnungs⸗Faͤhigkeit, und man endigt mit derſel⸗ 
ben. Sie iſt alſo nicht eine neue Erfindung, nicht eine 
abnorme Frucht des menſchlichen Gelſtes; der Keim, aus 
welchem fie hervorging, wurde im ſiebzehnten Jahrhundert 
im menſchlichen Geiſte niedergelegt, ohne daß die, welche 
das Werk verrichteten, ein Bewußtſeyn davon hatten, und 
hundert Jahre ſpaͤter ſtand dieſer Keim als ein Baum da, 
der ſich in allen Zweigen entwickelt hatte. 
Pierre Leroux. 
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Fünf Preis aufgaben 
einer 
neuen Akademie 
und 
Bemerkungen zu denfelben. 


Unter den mannichfaltigen Wirkungen der Julius⸗Re⸗ 
volution ſcheint die Wiederherſtellung der Akademie der 
moraliſchen und politiſchen Wiſſenſchaften bei 
weitem die meiſte Een verdienen. Wir er⸗ 
llaͤren uns näher. 

Bei ihrem erſten Entſtehen war dieſe Akademie ein 
Zweig jenes National⸗Inſtituts, das im Jahre 1795 an 
die Stelle der ſogenannten franzoͤſiſchen Akademie und der 
von Colbert geftifteten Akademie der Wiſſenſchaften trat. 
Vielleicht bezweckten diejenigen Konvents⸗ Mitglieder, von 
welchen die Idee einer beſonderen Akademie der morali⸗ 
ſchen und politiſchen Wiſſenſchaft ausging, nichts weiter, 
als das Andenken Turgors und Condorcet's zu verewigen. 
Wie es ſich aber auch damit verhalten mochte: immer 
war die allgemeine Wiſſenſchaft am Schluſſe des achtzehn⸗ 
ten Jahrhunderts fo weit vorgeſchritten, daß man auf den 
Gedanken gerathen konnte, die geſellſchaftlichen Phänomene 
derſelben Methode zu unterwerfen, welcher die Aſtronomie 
und die Chemie ihre wiſſenſchaftliche Geſtalt verdankten. 
Unglüuͤcklicherweiſe waren die Umſtaͤnde fo angethan, daß 
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es für den neuen Zweig des National» Infituts kein Ges 
deihen gab; die Urſache lag in der Beſchaffenheit einer Re⸗ 
gierung, die, weil es ihr an Autorität gebrach, nichts auf: 
kommen laſſen durfte, was die öffentliche Meinung fo leicht 
zu ihrem Nachtheil wenden konnte. Wir ſahen alſo wäh. 
rend der Direktorial⸗Reglerung von der Akademie der mo⸗ 
raliſchen und politiſchen Wiſſenſchaften nichts ausgehen, 
was der Beachtung beſonders werth geweſen waͤre. Unter 
der Konſular⸗, beſonders aber unter der Kaiſer⸗Regierung, 
fiel jene Urſache weg; allein an ihre Stelle trat eine ans 
dere von nicht geringerer Wirkſamkeit: der Ehrgeiz Napo⸗ 
leon's, der ſich nicht mit dem Gedanken vertrug, daß Sitt⸗ 
liches und Politiſches nicht von ihm allein beſtimmt wer⸗ 
den ſollte. Die Folge davon war, daß die Akademie der 
moraliſchen und politiſchen Wiſſenſchaften gaͤnzlich aus dem 
Organismus des National s Inſtituts verſchwand. Dieſer 
Zuſtand dauerte während des Zeitraums fort, den man 
durch „Reſtauration “ zu bezeichnen pflegt. Und fo war 
es denn der Julius⸗Revolution vorbehalten, fie, wie wirk 
lich geſchehen iſt, zurückzuführen. 

So viel von den Schickſalen der Akademie der mo⸗ 
raliſchen und politiſchen Wiſſenſchaften, welche nach ihrer 
Neſtauration aus fünf Abthellungen beſteht, die ihre Bes 
nennungen von den ſpeziellen Gegenſtaͤnden, womit ſich 
eine jede befchäftigt, herleiten. 1 

Eine Akademie der Wiſſenſchaften würde gar nichts 
ſeyn, wenn fie nicht ein gewiſſes Richteramt über die ger 
lungenſten Produktionen des menſchlichen Geiſtes ausübte, 
und, um mit der Geſellſchaft, in deren Mitte fie lebt, in 
Zusammenhang zu bleiben, zu ſolchen Produktionen heraus⸗ 
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forderte die fie, wo nicht fuͤr die nuͤtzlichſten, doch wenig⸗ 
ſtens für geeignet Hält, ihr Richteramt in Anſehen zu er 
halten. Nie kann fie den Charakter der Mönche des Ber 
ges Athos annehmen; nie von der Voraussetzung ausge 
hen, daß es in der Wiſſenſchaft ein Abſolutes gebe, bei 
welchem man ſich beruhigen muͤſſe. Von der Gründung 
der Accademia di Cimento am Hofe des Großherzogs 
Ferdinand II. von Toskana an, bewelſet die Geſchichte der 
Akademien, daß fie auf die Idee des Fortſchritts gegruͤn⸗ 
det find; der Hauptbeweis aber liegt darin, daß man, vom 
erſten Augenblicke ihrer Entſtehung an, von ihren Beſchaͤf⸗ 
tigungen alles geſondert hat, was eine Entwickelung in 
melius ausſchließt und der Vergangenheit in einem fo 
hohen Grade angehoͤrt, daß die Gegenwart ſich mit ſich 
ſelbſt in Widerſpruch bringen würde, wenn fie einen mehr 
als geſchichtlichen Werth darauf legen wollte. N 

Vernehmen wir nunmehr, wie die reſtaurirte Akade⸗ 
mie der moraliſchen und politiſchen Wiſſenſchaften Frank⸗ 
reiches ihr Verhaͤltniß zu den denkenden Köpfen der euro, 
paͤiſchen Welt aufgefaßt hat; nichts entſcheidet Darüber noch 
mehr, als die Reihe der von ihr aufgeſtellten Preisfragen. 

Folgendes iſt die Auskunft, welche ein franzoſiſches 
Tagblatt davon giebt: 

„Nachdem die Akademie der moraliſchen und politi⸗ 
ſchen Wiſſenſchaften mehre Sitzungen auf dle Erörterung 
der von ihr aufzuſtellenden Preisfragen verwendet hat, iſt 
fie mit ſich ſelbſt darüber einig geworden, gerade fo viel 
Gegenſtaͤnde zu waͤhlen, als fie Abtheilungen in fich ſchließt. 

„Da aber ihre erſte öffentliche Sitzung zu Anfang des 
Jahres 1834 Statt finden wird, fo iſt ſie der Meinung 
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geweſen, daß fie fiir einen fo nahen Zeitpunkt keine Frage 
aufſtellen dürfe; erſt in den Öffentlichen Sitzungen der Jahre 
1835 und 1836 wird fie ihr Urtheil fallen über die Denk 
ſchriften, welche ihr zukommen werden. 

„unter den von ihr aufgeftellten Preisfragen giebt es 
zwei (die eine moraliſchen, die andere ſtaatswirth⸗ 
ſchaftlichen Inhalts), welche, um mit Erfolg beant⸗ 
wortet zu werden, viel Zeit und Nachforſchung erfordern; 
für dieſe beiden Fragen find die Preife verdoppelt worden, 
fo wie die Zeit, welche den Prelsbewerbern zur Abgabe 
ihrer Denkſchriſten im Gefretariat des zu bewilligt 
worden iſt. 4 

„Folgendes ſind im Uebrigen die Feger, . die 
Akademie aufſtellt, und die Andeutungen, welche dieſelben 
begleiten.“ 


Philoſophiſche Aufgabe, 
über deren Preis im Jahre 1835 entſchieden wird. 


„ Kritiſche Unterſuchung des ariſtoteliſchen Werks, wel⸗ 
ches „ Metaphyſik “ betitelt iſt.“ 10 
- Andeutungen: 1) iſt durch eine ausgedehnte Ana⸗ 

lyſe der Inhalt dieſes Werks ins Licht zu ſtellen und der 
Plan deſſelben zu beſtimmen; 

2) die Geſchichte deſſelben zu geben und der Einfluß 
zu bezeichnen, den es auf fpätere Syſteme im Alterthum 
ſowohl als in neueren Zeiten ausgeuͤbt hat; 

3) das Irrthuͤmliche und das Wahre aufzufinden und 
zu erörtern, das darin angetroffen wird, und welche Ideen 
noch heutigen Tages fortdauern und in die Philoſophie un⸗ 
ſeres Jahrhunderts mit Nutzen eintreten können. 
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Der Preis iſt die Summe von 1500 Fr. 
Schriften, welche ſich um dieſen Preis bewerben, müß 
ſen den 31. September 1834 portofrei in dem Sekretariat 


des Inſtituts abgegeben ſeyn. Dieſer Termin iſt firenge 
zu halten. 


Moraliſche Aufgabe, 
über deren Preis im Jahre 1836 entſchieden wird. 


Nach poſitiven Beobachtungen die Elemente aufzu⸗ 
ſuchen, aus denen in Paris oder in jeder andern großen 
Stadt derjenige Theil der Bevölkerung beſteht, der durch 
feine Laſter, feine Unwiſſenheit und feine Noth eine gefährs 
liche Klaſſe bildet; und die Mittel anzugeben, welche die 
Verwaltung, die Reichen oder Bemittelten, fo wie die vers 
Rändigen und arbeitſamen Handwerker anwenden können, 
um dieſe verderbte und unwiſſende Klaſſe zu verbeſſern. “ 

Andeutungen: Die Akademie verlangt nicht Aus⸗ 
kunft uͤber die ganze Klaſſe der Armen. Dieſe Klaſſe be⸗ 
ſteht insgemein aus rechtlichen Leuten, und nicht ſelten ſieht 
man Beiſpiele von Tugenden von ihr ausgehen. Kein Ge 
werbe / es ſei fo uneintraͤglich und gering geachtet wie es 
wolle, verſetzt die, welche es ausüben, in die Klaſſe der Laſter⸗ 
haften. Dieſe wird von Leuten gebildet, welche verſchiede⸗ 
nen Profeſſionen angehören, ober gar keine ausüben und durch 
Müffggang, Trunkenheit u. f. w. verderbt ſind. Verbreitet 
über den ganzen Flächeninhalt des Staats, werden fie aus 
verſchiedenen Urſachen von den großen Staͤten angezogen, 
wo fie eine gefährliche Anhäufung bilden. 

Wenn ein Preisbewerber mehre Städte beobachtet hat, 
fo kann er wichtige Vergleichungen anſtellen; da man aber 
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von ihm poſitive, folglich umfiändliche Nachweiſungen ver⸗ 
langt, ſo wird er eine von dieſen Staͤdten zum Hauptge⸗ 
genſtand ſeiner Arbeit machen. Er wird vor allen Din⸗ 
gen eine Statiſtik der Individuen geben, welche zu der in 
Frage ſtehenden Klaſſe gehören. Nachdem er ſie in eben 
fo viel Kategorien getheilt hat, als die Beobachtung der 
Thatſachen erfordert, wird er ihre Gewohnheiten und ihre 
Art zu leben kenntlich machen und die Urſachen ihrer La⸗ 
ſter anzeigen. 

Der vorgeſchlagene Gegenſtand ſondert ſich natürlich 
in zwei Thelle: der eine muß die Uebel, der andere die 
Verwahrungsmittel, ſo wie die Heilmittel angeben. Jener 
erfordert genaue Beobachtungen; dieſer das Nachdenken eines 
Verwalters und eines Menſchenfreundes. Ohne über dies 
ſen zweiten Theil ins Einzelne einzugehen, beſchraͤnkt man 
ſich auf eine einzige Bemerkung. Die Art und Weiſe, wie 
die Frage aufgeſtellt iſt, verkuͤndigt, daß die Akademie der 
Meinung iſt, daß einſichtsvolle und fleißige Handwerker 
ſehr viel beitragen koͤnnen, um eine Verbeſſerung in den 
Sitten zu bewirken. Der Vortheil, den man von dieſer 
ſchaͤtzbaren Klaſſe ziehen kann, um Wohlthaͤtigkeitszwecke 
zu ergreifen, iſt bis jetzt noch nicht gehörig gewuͤrdigt wor⸗ 
den. Man macht die Preisbewerber aufmerkſam auf die⸗ 
ſen Punkt. 

Der Preis beträgt die Summe von 3000 Franken. 

Die Preisſchriften muͤſſen den 31. Dezember 1835 por⸗ 
tofrei an das Sekretariat des Inſtituts eingeſendet ſeyn. 
Dieſer Termin iſt ſtreng zu halten. 


225 


Aufgabe in Bezug auf Geſetzgebung, 
über deren Preis im Jahre 1835 entſchieden wird. 
„Welchen Nutzen hat das Zwangsmittel körperlicher 
Haft in Zivil und Handels Sachen ? “ 
Andeutungen: Dieſe Frage ſoll unterſucht werden 
nach ihren Beziehungen ? 
1) mit der öffentlichen Moral; 
2) mit den Angelegenheiten des Handels; 
3) mit den Angelegenheiten der Geſellſchaft und der 
Familien. 
Die Preisbewerber muͤſſen ſich Glauben verſchaffen 
durch die Erfahrung der in alter und neuerer Zeit gefans 


melten Thatſachen, es ſei in Frankreich, oder bei e 
Völkern. 


Der Preis betraͤgt die Summe von 1500 Franken. 

Die Schriften der Preisbewerber muͤſſen den 31. De 
zember 1834 bei dem Sekretariat des Inſtituts eingegan⸗ 
gen ſeyn. Dieſer Termin darf nicht verſaͤumt werden. 


Staatswirthſchaftliche Aufgabe, 
über deren Preis im Jahre 1836 entſchieden wird. 


„Wenn eine Nation die Handelsfreiheit einführen oder 
ihre Geſetzgebung uber das Zollweſen verandern will, welche 
Thatſachen hat ſie in Erwaͤgung zu ziehen, um die Intereſ⸗ 
fen der einheimiſchen Produzenten mit denen der Maſſe der 
Konſumenten auf das Biligfte auszugleichen.“ 

Andeutungen: Die Thatſachen, über welche die 
Akademie poſitive Auskunft zu erhalten wuͤnſcht, find vor⸗ 
zaͤglich diejenigen, welche bei Nationen, die durch Handels; 
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verbindungen vereinigt find, auf den Preis derjenigen Dinge 
Einfluß haben, welche Gegenſtand ihrer Austauſchung wer⸗ 
den koͤnnen. 

Unter dieſen Thatſachen werden die Preisbewerber die 
jenigen unterſcheiden, welche der Natur der Dinge ankleben, 
ferner die, welche mit den Gewohnheiten der verſchiedenen 
Bevoͤlkerungen in Verbindung ſtehen, endlich die, welche 
aus Verwaltungs⸗Maßregeln entſpringen. 

Außerdem werden ſie zu erforſchen haben, welche Rich⸗ 
tung dieſe Thatſachen der Anlegung der Kapitale gegeben 
und welchen Einfluß fie auf die verſchiedenen Zweige der 
Betrlebſamkeit und des Handels ausgeuͤbt haben. 

Indem die Akademie den Preisbewerbern dieſe Andeu⸗ 
tungen macht, beabſichtigt ſie keinesweges, ihren Nachfor⸗ 
ſchungen Graͤnzen zu ſetzen, auch nicht, ihnen den Gang 
vorzuzeichnen, den fie bei der Auseinanderſetzung der That; 
ſachen zu nehmen haben; ſie will ihnen nur zu erkennen 
geben, daß, je mehr die Wahrheiten, welche ſie zu beweiſen 
haben, der Anwendung fähig find, fie deſto mehr in ihre 
Abſichten eingehen werden. 

Der Preis beſteht in der Summe von 3000 Franken. 

Die Preisſchriſten muͤſſen den 31. Dezember 1835 
bei dem Sekretariat des Inſtituts portofrei eingegangen ſeyn. 
Dieſer Termin darf nicht vernachläffigt werden. 


Aufgabe allgemeiner Geſchichte, 
über welche der Preis im Jahre 1835 zuerkannt 
wird. ü 
„Darſtellung des Urſprungs der intellektuellen Bewe⸗ 
gung, die im zwölften und dreizehnten Jahrhundert ſich 
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kund gab; Charakteriſtik Wenner Angabe ihrer Urſachen 
und Reſultate.“ 

Andeutungen: um dem Wunſche der Akademie 
zu genügen; werden die Preisbewerber dieſe intellektuelle 
Bewegung in den verſchiedenen Ländern Europas / die daran 
Theil genommen haben, zu beſtimmen ſuchen. 

Sie werden die Zeit und das Land bezeichnen, wo 
dieſe Bewegung begonnen hat, und die verſchiedenen Urs 
ſachen angeben, die ſie hervorgebracht haben. 

Sie werden ihr folgen in der Bildung der Sprachen 
und in den Produktionen der uneigenen Literaturen; in den 
Syſtemen der ſcholaſtiſchen Philoſophie; in den phyſiſchen 
und mathematiſchen Wiſſenſchaften; in den Werken der Zus 
risprudenz und deren Einfluß auf die Geſetzgebung / ſo wie 
in den Denkmaͤhlern der Kuͤnſte; und fie werden ihr, je 
nach ihren Wirkungen, ihren Charakter anweiſen. 

Endlich werden fie beſtimmen, welches die Dauer 
dieſer großen Bewegung des menſchlichen Geiſtes gewe⸗ 
ſen iſt. 

Der Preis betragt die Summe von 1500 Franken. 

Die Preisſchriften muͤſſen den 31. Dezember 1834 
portofrei bei dem Sekretariat des Inſtituts eingegangen 
ſeyn. 


Allgemeine Bedingungen für die Preis; 
bewerbungen. 
„Die Handschriften müffen jede elne Aufſchrift oder 
Diviſe führen, welche wiederholt wird auf einem, dem Werke 
beigefügten verfiegelten Zettel, der den Namen des Urhebers 
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enthaͤlt. Dleſer darf ſich nicht zu erkennen geben, wenn 
er nicht von der Preisbewerbung ausgeſchloſſen ſeyn will. 
„Den Bewerbern wir angezeigt, daß die Akademie keins 
der eingeſendeten Werke zurückgeben wird, daß jedoch die 
Verfaſſer die Freiheit erhalten werden, Abſchriſten davon 
zu nehmen, wenn fie dergleichen beduͤrfen. ““ 


Wie man auch die vorſtehenden Preisaufgaben auf⸗ 
faſſen möge: immer wird man bekennen muͤſſen, daß feine 
derſelben von irgend einer andern Akademie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten in Europa ausgehen konnte. Die Urſache dieſer Er⸗ 
ſcheinung iſt unftreitig, daß die Spezialitäten, aus welchen 
dieſe zuſammengeſetzt ſind, durch kein gemeinſchaftliches 
Band vereinigt werden. 

Was die philoſophiſche Preisaufgabe betrifft, ſo iſt 
man berechtigt, darin die Firma der reſtaurirten Akade⸗ 
mie der moraliſchen und politiſchen Wiſſenſchaften zu ſehen. 
Wollte man annehmen, daß dieſelbe Aufgabe auch von der 
hiſtoriſch⸗philologiſchen Klaſſe irgend einer andern 
Akademie der Wiſſenſchaften Hätte gemacht werden koͤnnen: 
fo würde man ſich, meinen wir, in Jerthum befinden. Eine 
ſolche Klaſſe, bei weitem mehr mit der Anhäufung des 
Stoffs, als mit der Verarbeitung deſſelben beſchaͤftigt, wird 
es fir verdienſtlich halten, eine neue Ausgabe der ſaͤmmt⸗ 
lichen Werke des Aristoteles zu veranſtalten; doch nie wird 
fie die Frage aufwerfen, in welchem Mangel poſitiver Er 
kenntniß, d. h. in welcher Negation, die Metaphyſik des 
Ariſtoteles gegruͤndet fei, und worauf die Taͤuſchungen ber 
ruhen, welche daraus entſpringen. In Wahrheit / um die 

Frage 
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Frage fo zu faſſen, muß man ſich zu einer ſehr deutlichen 
Anſchauung der Methode erhoben haben, aus welcher alle 
Evidenz hervorgeht: eine Forderung, welche in keiner Weiſe 
an eine hiſtoriſch philologiſche Klaſſe gemacht werden kann, 
weil fie vorausſetzen würde, daß dieſe Klaſſe durch ſich ſelbſt 
dahin gelangt waͤre, die Richtigkeit des Gedankens in der 
beſten Koordination der Thatſachen zu finden. Der Vor⸗ 
zug / welchen die franzoſiſche Akademie der moralifchen und 
polltiſchen Wiſſenſchaften in dieſer Beziehung vor jeder bloß 
hiſtoriſch⸗philologiſchen Klaſſe irgend einer andern Akade⸗ 
mie der Wiſſenſchaften behauptet, gruͤndet ſich alſo darauf, 
daß fie über das Prinzip aller Entwickelung des menſchli⸗ 
chen Geiſtes, ſo wie aller geſellſchaftlichen Fortſchritte mehr 
im Reinen iſt. Kurz: der Zweck der obigen Preis aufgabe 
kann kein anderer ſeyn, als eine gründliche Erforſchung des 
Metaphyſizismus überhaupt, damit endlich klar werde, wo 
die Evidenz aufhört und die Hypotheſe ihren Anfang nimmt. 

Den nachfolgenden Preisaufgaben wird niemand ſtrei⸗ 
tig machen, daß ſie geſellſchaftlichen Beduͤrfniſſen entſpre⸗ 
chen, die in unſeren Zeiten nur allzu allgemein gefühlt wer⸗ 
den. Die zweite und die vierte enthalten Probleme, deren 
glückliche Lͤſung der ganzen europaͤiſchen Welt zu Gute kom⸗ 
men wird. Bacon ſagt in ſeinen geiſtreichen Verſuchen: 
Quod si Tempus, decursn solo, res in pejus ferat, 
Prudentia vero et Industria eas in melius restituere 
non contendant, quis tandem finis erit mali? Und find 
denn nicht alle Revolutionen bloße Nothhülfen, wodurch 
man unertraͤglich gewordenen Uebeln eine Graͤnze zu ſetzen 
verſucht? Ihnen zuvor zu kommen, giebt es ſchwerlich ein 
wirkſameres Mittel, als diejenige Beobachtung der geſell⸗ 

N. Monatsſchr.f. O. XIII. Bd. 28 Hft. 2 


230 


ſchaftlichen Erſcheinungen, wodurch man dieſe eben fo in 
ſeine Gewalt bringt, wie es dem menſchlichen Geiſte mit 
fo vielen, früher höͤchſt furchtbaren phyſiſchen Erſcheinun⸗ 
gen gelungen iſt. Sofern nun die Akademie der morali⸗ 
ſchen und politiſchen Wiſſenſchaften dieſe Beſtimmung hat, 
darf man fie für einen weſentlichen Fortſchritt erklaͤren, der 
fuͤr ganz Europa gemacht iſt, allen Akademien der Wiſſen⸗ 
ſchaften eine neue und hoͤchſt achtungswerthe Richtung giebt, 
und immer nur dahin wirken kann, den geſellſchaftlichen 
Frieden zu ſichern und unvermeidliche Stuͤrme abzuwenden. 

In dem theologiſchen Geſellſchafts⸗Syſtem war häufig 
von Zions⸗Waͤchtern die Rede, deren Beſtimmung auf die 
Erhaltung der Glaubenseinheit ging. Sie find verſchwun⸗ 
den, ſeitdem ſich das Laͤcherliche an ihre Benennung ge⸗ 
knuͤpft hat. Gleichwohl war die Idee, welche der Sache 
zum Grunde lag, nichts weniger als verwerflich, ſo lange 
man noch nicht dahin gelangt war, die geſellſchaftlichen Er⸗ 
ſcheinungen nach einer feſten Methode behandeln zu koͤnnen. 
In der Akademie der moraliſchen und politiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften ſtellt ſich dieſelbe Idee in einer neuen Geſtalt dar. 
Möchte doch dieſe Anſicht eine richtige feyn! Denn, if 
fie es, fo wird die Julius⸗Revolution ſich rechtfertigen durch 
die Wiedergeburt einer Inſtitution, die, ihrer edlen Beſtim⸗ 
mung nach, allen gewaltſamen Erſchuͤtterungen zuvorkommt! 
Die Grablegung des Repraͤſentativ⸗ Syſtems dürfte: nicht 
lange mehr ausbleiben. Es iſt dazu nichts weiter erfor⸗ 
derlich, als den Werth dieſes Syſtems zum We 
einer Preisaufgabe zu machen. B. 


A u s z üg e 


Lemontey's Geſchichte der Regentſchaft 
und der Minderjaͤhrigkeit Ludwigs des 
Funfzehnten. 


GFortſes ung.) 


Graͤnzen von Paris. — Le Blane's Prozeß. — Beſteuerung. — Mir 
derſtand des Parlements. — Froͤhlicher Regierungs- Antritt. — 
Verſammlung des Klerus. — Empfindlichkeiten Spaniens, deſ⸗ 
fen Bundniß mit dem Kaiſer. — Der Herzog von Richelieu 
und der Abbé von Montjan. — Ruͤckzug und Nückkehr des 
Biſchofs von Frejus. 


S. ooh der Charakter derjenigen, welche an der Spitze 
der Regierung ſtanden, als auch das, was man bereits 
von den Verirrungen ihres Muͤnz⸗Syſtems weiß, kuͤndigte 
viele andere Unordnungen an. Der Graf von la Marck, 
der auftichtigſte unter den Freunden des Prinzen von Conde, 
war zugleich der am wenigſten verblendete, und gerade er 
verſuchte, jenen zu rechter Zeit einem Gebäude zu entziehen, 
N. Monatsſchr. f. O. XIII. Bb. 36 ft R 
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deſſen naher Zuſammenſturz leicht vorher zu ſehen war, und 
ihn in eine Lage zu verſetzen, wo er, was ſich auch bege⸗ 
ben mochte, -mit Ehren aufrecht bleiben konnte. An die 
Quelle des Uebels tretend, wagte er es, dem Herrn Her: 
zog Verzichtleiſtung auf die Verwaltung des Königreichs 
anzurathen; und hiernach follte derſelbe die Laſt in die Haͤnde 
eines Subſtituten legen und ſich auf die Oberaufſicht be⸗ 
ſchraͤnken, womit ſich der Herzog von Orleans bei der Voll⸗ 
jährigfeit des Könige begnügt hatte. Dieſer Rath, verhuͤllt 
durch alle Schonungen, welche dem Stolze eines Prinzen 
gebühren, bildet in dem Leben eines Hofmanns eine allzu 
merkwürdige Begebenheit, als daß er in Vergeſſenheit ge⸗ 
ſtellt werden dürfte. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß die 
Kabale von Chantilly ſich diefer Auskunft bemaͤchtigt und 
zu Gunſten des Paris⸗Duverney das allgemeine Miniftes 
rium des Kardinals Dubois von den Todten erweckt ha: 
ben wuͤrde, wenn fie ſich Kraft genug zugekraut hätte, einen 
ſo neuen Menſchen zu dieſer Höhe in einem Lande zu er⸗ 
heben, wo die kirchlichen Würden allein das Vorrecht ge⸗ 
noſſen, eine Ahnen⸗Reihe zu erſetzen. Der unfruchtbare 
Verſuch des Grafen von la Marck ließ alſo die Angelegen⸗ 
heiten in der Lage, worin fie ſich befanden, d. h. fie blie⸗ 
ben ein Raub der Unfähigkeit des Erſten Miniſters und 
der Leidenſchaften feiner Kreaturen. Man ſah die oͤffent⸗ 
liche Autorität, eigenfinnig oder feil, umſchichtig von einer 


gehaͤſſigen Ausſchweifung zu einer grotesken Erniedrigung ? 
übergehen, oder auch zurückkommen *). Sie wurde beſtraft 


durch das Gemurre, das fie nicht ohne Unruhe vernahm. 


*) unter hundert Beiſpielen dieſes herabwürdigenden Traſiks 
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Heinrich der Dritte, durch die Barrikaden vertrieben, 
hatte beſchloſſen, die Größe einer Stadt zu vermindern, 
die er nicht wieder ſehen ſollte und die er einen allzu dicken 
Kopf zu nennen pflegte ). Auch dem Herrn Herzog war 
der ſtarke Anwuchs nicht entgangen, den Paris durch die 
Vergnuͤgungs⸗Sucht der Negentenfchaft und durch die Auf; 
blaͤhung des Papier⸗Geldes erhalten hatte. Die Zahl der 
Einwohner hatte ſich momentan auf 1,400,000 gehoben **). 
Dieſer koloſſale Kopf erſchreckte ihn, und wie Heinrich der 
Dritte, Ludwig der Dreizehnte und Ludwig der Vierzehnte 
es vor ihm gethan hatten, fo ſchmeichelte auch er ſich, ihn 
durch ein Geſetz zuſammen zu drücken, deſſen Mißgriffe 
merkwuͤrdig find. Die Deklaratlon über die Graͤnzen von 
Paris ***) beſchränkte ſich auf die beiden Auskunftsmittel, 
nur Strohhuͤtten im umtreiſe zu dulden, und im Mittelpunkte 
nicht die N irgend eines neuen Ausganges zu ge⸗ 


der königlichen Gewalt werde ich die Patent⸗Briefe vom 16. Mai 
1724 anführen, welche das Monopol der Waagen zur Abwägung 
der Männer in der Banmeile von Paris einführen. (Archive der 
Stadt Paris.) 

) Heinrich der Dritte war nicht der Erſte, der dieſe Furcht 
empfand. „Als“ — fo erzählt Johann von Troyes in feiner Chronik 
— „Ludwig der Elfte den 20. April 1474 vor den Abgeſandten des 
Königs von Aragon eine Muſterung ſaͤmmtlicher waffenfaͤhiger Ein 
wohner von Paris halten wollte, ſtellten ſich hunderttauſend in Schar⸗ 
lach gekleidete mit weißen Kreuzen ein. Der argwoͤhniſche König 
war davon erſchreckt und nahm ſich wohl in Acht, ein Schauſpiel 
zu erneuern, das den Pariſern ihre Zahl und ihre Stärke verrieth.“ 

„) Germain Brice, welcher im Fahre 1725 ſchrleb, zählte zu 
Paris noch 800,000 Einwohner; unter ihnen 150,000 Domeſtiken, 
24,000 Haͤuſer, 20,000 Kutſchen wenigstens, und 100,000 Pferde, 
von welchen jahrlich 10,000 verreckten. 

) Vom 18. Jul 1724. 


R 2 


234 


ſtatten. Die erſte dieſer Maßregeln, welche gegen eine 
unbeſiegliche Kraft anfämpfte, blieb unvollzogen; und der 
den Strohhuͤtten angewieſene Raum, wie z. B. die Bor 
ſtabdt St. Honoré, war gerade derjenige, den die Opulenz 
mit ihren Palaͤſten ausſchmuͤckte. Das zweite Verbot, wie 
barbariſch es auch ſeyn mochte, wurde beſſer beachtet. Es 
hat, waͤhrend des letzten Jahrhunderts, dieſe ſcheußlichen 
Maſſen, dieſe Ueberreſte von Klöftern und Jurisdiktionen 
und dieſe ungeſunden Straßen erhalten, welche die alten 
Staͤdte entſtellen, und in unſern Tagen mit einer der alten 
Herrſchaft unbekannten Schnelligkeit und Pracht verſchwin⸗ 
den. Ohne allen Zweifel find Zerſtreuung oder Anhaͤufung 
der Menſchen um ſo ernſtlichere Umſtaͤnde, als fie den 
Zwangsmitteln der offentlichen Gewalt entſchluͤpfen und kei⸗ 
nen andern Regulator anerkennen, als den Zuſtand der Sit⸗ 
ten und der Beduͤrfniſſe. Der Herr Herzog, welcher die 
Gefahr der fortſchrittlichen Bevölkerung von Paris auf eine 
unbeſtimmte Weiſe fühlte, hatte keine Ahnung davon, daß 
er die Haupturſache derſelben war. Denn ſtets wird ſich 
die Menge um die willkürliche Macht anhaͤufen, um ihre 
Fehlgriffe zu benutzen; und man wird die entfernten Pro⸗ 
vinzen fliehen, wo ſubalterne Tyranneien alsdann ungeſtraft 
veruͤbt werden. 5 

In der Beſchraͤnkung der Hauptſtadt bezweckte der Hof 
nichts weiter, als Entnervung des Tribunals der Meinung, 
das ihm nicht gänftig war. Doch eine blinde Leidenſchaft 
bewirkte, daß er dies Ziel ſehr bald aus den Augen vers 
lor. Im Vertrauen auf den anmaßenden Herzog von Feuil⸗ 
lade übergab er dem Parlement den Prozeß des Herrn e 
Blanc, Staats⸗Sekretairs für den Krieg während der Re⸗ 
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gentſchaft; und auf dieſe Weiſe gab er derſelben öffentli⸗ 
chen Meinung, welche in ihren Entscheidungen fo unbeſtimmt 
und unſichtbar iſt, einen Körper, eine Stimme und einen 
Kampfplatz, Dieſer glänzende und verſchwenderiſche Mi⸗ 
niſter wurde zur Verantwortung gezogen, und Duverney 
brachte in dies Labyrinth ein ſtrenges Licht. Ein Verwand⸗ 
ter dieſes fuͤrchterlichen Anklaͤgers wird von einem Mörder 
getroffen, und man nimmt auf der Stelle an, daß der Schuß 
Duverney ſelbſt gegolten habe und daß der Mörder ein 
Emiffär des Herrn Le Blanc ſel, gewählt in dem Heer 
von Spaͤhern, womit er, nach dem Vorbilde Louvois, fein 
Miniſterium umgeben hatte. Allein das Publikum wußte, 
daß Herrn Le Blanc's wahres Verbrechen feine Anhaͤnglich⸗ 
keit an Frau Berthelot de Pleneuf war, und daß Frau von 
Prye, Tochter der letztern, ihn nur zu Grunde zu richten 
wüͤnſchte, um ihre eigene Mutter troſtlos zu machen; auch 
ſah man, nicht ohne Unwillen, die Herzoge von La Feuil⸗ 
lade, von Brancas und von Richelieu in der Zahl der Rich⸗ 
ter erſcheinen, um den boshaften Entwürfen dieſer unna⸗ 
türlichen Tochter zu dienen. Das Publikum brachte es durch 
Beſchimpfungen dahin, daß die drei Geraͤderten der Favo⸗ 
rite das Tribunal aufgaben; und der Herzos von la Feuil⸗ 
lade ſtarb nach drei Tagen vor Wuth und Schaam. Das 
Parlement, das Herrn Le Blanc gern für feine Macht ber 
ſtraft Hätte, fand Behagen daran, ihn im Zuſtande der Un 
gnade zu rächen. Sein früheres Unrecht vergeſſend und 
nicht geneigt, ihm neues aufzubürden, ſprach es ihn mit 
faſt eben fo viel Leidenſchaft frei, als feine Feinde in ihre 
Verfolgung gebracht hatten. Dieſer Triumph war um fo 
demuͤthigender für den Hof, als der Herzog von Orleans 
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nicht unterlaſſen hatte, allen Sitzungen beizuwohnen und 
den Miniſter ſeines Vaters mit ſeinem offenen Schutz zu 
bedecken. Dieſer Verſuch geſetzlicher Fortuen lehrte das Ka 
binet van Chantilly, daß ihm, um Boͤſes zu thun, keine 
andere Zuflucht geſtattet war, als die brutale Tyrannei, und 
es verſaͤumte nicht, dieſe bittere Lektion zu benutzen. 
Dubois hatte ſeine unbeugſame Sparſamkeit mit ſich 
ins Grab geonmmen. Fortgeriſſen von Prachtliebe und von 
den Forderungen eines geldgierigen Hofes, war der Herr 
Herzog über die Verſchwendung des Regenten hinausgegan⸗ 
gen. Duverney, ein gelehriges Werkzeug, dabei aber ein 
unbeſtechlicher Rechner, täufchte feinen Gebieter nicht uͤber 
die Erſchoͤpfung des Schatzes; und wenn er ihn den Staat 
zu Grunde richten ließ, ſo wollte er doch, daß es wiſſent⸗ 
lich und mit Ordnung geſchehe. Dieſe Art von Redlich⸗ 
keit gewaͤhrte wenigſtens den Vortheil, eingewurzelten Uebeln 
zuvorzukommmen. In die Nothwendigkeit verſetzt, die Zins⸗ 
zahlung zu verſchieben, oder eine neue Steuer aufzulegen, 
zagte Duverney nicht. Wenn das Gemaͤlde, das er von 
der Lage der Finanzen entwarf, für ein Meiſterſtuͤck der 
Weisheit und der Methode gelten kann: fo war das Un⸗ 
ternehmen, welches darauf folgte, das Hoͤchſte der Verwe⸗ 
genheit. Er weckte nämlich das in den Schriften Bois, 
Guilberts und Vaubans ſchlummernde Projekt von einem 
königlichen Zehnten wieder auf, und machte den Vorſchlag, 
daß man, zwoͤlf Jahre lang, den funfzigſten Theil aller Ars 
ten des Einkommens erheben ſollte. So den Hinderniffen 
trotzen, womit die Gewohnheit der Voͤlker alle Neuerun⸗ 
gen in Finanz: Sachen umzaͤunt, fo auf den Trümmern 
der Privilegien von Caſten und Provinzen der Gleichheit 
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der Beſteuerung entgegen gehen, hieß ganz unſtreitig, fehr 
großen, Muth haben. Bedenkt man jedoch, daß Duverney 
der Einführung einer Erhebung in natura, welche die Ge, 
walt der Dinge tauſend Ausnahmen untertoirft und welche 
einen umfaſſenden Kodex und mehre Probejahre erfordert ha⸗ 
ben wuͤrde, nur ſechs Wochen bewilligte: fo kann man wohl 
nicht umhin, darüber zu ſeufzen, daß fo große Ideen durch 
eine abgeſchmackte Uebereilung in Gefahr gebracht wurden. 
Nachdem dieſer rohe Entwurf in einem Staatsrath ge⸗ 
billigt war, wo der verſchmitzte Biſchof von Frejus kein 
Wort vorbrachte, bekuͤmmerte man ſich nicht um die Zu⸗ 
ſtimmung des Parlements. Der Hof war nur darauf ber 
dacht, wie er dieſe Behörde wegen des von Le Blanc davon 
getragenen Sieges beſtrafen wollte, und arbeitete an einem 
zweiten Edikt, welches ihren Mitgliedern das Recht nahm, 
über öffentliche Angelegenheiten zu urtheilen, ehe man zehn 
Jahre im Dienſte zugebracht hätte. An und für ſich hatte 
dieſe Beſchraͤnkung nichts Ungerechtes ); allein man hätte 
ihr nicht den Anſtrich der Rache geben und noch weit weniger 
ſie mit einer Steuer in Verbindung bringen ſollen, welche 
um fo heftiger reizen mußte, weil fie mitten im Frieden 
aufgelegt wurde. Beide Geſetze wurden in einem, ganz un⸗ 
erwartet einberufenen lit de justice übergeben. Ohne alle 
Noth that man ſogar, als ob man mehre andere, in Ber 
reitſchaft liegende Edikte in dieſelbe bequeme Einregiſtrirungs⸗ 
Form bringen wollte ). Der erſte Praͤſident bewies alle 


) Dieſe Strenge wurde gemildert durch ein zweites Gefeg vom 
20. Dezember, welches den Zeitraum von 10 Jahren auf die Hälfte 
berabſctzte und diejenigen ausnahm, welche ſchon im Amte waren. 

) Die anderen Edikte, welche in, dieſem lit de justice vom 
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Nachgiebigkeit, welche feine vor Kurzem erfolgte Erhebung 
fordern mochte. Schmerz und Zwang brachen im Gegen⸗ 
theil aus den Konkluſtonen des General⸗Advokaten hervor. 
Keine Magiſtrats⸗Perſon wollte ſtimmen, und das Volk 
zeigte dem jungen Könige ein duͤſteres Schweigen und eine 
mißbilligende Stirn. Indem feine Miniſter ihn aus dieſer 
traurigen Sitzung zu den Feſten in Chantilly fortzogen, ent⸗ 
riſſen fie ihn den ſtummen Vorwuͤrfen, die er damals nicht 
begriff und die ihn fpäter niemals ruͤhrten. 

Ein zweites Unternehmen fand eine eben ſo ſchlechte 
Aufnahme. Indem unſere Könige, Schritt vor Schritt, 
die Feudalitaͤt zerftörten, hatten fie den empörendften Miß⸗ 
brauch fuͤr ſich ſelbſt beibehalten, nämlich den, die gluͤckli⸗ 
chen Ereigniffe, welche in der Familie des Suzeraͤns vor⸗ 
kamen, durch die Verſallen bezahlen zu laſſen. So konnte 
der neue Monarch bei ſeiner Thronbeſteigung alle ehemals 
unter koͤniglichem Siegel erſchienenen Urkunden mit einer 
Beſtaͤtigungs⸗ Steuer belegen. In einem großen und vers 
alternden Staate war die Lifte derſelben unermeßlich und 
das Gemiſch hoͤchſt wunderlich. Der Fiskus berührte mit 
feinen Sängern den Juſtiz und Finanz Beamten, den Gea⸗ 
delten, den Pfandinhaber, die Stadt wegen ihrer Gerecht⸗ 
ſame, den Manufakturiſten wegen feiner Waſſerſchöͤpfung, 
den Kuͤnſiler wegen feines Meiſterrechts, den Gaſtwirth mes 
gen ſeines Abſatzes. Dieſer Tribut hatte kein anderes Maß, 
als einen willkuͤrlichen Tarif. Da er nicht die Benennung 


8. Juni 1725 eingetragen wurden, betrafen die Wiederherſtellung 
des Zinsfußes auf 5 Prozent, den Schluß des Viſa, die Beſtätt⸗ 
gung der Indiſchen Kompagnie, den Rechnungs⸗ Abschluß mit der 
Bank und die Schöpfung der Meiſterrechte. 
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einer Steuer führte, ſo fand man nicht für noͤthig, ihn der 
Einregiſtrirung zu unterwerfen; und ihrer Seits beſchuͤtzten 
die Gerichtshöͤfe die Erhebung nicht. um ſich die Schmach 
einer fo ſtreitigen Einnahme zu erfparen, war die Negies 
rung gewohnt, ſie an Paͤchter zu verkaufen, woraus man 
ſchließen konnte, daß das, was jo yeux avenement (glück 
liche Thronbefleigung) genannt wurde, im Grunde eine öffent 
liche Kalamitaͤt war. Der Kardinal Dubois nahm ſich 
wohl in Acht, die Minderjaͤhrigkeit Ludwigs des Funfzehn⸗ 
ten damit zu belaſten. Doch ſobald der Tod die Augen 
dieſes Miniſters geſchloſſen hatte, brachten ſeine Nachfol⸗ 
ger dieſe unpolitiſche Huͤlfsquelle in Anwendung. Der Herr 
Herzog, welcher nicht lange darauf eintrat, beeilte ſich, die 
Ausübung dieſer Domanial⸗Forderung zum Stillſtand zu 
bringen. Doch dieſer Popularitäts:Uft war eine große Uns 
vorſichtigkeit, weil er nicht durchgeführt werden konnte. Die 
ſchlechte Behandlung der Finanzen zwang den Herzog, die 
gegebene Erwartung zu taͤuſchen, und dieſe Umkehr bewirkte, 
daß das Gehäffige der urſpruͤnglichen Einrichtung gänzlich 
auf ihn zuruͤckfiel. Königliche Pächter erſtanden den jo- 
yeux avénement für 24,000,000, und das Volk bezahlte 
das Doppelte. Zum letzten Male ertrug Frankreich dieſe 
gothiſche Bedruckung. 

Vermöge einer Wirkung der mit dem Miniſterium des 
Herrn Herzogs verknüpften Undorſichtigkeit, war die Vers 
ſammlung der Geistlichkeit im Augenblick des Ut de justice 
ſeit acht Tagen vereinigt. Das Anſehn dieſer Koͤrperſchaft, 
welche ehemals furchtbarer war, als die Parlemente, war 
freilich ſehr in Verfall gerathen; allein die Könige verlang⸗ 
ten nicht, lits de justice in ihr zu halten. Ehe wir des 
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Laͤrmen gedenken, den die Funfzigſtel » Steuer in ihrem 
Schooße verurſachte, wird es der Sache angemeſſen ſeyn, 
die Lage der kirchlichen Angelegenheiten Frankreichs ſeit der 
Erhebung Benedikt des Dreizehnten ins Licht zu ſtellen. 

Der Glaube führte dieſen heiligen Papſt zu denſelben 
Neſultaten, welche die allergefundefte Politik ihm eingege⸗ 
ben haben wuͤrde. Bei den Dominikanern in der Meinung 
der Thomiſten aufgewachſen, würde er Janſeniſt geweſen 
ſeyn, wenn ein Papſt dies ſeyn duͤrfte. Indem er alle Ana⸗ 
theme der Bulle Unigenitus beſtaͤtigte, erklaͤtte er, daß die 
Lehre des heiligen Thomas damit verſchont geblieben ſei. 
Dieſe Unterſcheidung oͤffnete der Ruͤckkehr der Gegner einen 
Ausweg, ohne ihren Stolz zu verletzen. Der Kardinal von 
Polignac, welcher den Frieden in demſelben Maße liebte, 
worin das Geſchwaͤtz der Schulen ihm zuwider war, pflanzte 
dies glückliche Auskunftsmittel fort. Schon brachte ein amt⸗ 
licher Briefwechſel den Papſt und den tugendhaften Noail⸗ 
les zuſammen. Dieſer verlebte ſogar auf dem Berge Va⸗ 
lerien eine Nacht im Gebet, um den Willen des Himmels 
zu erforſchen. Doch die Eingebung, welche er erwartete, 
kam damals nicht, und die fromme Marſchallin von Gram⸗ 
mont war es, welche, ſpaͤterhin, die Wiederverſohnung des 
Erzbiſchofs vollendete und den Antheil gewann, den ihr Ges 
ſchlecht zu allen Zeiten an kirchlichen Umwaͤlzungen hatte. 
Inzwiſchen flößte die bloße Annäherung einer Friedensſtif⸗ 
tung den Haͤuptern der Konſtitutionaͤre Schauder ein. Billy 
und Rohan zogen den vorſichtigen Fleury zu ſich über; und 
Tencin machte ſich zum Agenten dieſes Triumvirats, Dies 
fer ehrgeizige Prieſter, welcher zu Rom und im Konklave 
die in demſelben ſo weit getriebene Kunſt, alle Leute für 
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ſich zu gewinnen, gelernt hatte, machte im Verkehr mit 
dem Biſchof von Frejus von derſelben einen Gebrauch, der 
feinem Glück den Gipfel aufſetzte und ihn wegen der Un: 
fälle des Agiotirens tröſtete ). Die drei Prälaten ſchaͤm⸗ 
ten ſich nicht, an den Papſt zu ſchreiben, um ihn jede Aus 
ſoͤhnung zu widerrathen. Gleichzeitig ſtellten ihre Verlaͤum⸗ 
dungen den heiligen Vater in Europa als einen Schwach: 
kopf dar, und wer von ihnen eben fo wenig verſchont wurde, 
war — der Kardinal Polignac „). Nie hatte ich eine 
Idee von einer fo lebendigen und geſchmeidigen Boshaf⸗ 
tigkeit, welche man felten in den Feinbſchaften der Laien 
antrifft. 

Die Nachſicht des roͤmiſchen Hofes belebte die Ver 
folger. Aufs Neue begannen die Sorbonne und die kirch⸗ 
lichen Körperfchaften, die Gewiſſen zu martern. Vorzuͤg⸗ 
lich damals bevölkerte ſich die Utrechter Kirche mit un⸗ 
ſeren Ausgewanderten, und ſechs und zwanzig Mönche übers 


*) „Bel aller Vorſicht iſt es mir nie in den Sinn gekommen, 
in fremden Landen den kleinſten Theil der Millionen zu verbergen, 
die zu meiner Verfügung ſtanden.“ (Schreiben Tenein's an den 
Grafen von Morville vom 11. Januar 1724.) 

*) „Man befindet fh in einem Gehölz, wenn man mit dies 
fen Herren zu thun bat,“ ſo drückte ſich der Kardinal von Polignac 
in einem Schrelben an den Grafen von Morville vom 25. April 
über dieſe Prälaten aug. Und in einem andern Schreiben an den⸗ 
ſelben Miniſter vom 19. d. Monats ſagt er: „Herr von Embrun 
zeichnet ſich aus unter den gegen mich erboßten Präloten, während 
er mir hier Schmeicheleien ſpendet, ganz nach feiner loͤblichen Cha⸗ 
rakter-Art. Dies iſt alſo der Lobn fuͤr die vielen Gefälligkeiten, 
welche ich ihm bewieſen habe in Beziehung auf Ihre Wünsche; denn 
er verdiente fie weder durch ſich ſelbſt, noch durch fein Verfabren 
gegen mich.“ 


242 


ſtiegen in einer einzigen Nacht die Mauern der Karthauſe 
von Paris und begaben ſich noch Holland, um daſelbſt die 
Freiheit zu ſuchen, womit man die Freiheit des 
Menſchen ableugnet. Die verpflanzte Sekte iſt hier 
ſo in Aufnahme gekommen, daß im Jahre 1761 die bloße 
Stadt Amſterdam zweitauſend Janſeniſten zaͤhlte, welche in 
ſechs kleine Kirchen vertheilt waren. Der Abſcheu des Herrn 
Herzogs vor dem Blute Orleans verdraͤngte die Neutrali⸗ 
tät, die er in dieſem Kriege bewahrt hatte. Durch einen 
Staatsraths⸗Beſchluß ließ er eine janſeniſtiſche Schrift der 
Aebtiſſin von Chelles verdammen, die nur lächerlich gemacht 
zu werden brauchte, um ihre volle Strafe zu finden. Dieſe 
Tochter des Regenten fehlte den Heldenthaten der Fronde, 
deren Amazonen fie verdunkelt haben wuͤrde. Eben fo leis 
denſchaftlich in ihren Vergnuͤgungen, als in ihren Aufteri- 
täten, vermengte fie, in einem Alter von ſechs und zwan⸗ 
zig Jahren, Extreme, welche die Herzogin von Longueville 
zum wenigſten im Laufe ihres ſtuͤrmiſchen Lebens geſondert 
hatte ). Auf allen Punkten gefchlagen, nahmen die Jans 
feniften ihre Zuflucht zur göttlichen Dazwiſchenkunft, dieſer 
letzten Waffe beſiegter Sekten. Der Durchzug einer Prozeſ⸗ 


*) Dieſe außerordentliche Prinzeſſin beſchäͤftigte ſich in ihrer 
Abtei von Chelles damit, daß fie Kanonen: Pulver bereitete und 
eigends angeordnete Feuerwerke abbrannte. Sodann ſchrieb fie mit 
ihren, von Pyrotechien beraͤucherten Händen Pamphlete gegen die 
Bulle. Man that ſehr Unrecht daran, daß man fo viel Gewicht 
legte auf eine fo laͤcherliche Gegnerin, deren ganze Religion in der 
Eitelkeit beſtand, ein wenig Laͤrm zu machen. Ich halte es mit 
Johnſon, der, indem er ſich mit der, dem Genius ſeiner Nation 
eigenen Seltſamkeit ausdrückt, eine theologiſche Frau dem Hunde 
vergleicht, der auf ſeinen Hinterfuͤßen tanzt. 
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fion befreite die Frau eines Handwerkers der Strafe Saint: 
Antoine von einer tiefgewurzelten Krankheit; und die Offi⸗ 
zialttät beſtäͤtigte das übernatürliche Heilmittel durch die 
Ausſagen einer Unzahl von Zeugen, unter welchen, was 
nicht wenig in Erſtaunen ſetzt, auch der Urheber der Hen⸗ 
riade eine Rolle fpielte ?). Der Kardinal von Noailles 
macht das Wunder durch einen Hirtenbrief bekannt; die 
Kirchen feiern daſſelbe, ein Dichter der Univerfität beſingt es, 
und die Bildhauerkunſt ſtellt es dar in einem Marmor des 
Heiligthums. Die Jeſuiten, klug genug, um in Indien 
nicht mehr ſelbſt Wunder zu verrichten, lachen im Stillen 
uͤber dieſe verlorene Muͤhe und Arbeit. Fern lag die Zeit, 
wo, unter einer frommen Königin, die Anwendung des 
heiligen Dorns den Blitzſtrahl Port: Royals beſeitigt hatte. 
Das nicht beſtrittene Wunder der Frau La Foſſe gerieth 
in Vergeſſenheit, gleich dem gemeinften Ereigniß, und ich 
habe davon nur reden muͤſſen, weil es das Vorſpiel der 
berühmten Epidemie der Konvulſionaire war. 

Vereinigt im Feuer dieſer Zwietrachten, und heimlich 
unterftügt von dem Lehrer des Monarchen, trug die Ver⸗ 
ſammlung der Geiſtlichkeit ſo viel Zornſtoff in ſich, daß 


„) Voltaire ſelbſt ſpricht in feinem Schreiben vom 20. Auguſt 
1725 von dieſem Ereigniß: „Das Wunder der Vorſtadt Saint An⸗ 
toine bat mir einen Firniß von Frömmigkeit gegeben. Mein Name 
wird in dem Hirtenbriefe genannt; ich bin eingeladen worden zur 
Theilnabme an dem Te Deum, das man als Dank für die Gene. 
fung der Frau la Foſſe geſungen bat.“ Voltaire batte noch andere 
Anfpräche an die Wertbſchatzung der Sekte. Der Nuneſus Maffei 
batte dem römiſchen Hofe fein Gedicht (die Henriade) denunzirt, und 
die Jeſulten griffen in dem Journal von Trevaur den neunten Ger 
fang, als das Gift der janſeniſtiſchen Ketzerei athmend, an. 
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um denſelben in Brand zu ſetzen, nichts weiter nöthig war, 
als das Edikt vom Funfzigſtel. Dieſem, für Alle vorhan⸗ 
denen Geſetz ſtellte fie die Immunitaͤken entgegen, welche 
weniger von der Gerechtigkeit als von der Zeit geheiligt 
waren. Man behauptet ſogar, daß einige Präfaten in die: 
ſer haͤuslichen Debatte auf eine ultramontaniſche Dazwiſchen⸗ 
kunft antrugen; doch habe ich keine Spur von dieſer Ille⸗ 
galität auffinden können. Viel zu geſchickt jedoch, als daß 
fie ſich dem Vorwurf ausſetzen ſollte, fie beſchaͤftige ſich 
nur mit ihren zeitlichen Angelegenheiten, zerbrach die Geiſt⸗ 
lichkeit das Siegel, welches die Deklaration von 1720 dem 
Munde theologiſcher Zaͤnker aufgedruckt hatte. Von Kla⸗ 
gen ging fie über zu Feindseligkeiten: denn fie verlangte 
Provinzial⸗Konzilien, welche damals Heerde der Zwietracht 
und Inquiſitjons Kammern geworden ſeyn wurden. Jes 
dem Befehl der Regierung wurde Trotz geboten durch eine 
neue Ausſchweifung. Nach vier ſtuͤrmiſchen Monaten ſchloß 
endlich ein Befehl des Königs die Verſammlung, und ein 
Staats⸗Sekretair entriß am folgenden Tage ihren Archiven 


das Protokol, worin fie ihr fanatiſches Lebewohl niederge⸗ 


legt hatte. Die Deputirten zeichneten ihren Rückzug durch 
die Bekanntmachung eines Schreibens an den Koͤnig aus, 
worin dieſelbe Kuͤhnheit athmete, und das von dem Pars 
lement unterdrückt wurde. Auf dieſe Weiſe machte ſich der 
Herr Herzog dieſe große und reiche Körperfchaft zum Feinde: 
dieſe Körperſchaft, die ſich den erſten Stand im Staate 
nannte, durch perſönliche Bande mit allen Klaſſen zuſam⸗ 
menhing und ihre Rechte, ihre Mißbraͤuche und ihre Vor 
urtheile ſelbſt in die Fundamente der Monarchie hineintrieb. 
Streitigkeiten dieſer Art erledigen ſich gewöhnlich auf 
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dem Felde der Intrigue, fo lange nicht andere Urſachen 
irgend einen Volkseinfluß damit vermengen. Ungluͤcklicher⸗ 
weiſe verurſachte eine nicht vorhergeſehene Theurung reelle 
Leiden und eine noch weit größere Beſtützung. Nachdem 
eine ungemeine Dürre im Jahre 1724 ſehr mittelmäßige 
Erndten gegeben hatten, geſtatteten feine und anhaltende 
Regenguͤſſe vom April bis zum Herbſt den Erndten des 
Jahres 1725 nur eine unvollkommene und lange zweifel⸗ 
hafte Reife. Dieſe Plage traf beſonders die Normandie, 
weil dieſe reiche Provinz nicht vertraut iſt mit der Betrleb⸗ 
ſamkeit der Armuth, und weil, wenn hier das Korn fehlt, 
alles zu fehlen ſcheint ). Die Städte Rouen und Liſieux 
erſchwerten ihre Leiden durch unnütze Empoͤrungen. Doch 
die Bedürfniffe der Hauptſtadt, die ein voruͤbergehender Aufs 
ſtand mit Blut färbte, waren ganz vorzüglich die Folter 


x 

„) Der Herzog von Saint Simon, welcher um diefe Zeit auf 
feinen Guͤtern in der Normandie lebte, drückt ſich in ſeinem Schrei⸗ 
ben an den Biſchof von Frejus vom 25. Juli 1725 folgendermaßen 
aus: „Mitten unter den Verſchwendungen von Strasburg und von 
Chantilly lebt man in der Normandie von Feldkraͤutern. Ich rede 
im Geheimen und mit Vertrauen zu einem Franzoſen, zu einem Bir 
ſchof, zu einem Miniſter, zu dem einzigen Manne, welcher an der 
Freundſchaft und dem Zutrauen des Königs Theil zu haben ſcheint 
und unter vier Augen mit ihm ſpricht — des Königs, der dies nur 
in ſofern iſt, als er ein Königreich und Unterthanen bat, der ſich 
in einem Alter befindet, daß er die Folgen davon fühlen kann, und 
der, um der erſte König Europa's zu ſeyn, nicht ein großer König 
ſeyn kann, wenn er es nur von Bettlern iſt und wenn fein Koͤnig⸗ 
reich ſich in ein Hospital von Sterbenden und Verzwelfelnden ver; 
wandelt, denen man, Jahr aus Jahr ein, mitten im Frieden alles 
nimmt.“ Saint Simon endigt fein Schreiben mit dem Gefldnd- 
niß, daß, bei 200,000 Liores Einkünften, feine Gemahlin nicht in's 
Bad reifen kann, ohne ihre Koſtbarkelten zu verkaufen. 5 
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des erſten Miniſters. Die Subſiſtenz dieſer ungeheuren Ber 
voͤlkerung machte gewaltſame Mittel noͤthig. Die Kloͤſter 
wurden ihrer Vorraͤthe beraubt und die Ballſpielhaͤuſer in 
Kornboͤden verwandelt. Man opferte große Summen auf ), 
um dem Einwohner von Paris Brot zu verſchaffen, das 
er gleichwohl mit 3 Sous das Pfund bezahlen mußte. Der 
Herzog glaubte ſich von den eigenen Fehlern rein zu wa⸗ 
ſchen, wenn er den General⸗Lieutenant der Polizei und den 
Vorſtand der Kaufleute abſetzte ““). Doch welche Nachſicht 
kann eine verachtete Regierung erwarten in einer Art von 
Kalamitaͤt, die ſo verdrießlich iſt, daß die Menge, ſo lange 
ſie anhält, ſtets geneigt bleibt, ſelbſt das ihr erwleſene Gute 
zu verlaͤmden? Aus dem Schooß dieſer Krifis ging eine 
ziemlich furchtbare Machinatlon hervor. Das Parlement 
verordnete, daß man den Reliquien⸗Kaſten der heiligen Ges 
noveva herablaſſen ſollte. Dies Signal des oͤffentlichen 
Elends erſchuͤttert jede Einbildungskraft, und verſammelt, 
mehre Tage hindurch, die Buͤrger zu den Prozeſſionen jedes 
Kirchſprengels. Zur Zeit der Fronde und waͤhrend einer 
Theurung hatte der große Conde ſich dieſer Triebfeder, wie 
einer politiſchen Gaukelel, bedient. Daſſelbe Mittel wurde 
jetzt gegen feinen Urenkel angewendet. Man wiederholte 
= ganz 
*) Die Rechnung des Chevalier. Bernard beläuft ſich auf 
10,693,665 Livres für dieſen Gegenſtand: fie wurde den IE Mal 
1729 berichtigt. 
*) Folgendermaßen lautete der Befehl, welchen der Koͤnig dem 
Bürger» Korps zur Erwählung eines neuen Vorſtandes der Kaufe 
leute gab: „unſere Intention iſt, daß ihr unverſaumt dazu ſchreltet 


und daß ihr eure Stimmen dem Herrn Lambert gebet.“ (urchive 
der . 


247 


ganz laut, daß eine untsiffende und monopoliſtiſche Regie: 
rung die wahre Geißel ſei, von welcher befreit zu werden 
man Gott antufen miles und die Empörung ſchritt mis 
555 daher, auf zwel Linen, im Chorhemde und im Staats 

Schwerlich wird man glauben, daß Frau von Prye 
damals geſagt habe: „Das Volk iſt närriſch; weiß es 
denn nicht, daß ich es bin, die Sonnenschein und Regen 
ſchafft?! ! Die Witzbolde, welche dieſe alte Gottloſtgkeit für 
fie anfriſchten, kannten ſehr ſchlecht die Unruhe, die det Hof 
von Chantilly waͤhrend dieſer treuloſen Feierlichkeiten em 
pfand. Vermoͤge eines gluͤcklichen Umſtandes zeigte die Mi) 
terung, welche ohne Unterbrechung regnigt geweſen war, 
einige heitre Tage, 2 die Mißvergnuͤgten gar wicht 
wichen. 

Joiſchen Hungersnoth und Swlkrache kam auf die 
Weiſe die neue Königin von Straßburg nach Fontainebleau, 
ihren Gemahl zu ſuchen. Eine übertriebene Pracht und auſ⸗ 
ſerordentliche Ergoͤtzlichkeiten verſchleierten auf ihrem Wege 
das Elend und das Mißvergnuͤgen. Je weniger dieſe Ver⸗ 
mählung den Beifall des Publikums gehabt hatte, deſto 
mehr ließ der Hof es ſich angelegen ſeyn, den Schein deſſel⸗ 
ben zu erfünfteln; und dieſe große Lüge kam dem koͤniglichen 
Schatze ſehr theuer zu ſtehen. Der König’ empfing die 
Genoſſin feines Throns mit den flüchtigen Gefühlen feines 
Alters, welche weder Leibenſchaft, noch Vertrauen in ſich 
ſchloſſen. Doch der Herzog von Bourbon, der feine Hoff 
nung auf den Kredit dieſer Prinzeſſin ſtͤtzte, ruͤhmte den 
auswaͤrtigen Höfen, mit gleicher Aufrichtigkeit, die Bezaube⸗ 
rung des Koͤnigs und das Entzücken des Volks. Erkauft 
war dieſer vergaͤngliche Vortheil durch die Unruhen, welche 

N. Monatsſchr. f. O. XLII. Bd. 38 Hft. S 
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der rechtmaͤßige Zorn Spaniens verurſachte, und durch die 
Beweiſe von Unterwürfigkeit, die man verſchwendete / den⸗ 
ſelben zu beſänftigen. Auf die erſten Worte, welche der 
engliſche Geſanbte zu dieſem Endzweck vorbrachte, verlangten 
Philipp und ſeine Gemahlin, daß der Herzog von Bour⸗ 
bon perſoͤnlich nach Madrid kommen ſollte, um Abbitte und 
Ehrenerklaͤrung zu thun. Stanhope ſchlug die Sendung 
des Grafen von Charolais vor, und der Herzog von Bour⸗ 
bon bot die eines Kardinals an 5). Auch die Vermittelung 
des Papſtes wurde nachgeſucht. „Beim Vortrage des Fdr 
niglichen Schreibens!“ — fo meldete Polignac — faltete 


dieſer ehrwuͤrdige Greis, von einer Zeit zur andern, die Hande 


und richtete feine Augen gen Himmel 5. Benedikt der 
Dreizehnte beeilte ſich, an den ſpaniſchen Monarchen ein 
Breve zu richten, worin feine fromme Stimme zum Frie⸗ 
den rieth und die Beleidigung zu vergeſſen gebot. Philipp 
gab zu erkennen, daß er die Vermittelung des heiligen Bas 
ters annehmen wolle, und empfing das Breve aus den Haͤn⸗ 
den des Nuncius; dabei weigerte er ſich jedoch, die beige 
fügten neuen Schreiben des Königs von Frankreich zu em⸗ 


pfangen. Der Herr Herzog erinnerte ſich Alberoni's; und 
verſchmaͤhete nicht; dieſen Daͤmon der Jutrigue herauf zu 


beſchwoͤren. Alberoni, nicht unerkenntlich, bemühete ſich ſo⸗ 
fort, ihm die Gunſt des Kanonikus Guerro, Beichtvaters 
der Königin Eliſabeth, zu verſchaffen *), Frankreich er; 
hielt außerdem den Beiſtand einer Macht, die, obgleich na⸗ 


*) Stanhope's Schreiben vom 6. Auguſt 1725. 

) Schreiben des Herzogs vom 8. März. 

0) Schreiben des Herzogs vom 25. September. — e 
Alberoni's vom 5. November. 


249 


menlos in den diplomatiſchen Geſetzbuͤchern, deswegen nicht 
minder furchtbar war. Dieſe Macht wohnte in einem acht, 
zigjaͤhrigen Mönch. Doch dieſer Mönch war Michael An⸗ 
gelo Tamburiniy General der Geſellſchaft Jeſu, d. h. uns 
umſchraͤnkter Gebieter uͤber das Herz und den Willen von 
fünf und zwanzig taufend eben ſo maͤchtigen als verſchmitz⸗ 
ten Prieſtern, die den Völkern lieb und den Königen werth 
waren. Auf die Bitte der Karbinäle Polignae und Gual⸗ 
tiero verpflichtete der Papſt diefen Autokrator der Jeſulten, 
ſich mit der Ausföhnung beider Kronen zu befaſſenz und 
dieſer ſchickte feine Befehle an den Beichtvater Philipps des 
Fünften). Was der fabelhafte Orient von dem „Alten 
vom Berge! erzähle, ſtrebt ſich zu verwirklichen. Auf die 
Stimme, feines Oberhaupts ſcheint der ſtolze Vermudez von 
einer neuen Seele belebt, und der leidenſchaftliche Menſch 
wird durch den unterwuͤrfigen Jeſulten erſetzt. Der erbit⸗ 
tertſte Feind Frankreichs wird zu einem Apoſtel des Fries 
dens; er ſelbſt Hört und leitet die verſtohlnen Emiſſarien 
des Prinzen von Condz. Es hängt nur von ihm ab, daß 
die Einigkeit wiederhergeſtellt wird durch eine Ambaſſade 
des Herzogs du Maine, deſſen Gegenwart den Spaniern 
angenehm ſeyn mußte, weil er in den Unternehmen Cella⸗ 
mare's für fie gelitten hatte. Kurz, der ſpaniſche Beicht⸗ 
vater verwandelt ſich fo vollſtaͤndig in einen Franzoſen, daß 
fein erborgter Eifer ihn alle Klugheit vergeſſen läßt, und daß 
wir bald ſehen werden, wie er ſich für eine von ihm der 
abſcheute Sache ohne Bedauern zu Grunde richtet. 


) Schreiben des Generals an den Pater Bermudez vom 2l. 
April. Antwort dieſes Paters an feinen General vom 25. Mat. 
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Inzwiſchen hatte Spaniens Zorn dies Königreich bes 
reits zu extremen Mitteln bewogen; feine über den Haufen 
geworfene Politik wollte keinen andern Feind, als Frankreich. 
In Portugal regierte Johann der Fünfte, vierter König des 
Hauſes Braganza. Durch den Utrechter Frieden auf ſeinem 
Thron geſichert, haͤtte er unter den alten Eriegführenden Maͤch⸗ 
ten eben ſo ſehr aus Eigennutz als aus Wuͤrde neutral bleiben 
ſollen. Doch ſeine Launen hatten ihn in die entgegengeſetzte 
Bahn gefuͤhrt. In Portugal hat es nie an feltfamen Cha- 
rakteren gefehlt, und die Nation hat an denſelben ſtets ihre 
Freude gehabt. Johann der Fuͤnfte, deſſen Fehler ſie liebte 
und deſſen Andenken ihr noch immer theuer ift, war vielleicht 
von allen der ſeltſamſte. In einem Anfall von Reue über 
ſeinen fruͤheren Lebenswandel, beſchloß er, ſeiner Kapelle eine 
Pracht zu geben, die den übrigen Höfen Europa's unbekannt 
wäre. Er wollte, daß alle feine Prieſter die Rechte der Bi⸗ 
ſchoͤfe und die Farbe der Kardinäle hätten, und ließ in Rom 
ein Priollegium für dieſen unſchuldigen Luxus nachſuchen. 
Doch der univerſale Hochmuth Ludwigs des Vierzehnten 
vertrug ſich nicht mit dieſer Eitelkeit eines kleinen Könige 
von Luſitanien; er widerſetzte ſich alſo den Bewerbungen 
deſſelben. Johann der Fünfte, deſſen Leidenſchaften zügels 
los waren, verzieh den Franzoſen nie dieſes kindiſche Ent⸗ 
gegenſtreben. Der Graf von Baschi, welcher feitdem Frank⸗ 
reichs Geſandter in Liſſabon war, ſchreibt dieſer Urſache 
die Beſchimpfung zu, welche der Abbe von Liory zu erdul⸗ 
den hatte. Dieſer, von dem Regenten abgeſendet, um als 
unſer Geſandter bei dem portugieſiſchen Monarchen zu reſt⸗ 
diren, wartete vergeblich auf den uͤblichen Beſuch, den der 
Staats: Sekretaͤr ihm zu machen hatte, und wurde zuruͤckge⸗ 
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rufen, ohne eine Audienz erhalten zu haben. Ob nun gleich 
dieſe Zeremoniels⸗ Chikane noch keinen Bruch ankuͤndigte, 
fo war ſie für Philipp den Fünften und deſſen Gemahlin 
doch hinreichend, um ſich ſtracks dem alten Feinde ihres 
Throns zu nähern, Eine Doppelheirath befriedigte ſchnell 
ihre Zaͤrtlichkeit, oder ihren Verdruß. Eine Tochter des 
Koͤnigs von Portugal wurde mit Ferdinand, dem neuen 
Prinzen von Aſturien, vermählt; und die von Frankreich 
verſchmmaͤhete Infantin heirathete den Prinzen von Braſilien. 
Dieſelbe Rachſucht verfolgte übrigens noch gefährlichere Ente 
wuͤrfe. 

Auf die Nachricht von der Zurückſendung der Infan⸗ 
tin hatte ſich das Schattenbild von Kongreß zu Cambray 
aufgelöfet, weil England ſich weigerte, die Laſt der Vers 
mittelung allein zu tragen. Nun erinnert man ſich, daß, 
einige Monate vor dieſem Ereigniß, der Baron von Rip⸗ 
perda heimlich in Wien unterhandelte. Verſteckt in dem 
Haufe des kaiserlichen Wundarztes, verkehrte er nur Nachts 
mit den Miniſtern. Die, welche feine Intrigue argwoͤhn⸗ 
ten, vermochten ihn nicht anders zu bezeichnen, als mit der 
Benennung des ſchwarzen Mannes. Philipps Ems 
pfindlichkeit vertrug ſich nicht laͤnger mit dieſem Geheim; 
ihun; und Ripperda erhielt den Befehl, hervorzutreten aus 
dem Schatten und einen feit elf Jahren vergeblich verſuch⸗ 
ten Accord zu erzwingen. Zwei wichtige Abſichten machten 
Karl den Sechsten zu diefer unerwarteten Entwickelung ge, 
neigt. Da er ohne männliche Leibeserben war, fo hatte 
er verſucht, der Zerſtückelung feiner Staaten durch ein Ge 

ſetz zu begegnen, das die feierliche Benennung einer Prag⸗ 
matik erhielt. Allein er kannte nur allzu gut die Eitelkeit 
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folcher Orakel, und deshalb arbeitete er an dem ſchwieri⸗ 
gen Werke, allen Kronen annehmlich zu machen was nur 
einer einzigen nüglich werden konnte. Auf der andern Seite 
ſchmeichelte ſich der Kaiſer, in den öftreichifchen Niederlan⸗ 
den jene Handelswohlfahrt, welche Ghent und Antwerpen 
beruͤhmt gemacht hatten, aufs Neue ins Leben zu rufen. 


Die ſchnellen Fortſchritte ſeiner oſtendiſchen Kompagnie ſchie⸗ 


nen dieſen glänzenden Traum zu rechtfertigen. Kaum her⸗ 
vorgegangen aus der Wiege, hatte ſie, in einem einzigen 
Jahre, zwoͤlf Schiffe nach Bengalen und China geſendet, 
deren jedes mit 500,000 Floren in Silber und Bleiſtangen 
beladen war und durch feine Nückfrachten einen Gewinn 
von fünf Kapltalen für eins gebracht hatte ). Ein fo gläne 
zender Anfang ließ die Eiferſucht der Seemaͤchte und die Er⸗ 
klaͤrung fürchten, welche die Stärke den zweideutigen Trak⸗ 
taten von Muͤnſter und Utrecht geben konnte. Die Nach⸗ 
giebigkeit, welche ſo dringende Intereſſen dem Kaiſer ein⸗ 
floßten, wurde vermehrt burch die Hingebung, womit Phi⸗ 


„) Sehr Vielen iſt es unbekannt, daß der Urſprung der oſten⸗ 


diſchen Compagnie auf die Rechnung eines Franzoſen geſetzt werden 
muß — eines jener unerſchrockenen Bretagner, welche für die Ber 
berrſchung der Meere geboren zu ſeyn ſcheinen. Im Jahre 1718 
führte Kapitän Mervielle von St. Malo aus China zwei reich ber 
ladene Schiffe nach Dünkirchen zuruck. Da er von der indiſchen 
Geſellſchaft nicht die Erlaubniß erhalten konnte, ſeine Ladung in 
Frankreich zu verkaufen, ſo brachte er ſeine Faͤhrzeuge nach Oſtende, 
wo er einen vortheilbaften Abſatz fand. Gefeſſelt durch dieſe gute 
Aufnahme, ſetzte er feine Ausruͤſtungen in dieſem Hafen fort und 
ließ die durch fein, Beiſpiel ermuthigten Flamaͤnder daran Theil neh⸗ 
men. Karl der Sechste erhob dieſen Verein den 19. December 1722 
zu einer Compagnie von 6000 Aktien. Mervielle ließ ſich mit gro⸗ 
ßen Reichthuͤmern in Bruͤſſel nieder. e 
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\ 
lipp ſich feinem Ermeffen überließ ). Auch hatte die In⸗ 
fantim noch nicht das Ufer der Bidaſſoa betreten, als bes 
reits der Wiener Traktat unterzeichnet war. Oeſtreich telum⸗ 
phirte über die Zwietracht der Bourbonen, und ruͤhmte ſich, 
ihnen in dem ſpaniſchen Zweige die Geißel eines neuen Bur⸗ 
gundiſchen Hauſes geweckt zu haben. Doch die ungemelne 
Zufriedenheit Philipps des Fünften und der faſt demüthige 
Empfang, den er den frühern Rebellen gewaͤhrte, verriethen 
das Geheimniß feiner Seltſamkeiten auf dem Thron, und 
feiner Hartnaͤckigkeit, demſelben zu entfagen. Man erinnerte 
ſich, daß ehemals Ludwigs des Vierzehnten Autorität des 
Beiſtandes eines Kaſuiſten bedurft hatte, um ihn auf dem⸗ 
ſelben feſtzuhalten, und man zweifelte nicht daran, daß die 
Anerkennung feiner Rechte von Selten Karls des Sechsten 
ihm die Reue ſehr erleichtert habe. In der Trunkenheit ſei⸗ 
ner Freude gab er den Spaniern die Stiergefechte zuruck, die 
er ſeit feiner Thronbeſteigung verboten hatte. Ich darf es 
nicht verſchweigen: auf dieſes barbariſche Zeichen ſchien die 
Nation aus einer langen Trauer hervorzutreten. Ein faſt 
vergeſſener Eurus, Equipagen, neue Livreen, eine allgemeine 
Bewegung von Wohlbefinden, Pracht, Galanterie und Ver⸗ 
kehr bezeichneten die Wiederkehr dieſer unmenfchlichen Spiele. 
Wirkungen, fo ungleich der Urſache, aus welcher fie her⸗ 
vorgehen, ſind eine von den Seltſamkeiten, welche ſich an 
die Organiſation jedes Volkes knuͤpfen, und die Eitelkeit 
der Reformatoren zu Schanden machen. 
„Die plogliche Allan von Wien und Mabrid beunru⸗ 


) Der Traktat zwiſchen dem Kalſer und Spanlen wurde den 
30. April 1725 zu Wien geſchloſſen. 
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bigte das Kabinet von Chantilly, Die Geſinnungen diefer 
Höfe zu beobachten, ſendete es zwei Miniſter, welche ſelt⸗ 
ſam gewaͤhlt waren und den vollkommenſten Gegenſatz bil» 
deten: den Herzog von Richelieu und den AbbE von Monts 
gon. Ripperda, unwiſſend und grob, hatte ganz laut er⸗ 
klaͤrt, daß er ſich uͤber den Geſandten Frankreichs ſtellen, 
und daß der Degen oder der Stock dieſe Frage des Zere⸗ 
moniels durch ſeine Haͤnde entſcheiden werde. Der Her⸗ 
zog von Richelieu, berüchtigt durch feine Zweikaͤmpfe und 
durch ſeine Anmaßung, ſchien recht geeignet, dieſe Angele⸗ 
genheit auf dem Straßenpflaſter zu Wien ins Reine zu brin⸗ 
gen. Die Gunſt der Frau von Prpe bob den Ehrgeiz dies 
ſes Hoͤflings, ohne feine Heftigkeit zu mäßigen; unter den 
Charakteren unſerer Geſchichte hatte er ſich den unverſchaͤm⸗ 
teſten von allen, den Herzog von Epernon, zum Muſter 
gewählt 5). Dieſer Hochmuth machte die innige Verbin⸗ 
dung, worin er mit Arouet, feinem Schulfreund und Ver⸗ 
gnuͤgungs⸗Genoſſen, einem jungen Dichter von lebendiger 
und fruͤhzeitiger Beruͤhmtheit lebte, nur um ſo auffallender. 
Die vollkommene Gleichheit, welche er gegen dieſen glaͤn⸗ 
zenden Plebejer zur Schau trug, aͤrgerte zwar die Vorneh⸗ 
men, doch knuͤpfte fie an Richelieu etwas von jenem fan⸗ 
taſtiſchen Ruf, deſſen Werth Alzibiades im ſpoͤttiſchen Athen 
ſo gut gekannt und benutzt hatte. Wie es ſich auch da⸗ 
mit verhalten mochte: an einem und demſelben Tage er⸗ 
hielt er fein Geſandten⸗Brevet und Schutzbriefe gegen; feine 


») Voltaire ſelbſt erinnert ihn daran in einem feiner Briefe: 
„Der Herzog von Epernon, von welchem ich Sie ehemals fo ange⸗ 
ſteckt geſehen habe.“ S. Oeunres de Voltaire Tom, LXII. p. 18. 
edit, de Kehl. 
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Gläubiger; als guter Raufbold abgeſendet, betrat er feine 
biplomatiſche Laufbahn als Bankerottirer. 

Die von dem Abbe von Montgon betretene Bahn hatte 
nicht minder merktvuͤrdige Eigenthünnlichfeiten. Dieſer Edel⸗ 
mann, am Hofe erzogen und Faͤhnrich in der Geudarme⸗ 
rie, hatte ſich, von der Gnade ergriffen, mit fo viel Lärm, 
wie die Suͤnder dieſer Zeit für die gemeine Erbauung für 
noͤthig erachteten, bekehrt. Geſchehen war dies um die Zeit, 
wo der König von Spanien den Thron für die Thebaide 
von St. Ildephonſo aufgegeben hatte; und Montgon, wel⸗ 
cher vom Degen zum Prieſterthum übergegangen war, hatte 
das Vertrauen gehabt, dem koͤniglichen Bußfertigen ſeinen 
Wunſch zu erkennen zu geben, namlich den, ſich zu den Fu. 
ßen eines ſo großen Vorbildes zu mageriren und zu beten. 
Geruͤhrt von dieſer heiligen Eingebung, bot Philipp ihm 
einen Platz in feiner Kapelle an, und wiederholte ihm dies 


; Anerbieten, als er das Szepter wieder an ſich genommen 


und mit den Franzoſen gebrochen hatte. Doch Montgon, 
welcher in demſelben Augenblick nach Spanien ging, wo 
alle Franzoſen aus dieſem Lande verbannt waren, fühlte, 
wie nützlich dieſe Ausnahme, feinem Lande und ſeinem eige⸗ 
nen Gluͤcke werden könnte, und forderte von dem Grafen 
von Morville in einem, den profanſten Ehrgeiz athmenden 
Schreiben Anſtellung und Hefchäftigung ). - Seine Dlenſte 
wurden angenommen; und man verabredete eine Korreſpon⸗ 
denz, nicht in einem hlt, was verdächtig. geweſen ſeyn 


) Dies Schreiben, deffen Urſchrift ich gesehen babe, iſt vom 
3. Mai 1725. Der Abbs von Montjan giebt ſich in feinen Denk⸗ 
würdigkeiten ſchr viel Mühe, die Urſache deſſelben zu erklären; doch 
nimmt er ſich wohl in Acht, den Text zu geben. 
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wuͤrde, ſondern in einer allegorifchen Sprache. Und fo ging 
denn in dem haͤrnen Gewande eines frommen Meifenden 
die Intrigue über die Pyrenäen. 

Richelieu und Montgon waren ſich nicht minder un⸗ 
gleich in der Art und Weiſe, wie ſich jener ſeiner koſtſpie⸗ 
ligen Geſandtſchaft, dleſer feiner geheimen Miſſton entle⸗ 
digte. Der junge Herzog und Pair verdutzte den Baron 
von Ripperda dergeſtalt, daß dieſer ſchleunigſt nach Ma⸗ 
drid zuruͤckging. Doch der Ueberreſt feines Betragens war 
der eines übermüthigen Neulings. Verwegen genug) um 
mit einem in den Kunſtgriffen der Diplomatie alt und grau 
gewordenen Kabinet zu kämpfen, und lelchtſinnig genug, um 
die Verderbthelt, womit er feine Vergnügen bezahlte, in 
die Geſchaͤfte zu bringen, ſcheiterte er durchweg und fiel in 
die Fallſtricke, die er gelegt hatte. Inzwiſchen verführte 
der franzöͤſiſche Kapellan, indem er demuͤthig kroch und feine 
Bruſt ſchlug, zu Madrid den Beichtvater und die Miniſter 
des Koͤnigs, nicht ohne ſeinem Vaterlande wichtige Dienſte 
zu leiſten und alles zu erſpaͤhen, waͤhrend er ſelbſt uner⸗ 
gründlich blieb. Vermoͤge einer letzten Sonderbarkeit in dem 
Schickſal Beider, uͤberſchuͤttete der ernſte Fleury den lieder 
lichen und unbeſonnenen großen Herrn mit Gunſtbezeigun⸗ 
gen, und verfolgte den nützlichen und frommen Priefter bis 
zum Anftößigen. Ein Theil dieſes Raͤthſels wird ſich lö⸗ 
fen, wenn ich werde angeführt haben, daß der Herzog von 
Richelieu (ein eben ſo ſchulterfreier Hofmann, als mittel⸗ 
maͤßiger Unterhaͤndler) ſchon ehe er uͤber den Rhein gegan⸗ 
gen war, um ſich nach Wien zu begeben, feine Wohlthaͤ⸗ 
ter, den Herrn Herzog und die Frau von Prye, verrathen 
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hatte. In einer ſehr geheimen Korreſpondenz offenbarte er 
dem Lehrer des Königs die geringſten Einzelheiten feiner 
Sendung. Freilich find feine Briefe, fo wie alles, was 
von ihm herruͤhrte, im hoͤchſten Grade trivial und geſchmack⸗ 
los; doch der alte Biſchof von Frejus war zufrieden mit 
der Ergebenheit ſeiner Kreaturen, und bewies ſich niemals 
ſchwierig wegen der Form der Huldigungen. 

Dieſer Einfluß Fleurys und feine beftändige Gegen ⸗ 
wart bei der Arbeit des Königs fielen dem Miniſter und 
der Favoritin laͤſtig. Sie glaubten, der Augenblick ſel ges 
gekommen, wo fie dies Joch abſchuͤtteln müßten, und fie 
gebrauchten für dieſen Zweck die junge Königin, welche ſich 
von Duverney, ihrem Sekretaͤr, und von der Markiſe de 
Prye, einer von den Damen ihres Hauſes, mit gelehriger 
Einfalt führen ließ. Dem verabredeten Plan gemäß, wird 
der Koͤnig eines Tages zu Hauſe gehaltenz und der Herr 
Herzog tritt ein mit dem Porteſeullle und ſchlaͤgt eine Ars 
beit vor, welche angenommen wird, waͤhrend der Biſchof 
von Frejus vergeblich im Kabinet des Monarchen wartet. 
Der Praͤlat, welcher auf der Stelle den Beweggrund und 
die Folgen diefer Neuerung durchſchaut, nimmt in einem 
ehrerbietigen Schreiben Abſchied von dem König und bes 
giebt ſich nach dem Dorfe Iſſy in das Haus der Sulpi⸗ 
tier, wo er ſich einen Ruͤckzugs⸗ Aufenthalt bereitet hatte. 
Dies außerſte Mittel war ihm früher gelungen; doch war 
er nicht ohne Unruhe wegen eines zweiten Verſuchs, wel. 
cher darüber entſcheiden mußte, ob er Gebieter des Könige 
reichs und des Monarchen bleiben werde. Die einzigen 
Stuͤtzen, auf welche er rechnen konnte, waren — die Liebe 
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feines Zöglings und die allerdings hoͤchſt vorſichtige Freund⸗ 
ſchaft zweier Hofleute, des Herzogs von Charoſt und des 
Chevalier de Pose. Dieſer letztere mußte ihn, von einer Stunde 
zur andern, durch Eilboten von den verſchiedenen Perioden 
der nahen Kriſis unterrichten. Auf die erſte Nachricht von 
der Abreiſe war die Verwirrung in der Kabale des Herrn 
Herzogs nicht gering; ſie war zu weit gegangen, um nicht 
den Biſchof von Frejus zu beleidigen, und fie hatte zu we⸗ 
nig gethan, ſofern es auf ſeine Verdraͤngung ankam. Doch 
der heftigſte Sturm brach in dem furchtſamen und verwun⸗ 
deten Herzen des Königs los. „Die Königin" — fo bes 
richtet der Chevalier de Peze — „hat ihn durch den Herrn 
von Nangis auffordern laſſen, zu ihr zu kommen; allein 
er iſt nur drei Minuten bei ihr geblieben. Nach ſeiner Zu⸗ 
ruͤckkunft hat er ſich niedergelaſſen auf feinen Stuhl, ganz 
allein; und hier verweilt er ſeit drei Viertelſtunden, ohne 
ein Wort hervorzubringen.“ Die hierauf folgende Explo⸗ 
ſion verdankte Fleury nicht dem Beiſtande ſeiner Freunde, 
ſondern dem heftigen und unbeſonnenen Weſen des Her 
zogs von Mortemart, welcher, aufgebracht von der pein⸗ 
lichen Lage, worin er, als Edelmann im Dienſte, ſeinen 
Gebieter fahr dieſem den kecken Rath ertheilte, den Biſchof 
zurückkommen zu laſſen, und ſich erbot, in eigener Perſon 
dem Prinzen von Conde den Befehl zu überbringen. Das 
verwundete Gemuͤch des jungen Suveraͤns ließ ſich die dar⸗ 
gebotene Erleichterung willig gefallen. Mortemart lief zu 
dem erſten Miniſter, und kuͤndigte ihm den Willen des Mo⸗ 
narchen in Ausdrücken an, welche die Farbe der Empfind⸗ 
lichkeit trugen. Der Herr Herzog, ohne Kühnheit und Vor⸗ 
ficht, ertrug die Demuͤthigung, feinen Nebenbuhler ſelbſt 
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nern die Kataſtrophe Villerob's zu fürchten hatte / kehrte trium⸗ 
phirend über die Pygmäen zurück. Er hatte die Mäßigung, 
anzurathen, was er hätte befehlen können: die Entfernung 
der Markiſe und Duverney'sz und der Herr Herzog beging 


die Schwachheit, beide zu vertheldigen. Doch, die beiden 


Günſtlinge thaten als braͤchten fie der Nothwendigkelt ein 
Opferz ſie zogen ſich ſcheinbar zuruck, überzeugt, daß man 
fie nicht entbehren konne. Eitles Palliatif! Der Schlag 
war gefallen. Alle Verſtaͤndigen betrachteten, von jetzt an, 
die Herrſchaft des Biſchofs von Frejus über den Geiſt des 
Könige als unzerſtörbar. Man ging fo weit, daß mau 
argwoͤhnte, dieſe Herrſchaft ſei durch einen Zauber befeſtigt, 
wodurch der gewandte Greis die Kindheit feines Zöglings 
umſtrickt habe. Ich will bei dieſer Gelegenheit eine merk 
würdige Stelle aus St. Simons Handschriften anführen, 
nicht als einen Beweis für die Thatſache, wohl aber als 
ein Zeugniß der Meinung, die ſich gebildet hatte. Dieſe 
Stelle lautet wie folgt: Der heilige Abbe Vittement, Uns 
terlehrer des Königs, ſagte zu Bidault, nach deſſen Ruͤck⸗ 
kehr zur chriſtlichen Lehre: „Die Allmacht des Biſchofs von 
Frejus wird dauern, fo lang’ er lebt, und ſeine Herrſchaft 


*) Das Schreiben Fleury's an den König hab' ich nicht auf⸗ 
gefunden, wohl aber das Zurückberufungsſchreiben des Herrn Her⸗ 
3098, worin es heißt: „Ihr Schreiben, m. H., hat mich in einem 
fo hohen Grade überraſcht, daß ich es nicht ſagen kann. Der Kb 
nig verlangt, daß Sie zurückkommen sollen, und beſiehlt mir, Ib⸗ 
nen dies zu melden. Da ich nicht Zeit habe, Ihnen noch mehr zu 
ſagen, ſo verſpare ich das Uebrige auf das erſte Mal, wo wir uns 
wiederſehen werden, und begnüge mich für den Augenblick damit, 
die Befehle Sr. Maſeſtat zu vollziehen.“ L. H. von Bourbon. 
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wird ohne Maß und Störung bleiben. Er hat den Kö, 

nig durch ſo ſtarke Bande zu feſſeln verſtanden, daß der 
König fie nie zerreißen kann. Was ich Euch hier ſage, 

weiß ich ſehr genau. Ich kann darüber nicht mehr aus⸗ 

ſagen; wenn aber der Kardinal vor mir ſterben ſollte, fo 

werd' ich Euch erklaren, was ich verſchweigen muß, fo lange 

er lebt.“ Eben ſo ſprach Vittement zu andern Leuten; als 

lein der Kardiual hat ihn überlebt *). 


*) Mémoires historiques. 


„(Fortſetzung folgt.) 
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Zebnute Zugabe. 

Wiefern bereitete die Kirchenverbeſſerung des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts die Ausbildung der rg 
SE 85 


Wire ber Boten ess⸗ worin die gefefinfticen 
Erſcheinungen unter einander ſtehen, beſſer beobachtet wor⸗ 
den, als es bisher der Fall geweſen if: fo würde die Ge 
ſchichte des ſechszehnten Jahrhunderts in einem ganz ande⸗ 
ren Gewande auftreten. Ganz unſtreitig iſt die Kirchenber⸗ 
beſſerung, welche in dieſe Periode, fält, eine Hauptbegeben⸗ 
heit für die ſpaͤtere Entwickelung der europaͤiſchen Menſch⸗ 
heit. Um aber dieſe Hauptbegebenheit in das gehörige Licht 
zu ſtellen, muß man zurückgehen auf den Untergang des 
oſtrömiſchen Reichs, d. h. auf die Eroberung Konſtantino⸗ 
bels durch die Tuͤrken. Indem der Zuſammenhang, worin 
die europaiſche Welt bis dahin mit dem Orient geſtanden 
hatte, durch dieſe Begebenheit unterbrochen wurde, konn⸗ 
ten die Wirkungen der Unterbrechung nicht ausbleiben. 
Dahin gehörte, vor allem, ein geſtörter Handel und ein 
vermindertes Produkt der geſellſchaftlichen Thaͤtigkeit. 
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Eingeſtanden wird, daß dieſe natürliche Folge ganz 
vorzüglich für den Gewerbefleiß der deutſchen Neichsftädte 
eingetreten fei. Sofern nun die allgemeine Regierung der 
chriſtichen Kirche dieſer Zeit fortfuhr, an die Erwerbfaͤhig⸗ 
keit der Deutſchen dieſelben Forderungen zu machen, die 
fruͤher ohne Murren waren befriedigt worden, war wohl 
nichts natuͤrlicher, als daß ſich eine Oppoſition entwickelte, 
welche in die Frage auslief: wofür bezahlen wir? Dieſe 
Frage war eine rein ſtaatswirthſchaftliche. Wenn 
fie nicht als eine ſolche aufgefaßt wurde: ſo konnte der Grund 
nur darin liegen, daß in einem theologiſchen Zeitalter, wie 
das ſechszehnte Jahrhundert war, alles die Farbe der Theo⸗ 
logie trägt. Nichts deſto weniger helſchte eine ſo grobe Ver⸗ 
letzung der materiellen Intereſſen, wie der Ablaßkram in ſich 
ſchloß / Genugthuung; und da dieſe auf keinem anderen Wege 
zu finden war, als auf dem einer bleibenden Losſagung von 
der kirchlichen Autokratie / welche ihren Wohnſitz in Rom 
hatte: ſo wurde dieſe Losſagung dadurch eingeleitet, daß 
man ihre Dogmen einer Reviſion unterwarf, welche damit 
endigte, daß man alle diejenigen verwarf, deren Echtheit 
nicht aus den aͤlteſten Urkunden der chriſtlichen Kirche er⸗ 
wieſen werden konnte. So bildete ſich der Proteſtantismus 
im Gegenſatz des Katholizismus, nicht ohne zugleich den 
Formen zu entfagen, worin ſich dieſer für feine Erhaltung 
bewegte. Was im funfzehnten Jahrhundert nie moͤglich ge⸗ 
weſen ſeyn wuͤrde, vollzog ſich im ſechszehnten, allen un 
derniſſen zum Trotz, mit Unwiderſtehlichkeit. 

Zbeeierlei iſt für jede Prieſterherrſchaft anhaltend nach⸗ 
theilig. Das Eine iſt die unbegraͤnzte Vervollkommnungs⸗ 
Faͤhigkeit des menſchlichen Geſchlechts als Folge der Dis 
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ganifation; wodurch die Natur den Menſchen von dem Thiere 
unterfehieden hat; das Andere iſt die Nothwendigkeit, worin 
der Menſch ſich befindet, fein geſellſchaftliches Daſeyn durch 
Beobachtung der natürlichen Erſcheinungen und durch Er⸗ 
ſorſchung der Geſetze derſelben zu ſichern. Vermoͤge des 
Einen wie des Andern iſt jede Prieſterherrſchaft unablaſſig 
in ihrer Grundlage bedroht; denn, da dieſe Grundlage nicht 
wohl eine andere ſeyn kann, als eine metaphyſiſche, d. h. 
elne, die auf willkürlicher oder hypothetiſcher Auslegung der 
Naturerſcheinungen beruht: ſo ſpielt jeder Fortſchritt, den 
die Geſellſchaft in den Beobachtungs- und Erfahrungs⸗Wiſß⸗ 
ſenſchaften macht, gegen dieſe Grundlage ſo lange an, bis 
fie zuſammenſtͤrzet. Soll dies verhindert werden, fo giebt 
es dazu nur ein Mittel; und dieſes beſteht darin, daß man 
die Entwickelungs + Fähigkeit des menſchlichen Geſchlechts 
leugnet und den Fortſchritten in den Beobachtungs⸗ und 
Erfahrungs⸗Wiſſenſchaften die Grängen ſetzet, die ſich mit 
dem Vortheil des Prieſterthums vertragen. Daß dies nicht 
ganz leicht ſei, verſteht ſich wohl von ſelbſtz doch laͤßt ſich, 
in Folge des herrſchenden Glaubens oder Aberglaubens ſehr 
viel bewirken, ſo lange die Geſellſchaft nicht den Umfang 
und die innere Stärke hat, die es unmöglich machen, "fie 
in allen ihren Theilen auf gleiche Weiſe zu durchdringen. 
Säle dieſe unumgänglich nothwendige Bedingung weg dann 
iſt die Prieſterherrſchaft jeder Gefahr ausgeſetztz und da zu⸗ 
letzt das Beduͤrfniß der Geſellſchaft, fortzudauern und ſich 
zu entwickeln, den Ausſchlag giebt: fo endigt ſich die Ger 
fahr nothwendig damit, daß die Prieſter ſich in Geiſt⸗ 
liche verwandeln, d. h. in Weſen, die fich nicht heraus 
nehmen, den Entboickelungs Grad beherrſchen zu wollen 
N. Monatsſchr. f. D. XLII. Bb. 38 Hft. T 
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wohl aber ihre Wirkſamkeit darauf beſchraͤnken, dem Ents 
wickelungs⸗Grade zu folgen, und, in einer richtigen Ans 
ſchauung des Menſchen und der Geſellſchaft, alles zur Har⸗ 
monie der Glieder derſelben hinzuleiten. 

Wie man auch über. die Erſcheinungen der europaͤi⸗ 
ſchen Welt in den vier letzten Jahrhunderten unſerer Zeit, 
rechnung urtheilen möge: am Tage liegt, daß die Erſchuͤt⸗ 
terungen, welche die kirchliche Regierung waͤhrend dieſes 
Zeitraums erfuhr, nicht haͤtten erfolgen können, wenn, waͤh⸗ 
rend deſſelben, ihrer metaphyſiſchen Grundlage nicht durch 
die phyſiſche Wiſſenſchaften der Abbruch geſchehen waͤre, 


der allein ihre Stellung gegen die Geſellſchaft im Großen , 8 


veraͤndern konnte. Sobald es dahin gekommen war, daß 
aus der Erfindung der Magnet⸗Nadel die Entdeckung und 
Eroberung Amerika's und die Auffindung eines kuͤrzeren We⸗ 
ges nach Oſtindien hervorgehen konnte, war die europdifche - 
Welt in allen ihren Beziehungen verändert, und das, was 
ihr bis dahin Einheit und Harmonie verliehen hatte, konnte 
fortan nicht in gleicher Kraft fortwirken. Die Reformation 
der Kirche, laͤngſt Beduͤrfniß und durch ſo Mannichfaltiges 
vorbereitet, mußte als Wirkung eintreten und ſich als 
ſolche befeſtigen. Eigentlich war ſie die Ausgeburt aller 
der Fortſchritte, welche die phyſichen Wiſſenſchaften bis zum 
ſechszehnten Jahrhundert gemacht hatten; und da diefe, vers 
gleichungsweiſe mit ſpaͤteren Jahrhunderten, nur gering was 
ren, ſo mußte auch die Reformation, bei Feſiſtellung der 
Dogmen, ihren Charakter in ihnen gewinnen. Sobald nun 
aber die Verwandlung der Prieſter in Geiſtliche, wenn auch 
nicht für ale Lander Europas, vollbracht war, d. h. ſobald 
der Grundſatz fefiftand, daß durch den Prieſter ‚fortan nur 
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eine leitende, nicht eine hemmende Gewalt ausgeübt wer⸗ 
den ſollte, mußte die Reformation ſich als Urſache darſtel⸗ 
len. Und wie hätte fie, als ſolche, eine andere Wirkung her⸗ 
vorbringen mögen, als die phyſiſchen Wiſſenſchaften, aus 
welchen fie feldft hervorgegangen war, von den letzten Hin⸗ 
derniſſen ihrer natürlichen Entwickelung zu befreien? 

In der That, es it auffallend, wie ſchnell und in 
welchem Umfange der europaͤlſche Geiſt in der letzten Hälfte 
des ſechszehnten Jahrhunderts ſich dem Studium der Na⸗ 
tur mit Verzichtleiſtung auf alles Uebernatürliche, hingab, 
und zu welchen Reſultaten dies ſchon in der erften Hälfte des 
ſiebzehnten Jahrhunderts führte. Durchforſcht man die Lifte 
der Geiſter, welche, während des hier angegebenen Zelt⸗ 
raums, auf allen Punkten Europa's mit dem Anbau der 
phyſiſchen Wiſſenſchaften beſchäͤftigt waren: fo ſtellt ſich die 
pyrenaiſche Halbinſel als das einzige Land dar, das dieſe 
Bewegung nicht theilte. Die Urſache liegt am Tage: fie war 
in der Wirkſamkeit der Inquifition enthalten, welche den 
Geiſtern eine unwoiderſtehliche Richtung nach dem Ueberna⸗ 
türlichen gab und auf dieſe Weiſe alle die Schickſale vor⸗ 
bereitete, welche Spanien und Portugal in einer fpäteren 
Periode getroffen haben. In allen übrigen Ländern Euros 
pars, Polen und Ungarn ſelbſt nicht ausgenommen, hätte 
man eine Verſchwöͤrung gegen das Uebernatuͤrliche, als 
Grundlage der Prieſterherrſchaſt, voraussetzen mögen, fo groß 
war die Zahl der Gelſter, welche auf neue Entdeckungen 
im Gebiete des Natürlichen ausgingen, fo entſtheldend dle 
Richtung nach einer neuen Wiſſenſchaft. Auch vermehrte 
ſich die Summe der Entdeckungen und Erfindungen mit 
jedem Jahre. f 
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Da dies ſeit der Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts 
nicht aufgehört hat und da alle Fortſchritte, welche in neues 
rer Zeit für die Ausbildung der bürgerlichen Gefellfchaft in 
ſaͤmmtlichen Reichen Europas entweder ſchon gemacht find 
oder noch bevorſtehen, direkt von dem Zuſtande der phyſi⸗ 
ſchen Wiſſenſchaften abhangen: fo iſt es der Mühe werth, 
in die Vergangenheit zurückzukehren, um zu erforſchen, durch 
welche Uebergaͤnge die Europäer zu dem Grade von Aufkla⸗ 
rung und Erleuchtung gelangt ſind, der ſie gegenwaͤrtig aus⸗ 
zeichnet und ihre Herrſchaft uͤber minder kultivirte Theile 
des vom menſchlichen Geſchlechte bewohnten Planeten noch 
lange ſichern wird. Aus dieſer Darſtellung wird ſich zu⸗ 
gleich ergeben, weshalb die Staatswirthſchaftslehre unter 
den phyſiſchen Wiſſenſchaften ihre Ausbildung, ſo weit dieſe 
in unferen Zeiten vollendet iſt, am ſpaͤteſten erhalten hat. 

Es koſtete, wie es ſcheint, große Anſtrengungen, ehe 
man zu der Entſagung gelangte, aus welcher allein ein zu⸗ 
verläffiges techniſches Prinzip für die Fortbildung der 
phyſiſchen Wiſſenſchaften hervorgeht. Geneigt, die Wahr: 
heit lieber zu erobern, als muͤhſam zu erwerben, waͤhnte 
der menſchliche Geiſt nur allzu lange, die Einbildungskraft 
konne im Studium der Natur und ihrer Erſchelnungen die 
Stelle der Beobachtung und der Erfahrung vertreten. Un⸗ 
terliegt es keinem Zweifel, daß es fuͤr den Menſchen nur 
Eine Wiſſenſchaft giebt, naͤmlich die der Natur in ihren man⸗ 


nigfaltigen Erſcheinungen und in den Geſetzen derſelben: fo. 


iſt dadurch zugleich erwieſen, daß alles, was ſich ſonſt noch 
als Wiſſenſchaft geltend macht, nichts weiter ift, als fruͤ⸗ 
here und eben deswegen unvollkommnere Geſtaltung jener 
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Einen Wiſſenſchaft, fo oder fo mobifizirt;'je nach dem Be⸗ 
dürfniß der Zeiten und der Länder, worin es zum Vor, 
ſchein trat. Zu allen Zeiten alſo wollte der menſchlicht Geiſt 
eine und dieſelbe Aufgabe löſen; und dieſe war keine an⸗ 
dere, als das Geheimniß der Natur zu entfchleiern. Da 
ihm aber nicht zu allen Zeiten und in allen Ländern dies 
ſelben Mittel zur fung dieſer Aufgabe zu Gebote ſtanden: 
ſo war nichts natürlicher, als daß die Verſuche ſehr ver⸗ 
ſchieden aus fielen und daß er zu einer Zeit, wo es ihm an 
kuͤnſtlichen Huͤlfsmitteln fehlte, das Geſchaͤft des an der 
Hand der Beobachtung langſam und vorſichtig fortſchrei⸗ 
tenden Verſtandes feiner Einbildungskraft anbertraute die 
ihm, ftatt des Geſetzes der Erſcheinungen, das entdeckt wer⸗ 
den follte, irgend eine Hypotheſe gab. 

Mit voller Wahrheit aber läßt ſich behaupten, daß dle 
Unbekanntſchaft mit dem einzig richtigen Wege, um zu poſi⸗ 


tiver und bleibender Erkenntniß zu gelaugen, bis ins ſieb⸗ 


zehnte Jahrhundert fortdauerte, und daf Bacon von Ve⸗ 
rulam der Erſte war, welcher dieſer Unbekanntſchaft das 
durch ein Ende machte, daß er eine, zwar ſchon von An⸗ 
dern betretene, aber, wie es ſcheint, nur inſtinktmaͤßig 
gewaͤhlte Bahn als die einzig zuverlaͤſſige bezeichnete. 
Der brittiſche Philoſoph erwarb ſich ein bleibendes 
Verdlenſt um feine Zeitgenoſſen und um alle fpäteren Nas 
turforſcher, als er im zweiten Theile ſeines „neuen Orga⸗ 
non“ folgende Säge als Bedingungen jedes Fortſchritts in 
der Erkenutniß des Wahren aufflellte: 
1) „Der Menſch, als Diener und Ausleger der Natur, 
wirkt und verſteht nur ſo viel, als er - der Ord⸗ 
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nung der Natur entweder durch angeſtellte Verſuche, 
oder durch Beobachtung bemerkt hat; hierüber him 
aus weiß und vermag er nichts,“ 

2) „Weder bie bloße Hand, noch der ſich ſelbſt uberlaſ⸗ 
ſene Verſtand iſt ſehr viel auszurichten im Stande; al⸗ 
les wird durch Werkzeuge und Hülfsmittel vollendet, 
deren wir zu geiſtigen Gefchäften nicht weniger beduͤr⸗ 
fen, als zu Handarbeiten. “ 

3) „Die Wiſſenſchaften und die Macht des Menſchen 
fallen in Eins zuſammen, weil die Unkunde der Urſache 
uns um den Erfolg bringt; denn der Natur bemächs 

tigt man ſich nicht anders, als dadurch, daß man ihr 
gehorcht, und was in der Betrachtung die Urſache aus 
macht, dient in der Verrichtung zur Regel.“ 

4) „In Abſicht der Werke vermag der Menſch nichts 
weiter, als daß er die natürlichen Körper in und aus 
ßer Verbindung ſetzt; das Uebrige vollbringt die Na⸗ 
tur in ihrem Innern.“ ARE, 

5) „Es wäre unſinnig und in ſich ſelbſt widerſprechend, 
wenn man glauben wollte, daß dasjenige, was noch 
niemals geſchehen iſt, anders geſchehen koͤnnte, als durch 
noch nie verſuchte Methoden.“ 

6) „Die Erzeugniſſe der Hand und des Geiſtes ſcheinen 


ſehr zahlreich in Kunſtwerken und Büchern; aber alle 


dieſe Mannichfaltigkeit liegt in einer ausnehmenden Spltz⸗ 
findigkeit und in Ableitungen wenig bekannt geworde⸗ 
ner Dinge, nicht in der Menge der Grundſaäͤtze. “ 

7) „Auch die ſchon erfundenen Werke verdanken wir mehr 
dem Zufall und der Erfahrung, als den Wiſſenſchaf⸗ 
ten: denn die Wiſſenſchaften, die wir gegenwaͤrtig be⸗ 
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ſttzen, find nichts Anderes, als kuͤnſtliche Zuſammen. 
ordnungen vorhergegangener Entdeckungen, keine Etfin⸗ 

dungs Methoden oder Entwürfe zu neuen Werken. „ 

8) „Die Urſache aber, und die Wurzel faſt aller Uebel in 
den Wiſſenſchaften iſt keine andere, als die einzige, daß 
wir, mit falſcher Bewunderung fuͤr die Kräfte unſeres 
Geiſtes erfüllt, die wahren See für ihn aufzu⸗ 
ſuchen verſaͤumen. / 

9) „Die Feinheit der Natur bereit sei weitem die Fein⸗ 
heit der Sinne und des Verſtandes, fo daß jene herr, 
lichen Meditationen und Spekulationen, und Sophiſte⸗ 
reien etwas durchaus Untaugliches find; nur daß Nies 

mand da iſt, der darauf merke.“ 

10) „So wie die gegenwärtigen Wiſſenſchaften untüchtig 

“find zur Erfindung der Werke: fo iſt auch die gegen 
waͤrtige Logik untüͤchtig zur Erfindung der Wiſſenſchaft. 

11) „Die gebräuchliche Logik träge mehr zur Befeſtigung 
und Begründung der auf den gewöhnlichen Begriffen 
beruhenden Irrthuͤmer, als zur Erforſchung der Wahr 
heit bei, ſo daß fie ſich mehr ſchaͤdlich als nützlich bes 
weiſet. “ 

3 „Der Syllogismus wird auf die höchften Grundſätze 
der Wiſſenſchaften gar nicht, und auf die Mittelſätze 

derſelben vergeblich angewendet, weil er der Feinhelt 
der Natur bei weitem nicht gleich kommt; er bemaͤch⸗ 
tigt ſich alſo nicht der Dinge, fordern des Beifall.“ 
So Bacon von Verulam, als Geſetzgeber für die Fort: 
ſchritte in den phyſiſchen Wiſſenſchaften. Hätte dieſer auf 
ſerordentliche Geiſt am Schluſſe des ſechszehnten Jahrhun⸗ 
derts auch nichts weiter ausgeſprochen, als, „daß man, 
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um fich der Natur zu bemaͤchtigen, den Anfang damit ma⸗ 
chen muͤſſe, daß man ſich ihr unterordne, “ ſo wurde dieſer 


Ausſpruch für alle Zeiten gültig geblieben ſeyn und fuͤr jes 


den achten Naturforſcher vollkommen ausgereicht haben. 
Die früheren Naturforſcher blieben weit entfernt, einen 
ſolchen Grundſatz auch nur zu ahnen. Voll Ungeduld ver⸗ 
ſuchten fie, die Wahrheit zu erfiürmen, und indem ſie ihre 
Auslegung der einzelnen Erſcheinungen an die Stelle er⸗ 
forſchter Thatſachen brachten, konnte es ſchwerlich fehlen, 
daß die Phyſik zur Poeſie wurde / und daß die Natur zu 
einer Gauklerbude herabſank. Dies war der eigenthuͤmliche 
Charakter der Naturphiloſophie eines Theophraſtus Para- 
celſus v. Bombaſt, der die Erde, das Waſſer, die Luft, 
den Himmel als von Gott erſchaffene Mütter der übrigen 
Körper feſtſtellte, und jedes dieſer vier, von ihm fo genann⸗ 
ten Elemente in drei Beſtandtheile zerlegte, welche, nach 
ihm, die primitive Materie ausmachten; dies war, eben 
ſo, der Charakter der Naturphiloſophie des Teleſius, der, 
nach dem Muſter des Parmenides, Waͤrme und Kaͤlte als 
erſte Formen und Subftantien, und nebenher eine primi⸗ 
tive Materie, ganz ohne alle Thätigkeit, aber für Wärme 
und Kälte gleich empfaͤnglich, annahm. Da dieſe Natur 
forſcher einem theologiſchen Zeitalter angehörten: fo war es 
wohl kein Wunder, wenn ihre Spekulationen — denn von 


eigentlichen Forſchungen kann nicht die Nede ſeyn — die 


Farbe der herrſchenden Philoſophie trugen. Das Einzige, 
was dieſe Naturforſcher augzeichnete, beſtand in ihrer Ab⸗ 
weichung von den Behauptungen des Ariſtoteles, den die 
Kirche in ihren Schutz genommen hatte. Hierin waren 
Beide Neuerer, welche bei allen Irrthuͤmern, die ihnen eigen 
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blieben, in angemeſſenere Bahnen leiteten; denn, um den 
rechten Weg zu finden, muß vor allen Dingen derjenige 
verlaſſen werden, der nie zum Ziele geführt hat. 

Ju der Natur der Sache lag, daß die Fortſchritte in 
der Chemie nur langſam ſeyn konnte; denn wenn dieſer 
Zweig menſchlicher Ertenntniß jemals feinen theologiſchen 
Charakter ablegen, d. h. ſich den Einwirkungen der Einbil⸗ 
dungskraft entziehen und die Beobachtung und Erfahrung 
zu ſeinen Fuͤhrerinnen waͤhlen ſollte: ſo mußten ſehr viel 
Erfindungen vorangehen, welche nur das Werk eines an⸗ 
haltenden Nachdenkens und eines hartnäckigen Verweilens 
bei einzelnen Gegenſtaͤnden werden konnten. 

Minder ſchwierig waren die Fortſchritte in der Aſtro⸗ 
nomie. Zwar behauptete auch dieſe Wiſſenſchaft ihren ur⸗ 
ſpruͤnglich theologifchen Charakter in der Aftrologiez doch 
indem die Geometrie ſich ihr als Hüͤlfswiſſenſchaft zur 
Seite ſtellte, bedurſte es nur eines ſcharfſinnigen Kopfes, 
um ihr eine Ausbildung zu geben, welche, nach und nach, 
ihre gegenwaͤrtige Geſtalt beſtimmte. 

Ein ſolcher Kopf war Nicolaus Copernikus, Domherr 
des Stiftes zu Frauenburg. 

Wenn ein Geiſtlicher es wagte, die von den Scho⸗ 
laſtikern und von der allgemeinen Kirche vertheidigte Pto⸗ 
lemaäiſche Weltordnung anzugreifen um zu beweiſen, daß 
die Erde ſich um die Sonne, nicht diefe ſich um jene bes 
wege: fo war dies an und für ſich ein Beweis, daß das 
Prieſterthum des ſechszehnten Jahrhunderts nicht genau 
wußte, auf welcher Grundlage es Fand, und daß ihm, im 
Vertrauen auf feine Unerfahrenheit ſehr viel geboten wer⸗ 
den konnte, ohne daß man Urſache hatte, feinen Wider: 
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ſpruch und ſeine Rache zu fürchten. Was dem kuͤhnen 
Copernikus noch mehr zu Statten kam, war die Art ſeiner 
Beweisfuͤhrung; denn, indem dieſe eine bloß geometriſche 
war, hatte fie nothwendig den metaphyſiſchen Charakter, 
dem die Kirche niemals abhold war. 

So geſchah es denn, daß ſeine Astronomia instau- 
rata, wie neu und auffallend auch die Behauptungen ders 
ſelben ſeyn mochten, in der letzten Haͤlfte des ſechszehnten 
Jahrhunderts einen ſehr ſchwachen Eindruck machte: einen 
Eindruck, den man verloren nennen dürfte, wenn er in 
einzelnen Köpfen nicht mächtiger fortgewwirkt hätte, als Co⸗ 
pernikus in dem Augenblick berechnet haben mochte, wo er 
feine Anſchauung der Weltordnung für eine bloße Hypo» 
theſe ausgab und ſo ein unſterbliches Werk aan dem 
Dritten dedizirte. 

Geſellſchaftliche Autoritaͤten ſind nur ſo lange groß ⸗ 
muͤthig, als ſie ſich geachtet fühlen; der Egoismus ſtellt 
ſich nicht eher bei ihnen ein, als bis ſie die Entdeckung 
machen, daß ihre Bemühungen, die Grundlage ihres Ans 
ſehens zu behaupten, vergeblich ſind. Die Kirchengeſchichte 
wimmelt von Beweiſen fuͤr dieſe Behauptung. So lange 
der geſellſchaftliche Zuſtand während des Mittelalters ſchwach 
und kraftlos war, zeigten ſich die Paͤpſte als entſchiedene 
Freunde der Fortschritte in den phyſiſchen Wiſſenſchaftenz 
nicht ahnend, daß dieſe irgend einmal allzu mächtig für 
fie. werden konnten, nahmen fie jede der Geſellſchaft nutz; 
liche Erfindung und Entdeckung in ihren Schutz und ſtell⸗ 
ten ſie in den ſogenannten Gottesfrieden. Dies hörte nicht 
eher auf, als bis ſie, nach dem Eintritt der Neformation 
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die Entdeckung machten, daß dem theologiſchen Syſtem am 
meiſten durch die Beobachtungs- und Erfahrungstolſſenſchaf⸗ 
ten geſchadet werde, und daß, wer ſich in jenem behaupten 
wolle, dieſen durch die Gewalt eine Graͤnze ſetzen muͤſſe. 
Mit Ketzern hatten ſie auch in früheren Zeiten zu kaͤmpfen 
gehabt; da aber alle Ketzerei, als ſolche, nur auf abwel⸗ 
chenden Meinungen beruht, ohne daß die Grundanficht das 
durch weſentlich verändert wird: fo hatte es geſchehen kön. 
nen, daß, im zwoͤlften und dreizehnten Jahrhundert, die 
Ketzerverfolgungen ſogar zur Verherrlichung der herrſchenden 
Kirche gedient hatten. Eine ganz neue Ketzerei ſtellte ſich 
in Folge der Kirchenverbeſſerung ein: neu zum Wenigſten 
dem Prinzip nach, ſofern es auf nichts Geringeres ankam, 
als die Metaphyſik aus den Wiſſenſchaften zu verdrängen, 
und dieſen eine ganz neue Grundlage in der Beobachtung 
und Erfahrung zu verſchaffen. Es war jedoch nicht leicht, 
dieſe Ketzerei zu verdrängen; dies war ſogar um ſo ſchwie⸗ 
riger, weil die groͤßten Wohlthaten, welche der Geſellſchaft 
zu Theil werden konnten, nothwendig von ihr ausgingen 
und folglich ein Kampf, nicht mit Einzelnen, ſondern mit 
der ganzen Geſellſchaft zu beſtehen war. Bei dem Allen 
konnte ein Kampf nicht abgelehnt werden, wenn das Pries 
ſterthum, als gegründet auf das Uebernatürliche, beſtehen 
wollte. Und fo erklärt ſich der tyranniſche und blutdurſtige 
Charakter, den die Regierung der allgemeinen Kirche in 
der letzten Hälfte des ſechszehnten Jahrhunderts annahm: 
ein Charakter, der von ihrer früheren Großmuth auch nicht 
die leiſeſte Spur übrig ließ, und fie das fiebzehnte Jahr⸗ 
hundert hindurch verhaßt machte, bis fie fich im achtzehn⸗ 
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ten wenigſtens in ſofern in ihr Schickſal fand, als fie daran 
verzweifelte, mit den Fortſchritten der Ziviliſation in Date 
monie zu kommen. 

Eins der allerbedauernswuͤrdigſten Opfer dieſer Periode 
war der Naturphiloſoph Jordan Bruno, welcher im 
Jahre 1600 lebendig verbrannt wurde. Das Verbrechen 
dieſes Ungluͤcklichen beſtand darin, daß er, in ſeiner An⸗ 
ſchauung von der Weltordnung, die von der Kirche vorge⸗ 
ſchriebene Regel aufgegeben hatte. Geſtuͤtzt auf die Astro- 
nomia restaurata des Copernikü, lehrte er: „das Weltall 
fei unendlich, die Welten unzaͤhlig; alle Sterne, wie viel 
es ihrer auch geben möchte, ſelen entweder Sonnen oder 
Planeten; alle ſogenannten Fixſterne, ſofern fie ein eigenes 
Licht verbreiteten, müßten zu den Sonnen, alle, welche ihr 
Licht anderswoher erhielten, zu den Planeten gerechnet wer⸗ 
den; jede Sonne beſitze ihre eigenen Erden, als Begleiter, 
und daraus entftänden Sonnen ⸗Syſteme, und die Zahl dies 
fer Syſteme ſei nnendlich; die Erden ſeien mondaͤhnliche 
Körper und nur aus ihren verſchiedenen Lichtgeſſalten zu 
erkennen; eine jede Sonne ſei von einem großen aͤtheriſchen 
Raume umgeben, worin ſich die Erden um ſie waͤlzten, 
und auf dieſe Weiſe bewegten ſich in unſerem Sonnen⸗ 
Syſteme unſere Erde und die uͤbrigen Planeten um die 
Sonne in dem ätherifchen Raume derſelben. “ Wer möchte 
glauben, daß dieſe, jetzt von allen deutſchen, franzöſiſchen 
und engliſchen Kathedern vorgetragene und von den undi⸗ 
derſtehlichſten Beweiſen unterſtüͤtzte Lehre in den letzten Jahr⸗ 
zehnden des ſechszehnten Jahrhunderts ihrem Urheber, der 
ein Neapolitaner war, den unverſoͤhnlichſten Haß der roͤ⸗ 
miſchen Prieſterſchaft habe zu Wege bringen konnen? Doch 
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ſo empfindlich war in dieſem Zeitraume das Prieſterthum 
gegen jede Abweichung von der Erblehre geworden, daß 
es ſelbſt diejenigen zu zerſchmettern ſtrebte, die, mit gaͤnz⸗ 
licher Beſeitigung der einzelnen Dogmen, nur das allge⸗ 
meine Fundament bedroheten, worauf dieſe geſtuͤtzt waren, 
wenn man anders im Uebernatürlichen jemals eine Stuͤtze 
vorausſetzen darf. Bruno entzog ſich feinen Verfolgern; 
er begab ſich nach Deutſchland, wo er, mehrere Jahre 
lang, an dem Hofe des Herzogs Heinrich Julius von 
Braunſchweig und Luͤneburg lebte. Allein, als er am 
Schluſſe des ſechszehnten Jahrhunderts nach Italien zu⸗ 
ruͤckgekommen war, bemaͤchtigte die Inquiſition ſich feiner 
ohne Zeitverluft und verbrannte ihn als einen Gottesläugs 
ner, wiewohl die von ihm behauptete Weltordnung durch 
das Daſeyn einer Weltſeele von ihm ſelbſt bedingt war. 
Doch ſein Gott war nicht der Gott der Kirche; und weil 
man nur ein guter Unterthan derſelben iſt, wenn man ſich 
nicht einfallen läßt, eine eigene Meinung und einen eige⸗ 
nen Willen zu haben, ſo mußte er den Scheiterhaufen beſtei⸗ 
gen. Erſt um dieſe Zeit ſcheint alſo die kirchliche Regierung 
die Ueberzeugung gewonnen zu haben, daß die Aſtronomie 
des Copernikus ein ihr gefaͤhrliches Werk ſei; denn erſt 
im Jahre 1616, nachdem es ſiebzig Jahre lang den Gei⸗ 
ſtern eine neue Richtung gegeben hatte, wurde es öffentlich 
wegen der ketzeriſchen Lehren verdammt, die es enthielt. 

Inzwiſchen hatte die Aſtronomie Fortſchritte gemacht, 
die fie, nach einer eben fo langen Friſt, zum Range einer 
poſitiven Wiſſenſchaft erhoben. 

Was Anfangs auffaͤlt, aber bei einer genauern Kennt: 
niß der italleniſchen Halbinſel, ſehr bald als natürlich ein, 
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leuchtet, iſt, daß die phyſiſchen Wiſſenſchaften, während 
des ſechszehnten und ſiebzehnten Jahrhunderts ihren Haupt⸗ 
wohnſitz in dieſem Lande aufſchlagen konnten, obgleich Nom, 
im Mittelpunkte deſſelben gelegen, ein fo ſtarkes Intereſſe 
hatte, ihre Entwickelung und Ausbreitung zu verhindern. 
Zuvorderſt muß man bedenken, daß, wenn ganz Ita⸗ 
lien den Kirchenſtaat gebildet hätte, jene Erſcheinung in 
ſich ſelbſt unmöglich geweſen ſeyn würde, Dieſe wurde 
alſo nur dadurch moͤglich, daß Italien in mehre Staaten 
zerfiel, von denen, den Kirchenſtaat allein ausgenommen, 
kein einziger ein rein theologiſches oder metaphyſiſches In⸗ 
tereſſe batte. Dazu kam, daß, unter dieſen Staaten, 
mehre, vermöge ihrer republikaniſchen Form, eine Kraft in 
ſich trugen, welche gerades Weges zum Widerſtand gegen 
die Forderungen der Prieſterſchaft hinleitete. In dieſem 
Falle befanden ſich Venedig, Genua, Florenz, ſo lange es 
Republik war, und mehre andere kleine Staaten. Dem Ger 
werbe und dem Handel ergeben und fortdauernd darauf 
bedacht, wie ſie, trotz ihrer Kleinheit, eine Macht ausuͤben, 
oder ſich wenigſtens in dem einmal errungenen Seyn be⸗ 
haupten wollten, konnten dieſe Staaten nichts zuruͤckwelſen, 
wovon fie ſich ein höheres Gedeihen verſprachen; und da 
die Kultur der phyſiſchen Wiſſenſchaften allein die Macht 
der Geſellſchaft verſtaͤrken kann, fo mußten fie die Profeſ⸗ 
ſoren der Phyſik Höher ſtellen, als die der Theologie und ; 
Metaphyſik, welcher Titel dieſen auch eigen ſeyn mochte. 
Eine natürliche Folge davon war, daß es in allen dieſen 
Staaten Lehrſtuͤhle der phyſiſchen Wiſſenſchaften gab, ohne 
daß man ängſtlich fragte, welche Wirkungen daraus für 
die Regierung der allgemeinen Kirche hervorgehen wurden. 
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Und fo geſchah es, daß,, waͤhrend dieſe Regierung in als 
len Theilen Europa's die Ketzerei mit Stumpf und Stiel 
auszurotten befliſſen war, das Fundament ihrer Macht, 
vor ihren Augen untergraben, von einem Tage zum andern 
immer mehr dahin ſchwand, ohne daß ſie irgend ein Mit: 
tel Hatte, die Gefahr von ſich abzuwenden, außer etwa for 
fern ſie unmittelbare Angriffe abſchlug, was jedoch im 
Großen keine andere Wirkung hervorbrachte, als daß die 
mittelbaren verſtaͤrkt und vervielfacht wurden. 

Nie war die Summe menſchlicher Entdeckungen und 
Erfindungen größer, als in der erſten Hälfte des ſiebzehn⸗ 
ten Jahrhunderts; und beide unterftüßten fi auf eine fo 
wunderbare Weiſe, daß die Richtung, welche der menſch⸗ 


liche Geiſt nach Erkenntniß ee hatte, dadurch nicht 
wenig verſtaͤrkt wurde. 


Die folgenreichſte Erfindung dieſes Zeitraumes war, 
uͤber allen Widerſpruch hinaus, die der Fernglaͤſer und der 
Mitroſcope. Welcher Antheil der Zufall an dleſer Erfins 
dung hatte, mag hier uneroͤrtert bleiben; genug, daß fie 
hinreichend vorbereitet war. Der geſchwaͤchten Sehkraft 
aufzuhelfen, waren Brillen erfunden, mit deren Anfertigung 
ſich Kuͤnſtler eifrig beſchaͤftigten. Unter dieſen Umſtaͤnden 
bedurfte es nur eines kleinen Schritts, um Fernglaͤſer und 
‚ Mifrofeope in's Daſeyn zu rufen; und dieſen Schritt that E 
Zacharias Janſen, ein gemeiner Brillenmacher zu Mid» 
delburg, indem er zwei Glaͤſer an einander brachte, von 
welchen das eine konvex, das andere konkav gefchliffen 
war. Es kam jetzt nur darauf an, dieſe Gläfer in eine 
Röhre zu faſſen, um ein ganz neues Werkzeug der Beo⸗ 
bachtung zu erhalten; und auch dieſe Erfindung blieb nicht 
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aus. Die zuſammengeſetzten Vergrößerungsgläfer, Mikroſ 
cope genannt; wurden bald nach jenen erfunden, nur daß 

der Urheber dieſer Erfindung minder bekannt iſt. 2 
Durch die doppelte Schöpfung des Fernrohrs und des 
Mikroſcops war die Grundlage des menſchlichen Wiſſens 
zugleich vergrößert und verbeffert. Was das unbewaffnete 
Auge / vermoͤge feiner natürlichen Schwäche, nie hatte ent, 
decken koͤnnen, das entdeckte das bewaffnete Auge, vermoͤge 
feiner küͤnſtlichen Stärke. Durch das Fernrohr in die ent⸗ 
legenſten Naͤume eindringend, ſah der Menſch feine kuͤhn⸗ 
ſten Ahnungen bewahrheitet und übertroffen zugleich; das 
Univerſum ſchloß ſich ihm in einem hohen Maße auf, und 
er gelangte zur Kenntniß von Thatſachen, welche den übers 
legenſten Geiſtern des Alterthums unbekannt bleiben muß⸗ 
ten, weil ſie zur Erwerbung derſelben nicht mit denſelben 
Mitteln ausgeruͤſtet waren. Nicht geringer waren die Wir⸗ 
kungen des Mikroſcops. Gegenſtaͤnde, die bis dahin we⸗ 
gen ihrer Kleinheit nicht hatten beobachtet werden konnen, 
lagen jetzt in einer Größe da, die fie einer forgfältigen Uns 
terſuchung faͤhig machte; und indem in jedem Waſſertro⸗ 
pfen, in jedem Sandkorn, in jedem noch ſo kleinen Koͤr⸗ 
per ſich eine Welt von unerwarteten Beziehungen aufſchloß, 
war dem Verſtande ein unendlicher Stoff zu neuen Kom: 
binationen, zu neuen Syſtemen gegeben. Wie gering war 
dagegen, was das fo lange bewunderte Alterthum — dieſe 
eigentliche Kindheit des menſchlichen Geſchlechts — auf 
die Nachwelt vererbt hatte! Wie ſchrumpften die auserle⸗ 
ſenſten Geiſter jetzt plotzlich zuſammen! Wie erklaͤrlich 
wurden ihre Theorien von dem Augenblick an, wo man 
ſich angeben konnte, in welchem Mangel fie begründet wa⸗ 
ren! 
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ren! Was konnte jetzt noch ein Thales, ein Anaxagoras, 
ein Platon und ſelbſt ein Aristoteles gelten! Wie ganz an 
ders wurde es gegenwaͤrtig um das Gebiet echter Wiſſenſchaft 
ſtehen, wenn jene erhabenen Geiſter für die Beobachtung auf 
eine gleich vortheilhafte Weiſe ausgeſtattet geweſen wären! 
Und wie noch jetzt ihrer Autorität vertrauen, ſelbſt bei der 
aufrichtigſten Achtung für ihren Scharffinn und ihre Dar⸗ 
ſtellungsgabe! Wie der Autorität derjenigen, die ſich, durch 
alle nachfolgende Jahrhunderte hin, von ihren Philoſophe⸗ 
men abhaͤngig gemacht und auf dieſe eine Herrſchaft ge⸗ 
gruͤndet haben! Nur bekaͤmpfen konnte man das ſogenannte 
Alterthum, als eine nothwendige Quelle von Irrthuͤmern 
und Wahnbegriffen, wenn es für noch mehr gelten wollte, 
als für die Wiege wahrer Erkenntniß. Neue ſſchere 
Bahnen hatten ſich allmaͤhllg gebildet, und auf dieſen vor⸗ 
zugehen, war eben fo ruͤhmlich, als es verächtlich war, nur 
auf die Vergangenheit zurück zu blicken und ihrer zn 
unbedingt zu vertrauen. 

Man begreift etwas von den politiſchen Gr 
des ſiebzehnten Jahrhunderts, wenn man ſich den Wider⸗ 
ſtreit vergegenwaͤrtigt, worin die phyſiſchen Wiſſenſchaften 
mit den theologiſchen und metaphyſiſchen dieſes Zeitraums 
gerathen waren. Am meiſten betheiligt in demſelben war 
die Regierung der allgemeinen Kirche. Nur allzu gut aber 
fühlte ſie, daß hier keine Ausgleichung möglich ſei, und 
daß, da Licht und Finſterniß einander nothwendig bekaͤm⸗ 
pfen, eins von beiden obſiegen muß, wenn das frühere 
Gleichgewicht wieder hergeſtellt werden ſoll. Da ſie ſich 
nun mit der neuen Lehre nicht in einen Streit einlaſſen 
konnte, ohne zu unterliegen: ſo entwickelte fie ihre ganze 
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Macht, zur Unterdrückung derſelben, indem fie, mit gaͤnz⸗ 
licher Verkennung des allgemeinen Entwickelungsgeſetzes, 
gebieteriſch vorſchrieb, was für alle Zeiten und unter allen 
Umftänden fuͤr wahr gelten ſollte. Viel war auf dieſem 
Wege freilich nicht zu gewinnen; denn, was einmal der 
Geiſt des Jahrhunderts konſtituirte, ließ ſich um ſo weni⸗ 
ger verdrängen, da es durch ein neues Kirchenthum gehals 
ten war / das ſich nicht für gefährdet hielt durch die Fort 
ſchritte, welche die Beobachtungs⸗ und Erfahrungs: Wiffen- 
ſchaften entweder ſchon gemacht hatten, oder noch machen 
konnten. Daher der, für die Regierung der allgemeinen Kirche 
fo unerfreuliche Ausgang des dreißigjaͤhrigen Krieges, wel. 
cher es mit fich brachte, daß der ſogenannte heilſame Schrek⸗ 
ken nur noch an Einzelnen ausgeuͤbt werden konnte: ein 
Verfahren, wonach die Regierung der allgemeinen Kirche 
alle in ihrem Bereiche lebenden Phyſiker, wenn fie im Min⸗ 
deſten vorlaut waren, vor ihr furchtbarſtes Tribunal zog 
und entweder mit dem Tode beſtrafte, oder zum Widerruf 
zwang. 

Ein ſolches Schickſal hatte Galileo Galilei, der Er⸗ 
finder des italiaͤniſchen Fernrohrs, der Entdecker der Tra⸗ 
banten des Jupiter, der Nebelſterne und unzaͤhliger ande⸗ 
rer Geſtirne, der thaͤtigſte Kopf, den die Wiſſenſchaften jes 
mals in ihrem Dienfte gehabt haben, der König der Geir 
ſter, weil er übte, was Bacon von Verulam, fein Zeitges 
noſſe, vorſchrieb, ohne es ſelbſt üben zu können. Durch 
das von ihm erfundene Fernrohr in ſeiner Ueberzeugung von 
der Wahrheit der Copernikaniſchen Behauptung beſtaͤrkt, wagte 
Galilei Geſprache über die Plolemäiſche und Cor 
pernikaniſche Weltordnung zu ſchreiben; und wenn 
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jemals ein Werk mit Vorſicht und Feinheit abgefafie war, 
fo waren es dieſe Gefpräche, in welchen die Rollen fo ver 
theilt waren, daß es wenigſtens zum Schein zweifelhaft 
blieb, für welches Syſtem man ſich zu erklaͤren habe. Die 
römiſche Zenſur geſtattete den Druck dieſes Werks; eben ſo 
die florentiniſche. Nichts deſto weniger erhob ſich eine hefs 
tige Verfolgung gegen den Urheber deſſelben, ſobald es fels 
nen Feinden, den Jeſuiten, gelungen war, Urban dem Ach⸗ 
ten glaublich zu machen, daß er in der Rolle des Verthei⸗ 
digers der Ptolemaͤiſchen Weltordnung laͤcherlich gemacht 
ſei. Gendthigt, ſich vor das roͤmiſche Inquiſitlons⸗Tribu⸗ 
nal zu ſtellen, weil der junge Großherzog von Toscana 
(Ferbinand der Zweite) ihn nicht zu beſchuͤtzen vermochte, 
llittt der unermuͤdliche Naturforſcher alle die Kraͤnkungen, 
welche damit endigten, daß er evidenten Wahrheiten, als 
eben fo viel Irrthuͤmern und Ketzereien, abfchwören mußte, 
um fein Leben zu retten. Die Barbarei der kirchlichen Re 
gierung bewies ſich hauptſächlich darin, daß ſie in einer 
Sache, wovon ſie nichts verſtand (und nichts verſtehen 
durfte, wenn ſie nicht mit ſich ſelbſt in Widerſpruch gera⸗ 
then wollte) einen ſchwachen Greis — denn dies war Ga⸗ 
lilei im Jahre 1633 — einem Examen rigorosum, d. h. 
der Folter unterwarf. Doch was konnte durch ein ſo wi⸗ 
derſinniges Verfahren geleiſtet werden? 

Die Fortſchritte der Aſtronomie wurden dadurch nicht 
aufgehalten, daß Galilei feine nützliche Thaͤtigkeit verdammte 
und dabei die Verſicherung gab, daß er es mit Aufrichtig⸗ 
keit und unverſtellter Treue thue; die Reſultate feines Nach⸗ 
denkens und feiner Nachtwachen waren laͤngſt in die Köpfe 
ſeiner italiäniſchen und nicht italiäniſchen Freunde uͤberge⸗ 
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gangen, und gerade als ob das ſiebzehnte Jahrhundert Feine 
andere Aufgabe zu löſen gehabt Hätte, als die Aſtronomie 
zu einer pofitiven Wiſſenſchaft zu erheben, ruhete man in 
Deutſchland und in England nicht eher, als bis dies große 
Werk vollbracht war. Wenige Köpfe aber haben für die 
Ausbildung der Wiſſenſchaft, womit fie ſich beſchaͤftigten, fo 
viel geleiſtet, wie Kepler für die Aſtronomle; denn ihm vers 
dankt fie die Fundamente, auf denen fie noch gegenwaͤr⸗ 
tig ruht. Es find aber beſonders drei Regeln, wodurch 
Keplers Name unſterblich geworden iſt. Die erſte dieſer 
Regeln iſt: „daß die Planeten nicht in kreisrunden, ſondern 


in elliptiſchen Bahnen um die Sonne laufen, in deren Brenn⸗ 


punkt ſich die Sonne befindet; “ eine forgfältige Verglei: 
chung der als richtig angenommenen kreisrunden Bahnen 
mit den ſchaͤtzbaren Betrachtungen, welche Tycho de Brahe 
über den Lauf des Mars angeſtellt hatte, führte zu der 
Entdeckung dieſes Geſetzes. Die zweite (mit der erſten 
gleichzeitig entdeckte) Regel iſt: „daß die Zeiten, welche 
ein Planet gebraucht, um einen Theil feiner elliptiſchen Bahn 
zu durchlaufen, ſich zu einander verhalten, wie die Sekto⸗ 
ren oder Näume der elliptiſchen Fläche zwiſchen dem zurück 
gelegten Bogen und dem Brennpunkte der Sonne;“ hierin 
wich Kepler von dem alten Syſteme ab, nach welchem man 
die Bewegung in einem exzentriſchen Krelſe gleichfoͤrmig, 
mithin die Sektoren des Kreiſes den Zeiten proportional, 
angenommen hatte. Die dritte Keplerſche Regel iſt: „daß 
ſich bei Körpern, die ſich um einerlei Haupttörper bewegen, 
die Quadrate der periodiſchen Umlaufzeiten zweier Planeten 
ſich gegen einander verhalten, wie die Wurfel ihrer mitle⸗ 
ren Entfernungen von den Hauptkoͤrpern.“ Kepler verdankte 
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dieſe Entdeckung feiner Liebhaberei fuͤr die Aſtrologie, welche 
ihn eine Uebereinſtimnumg zwiſchen den Tönen der Muſik, 
den regelmäßigen Körpern der Geometrie und den Entfer⸗ 
nungen und Größen der Planeten finden ließ. Die Ber: 
gleichungen, welche er über die Umlaufjeiten der Planeten 
um die Sonne mit ihren Entfernungen von derſelben an⸗ 
ſtellte, führten zu einer Vergleichung der Quadrate der Um⸗ 
laufzeiten und der Würfel der Entfernungen einiger Plane⸗ 
ten; und obgleich ein Rechnungsfehler ihn mehre Jahre 
an der Entdeckung verhinderte, die er zu machen wuͤnſchte, 
fo war er doch 1618 fo glücklich, ein beſtaͤndiges Verhaͤlt⸗ 
niß zwiſchen den Quadratzahlen und Umlaufzeiten und den 
Kubikzahlen der Entfernungen zweier Planeten zu finden. 
Dieſe drei Regeln, von den Aſtronomen mit ungetheiltem 
Beifall aufgenommen, trugen ſehr viel zur Feſtſtellung des 
Copernikaniſchen Syſtems bei; und funfjig Jahre fpäter be⸗ 
wies Newton, daß ſie als nothwendige Folgen aus den 
Geſetzen der Zentral⸗Bewegung und der Gravitation betrach⸗ 
tet werden müßten, 2 

Laßt ſich nicht leugnen, daß die Ausbildung der Aſtro⸗ 
logie zur Aſtronomie, dieſe als eine poſitive, d. h. der Evi⸗ 
denz faͤhige Wiſſenſchaft betrachtet, hundert und funfzig Jahre 
erfordert hat, und daß dieſer Zeitraum erſt nach der Nefors 
mation der Kirche eingetreten ft: fo gewinnt man dadurch 
die Berechtigung zu der Behauptung, daß Aſtronomie und 
Reformation in einem ſolchen KaufalZufammenhange fie: 
hen, daß jene durch dieſe bedingt iſt, dergeſtalt, daß wenn 
die Reformation ausgeblieben oder verſpaͤtet worden waͤre, 
auch die Aſtronomie, als poſitive Wiſſenſchaft ausgeblieben 
oder verfpätet ſeyn würde, Dies geht auch daraus hervor, 


284 


daß die neue Wiſſenſchaft nur in Ländern vollendet werden 
konnte, die man proteſtantiſche zu nennen pflegte; und han⸗ 
delt es ſich um den Erklaͤrungsgrund — wie will man einen 
andern angeben, als — die hoͤhere Freiheit, welche der 
menſchliche Geiſt dadurch gewann, daß er der Autorität 
entſagte, welche ihn noͤthigen wollte, das Wiſſen dem 
Glauben unter zu ordnen? 

Der definitive Austritt der Aſtronomle aus dem theo⸗ 
logiſchen und metaphyſiſchen Zuſtande, worin fie Jahrtau⸗ 
ſende hindurch geblleben war, in den Zuſtand der Erwels, 
barkeit ober des Poſitivismus konnte nicht verfehlen einen 
ſtarken Eindruck auf die Geiſter zu machen: einen Eindtuck 
der zu dem Wunſche führte, daß es. möglich ſeyn möchte, 
allen Zweigen menſchlicher Erkenntniß dieſelbe Evidenz zu 
geben, welche der Aſtronomie zu Theil geworden war. New⸗ 
ton ſelbſt hatte vorhergeſehen und vorhergeſagt: „daß, wenn 
die Naturphiloſophie in ihren verſchiedenen Zweigen immer 
vollſtaͤndiger ausgebildet werden ſollte, auch die Gränzen 
der Moral-⸗Philoſophie ſich erweitern wurden.“ Dieſem Aus⸗ 
ſpruche gemäß beſtrebten ſich, während des achtzehnten Jahr⸗ 


bunderts, die Köpfe, eine Wiſſenſchaft der geſellſchaftlichen 


Erſcheinungen nach dem von Newton aufgeſtellten Muſter 
zu bilden; und man darf wohl ſagen, daß dieſe Tendenz 
ſich bis auf unfere Zeiten gleich geblieben iſt. Das, worin 
man es am Allgemeinſten verfah, war die Vorausſetzung, 
daß Newtons Methode ausreiche, jede Art der Erkenntniß 
erweisbar zu machen. Man unterſchled noch nicht zwſchen 
Erſcheinungen, welche der anorganifchen, und ſolchen Erſchei⸗ 
nungen, welche der organifchen Welt angehören. 
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Die Erfahrung hat ſeitdem bewieſen, daß unſere Ans 
ſchauungen, nach und nach, in derſelben Ordnung pofitio 
geworden find, worin fie anfangs theologiſch und fpiter 
metaphyſiſch waren. Dieſe Ordnung aber iſt die des Gra⸗ 
des der Leichtigkeit, welche das Studium der entſprechen⸗ 
den Erſcheinungen darbietet. Der Grad der Leichtigkeit wird 
beſtimmt durch ihre größere oder geringere Zuſammenge⸗ 
ſetztheit, durch ihre mehr oder weniger vollendete Unabhaͤn⸗ 
gigkeit, durch deu Grad von Spezialität und durch ihre mehr 
oder minder direkte Beziehung auf den Menſchen: vier Trieb⸗ 
federn, von welchen zwar jede ihren beſonderen Einfluß hat, 
die aber im Grunde unzertrennlich von einander find, Fol⸗ 
gendes nun iſt die, von der Natur der Erſcheinungen her⸗ 
ruͤhrende Klaſſifikation, ſo weit wir die Erſcheinungen bis⸗ 
her kennen gelernt haben. E 2 

Die aſtronomiſchen Erſcheinungen find zugleich die ein: 
fachſten, die allgemeinſten und die dem Menſchen entlegen⸗ 
ſten. Sie fließen auf alle übrigen ein, ohne ſelbſt irgend 
einen Einfluß zu erfahren, wenigſtens in einem dem Men⸗ 
ſchen bemerkbaren Grade; ſie gehorchen nur einem einzigen 
Geſetze, dem allgemeinſten der Natur, der Gravitation. Auf 
fie folgen die Erſcheinungen der eigentlich fogenannten Erd⸗ 
Phyſik, welche mit jenen in Verbindung ſtehen, außerdem 
aber in ihren Ergebniſſen mehr begraͤnzten Geſetzen folgen. 
Dann kommen die chemiſchen Phänomene, welche von den 
einen und den andern abhaͤngen und in welchen man eine 
neue Art von Geſetzen wahrnimmt, namlich die der Verwandt⸗ 
ſchaften, deren Wirkungen minder ausgedehnt find. Eud⸗ 
lich die phyſiologiſchen Phänomene, in welchen man alle 
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Geſetze der Phyſik, wiewohl modifizirt durch andere ihnen 
eigenthümliche Geſetze entdeckt, deren Einfluß noch begraͤnz⸗ 
ter iſt. 0 

Aus dieſer einfachen Darſtellung geht hervor, daß 
die menſchlichen Anſchauungen, unter einer von den drei 
oben bezeichneten Formen, hinſichtlich derjenigen Phaͤno⸗ 
mene, welche in dieſer enzyklopaͤdiſchen Stufenleiter die vor⸗ 
derſten ſind, eine große Ausdehnung haben gewinnen kön⸗ 
nen, ohne hinſichtlich der nachfolgenden ſchon entwickelt zu 
ſeyn; denn die erſtern ſind unabhaͤngig von den letztern. 
Sie haben ſich ſogar in Beziehung auf dieſe nicht bilden 
konnen, ohne bereits eine gewiſſe Konſiſtenz errungen zu 
haben, deren Einfluß ganz unvermeidlich in jeder Theorie 
in Betrachtung gezogen werden muß. Dieſe Klaffififation 
bildet alſo auf eine unwiderſtehliche Weife die Ordnung in 
der Entwickelung jeder von den drei Philofophien, die wir 
als theologiſche / metaphyſiſche und poſitive oder phyſiſche 
Philoſophie bezeichnet haben. Die Thatſachen entſprechen 
dieſem Prinzip, wie dies leicht zu ermitteln iſt. Denn beob⸗ 


achtet man aus dieſem Geſichtspunkte den Gang des menſch⸗ 


lichen Geiſtes ſeit zwei Jahrhunderten: fo entdeckt man in 
der That, daß die Aſtronomle zuerſt eine pofitive Wiffens 
ſchaft geworden iſt; nach ihr die Phyſik; dann die Chemie 
und zuletzt, in unſern Tagen, die Phyſiologie. 

Um die wahre Epoche, zu welcher dieſe große Umwaͤl⸗ 
zung gegenwaͤrtig gelangt iſt, mit der noͤthigen Genauig⸗ 
keit zu erkennen, muß man in der letztern Wiſſenſchaft den⸗ 
jenigen Abſchnitt, der ſich auf die intellektuellen und affel⸗ 
tiven Verrichtungen bezieht, von demjenigen ſondern, wel⸗ 
cher die uͤbrigen organiſchen Verrichtungen in ſich begreift. 
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Erſt ganz zuletzt ſind die ſittlichen Phänomene aus dem Ges 
biete der Theologie und Metaphyſik herausgetreten, um in 
das Gebiet der Phyſik uͤberzugehen; und zufoige der oben 
feſigeſtellten Stufenleiter ift, ohne allen Zwelfel, nichts na⸗ 
türlicher. Allein, wenn dieſer unvermeidliche Umſtand ihre 
Umbildung in dieſer Hinſicht unmerklicher macht, ſo iſt fie 
deshalb nicht weniger reell, ſollte fie von der Mehrheit der 
Geiſter auch gar nicht wahrgenommen werden. 

Bei dem gegenwaͤrtigen Zuſtande der Erkenntniß laͤßt 
ſich die geſellſchaftliche Phyſik als diejenige Wiſſen⸗ 
ſchaft bezeichnen, welche das Studium der geſellſchaftlichen 
Phänomene zum eigentlichen Gegenſtande hat, dieſe Phaͤ⸗ 
nomene betrachtet in demſelben Geiſte, wie die aſtrono⸗ 
miſchen, phyſiſchen, chemiſchen und phyſiologiſchen, d. h. 
als unterworfen ſolchen unabanderlichen Naturgeſetzen, des 
ren Entdeckung das ſpezielle Ziel ihrer Unterſuchungen iſt. 
Der Geiſt dieſer Wiſſenſchaft beſteht hauptfächlich darin, 
daß man in dem gruͤndlichen Studium der Vergangenheit die 
wahre Erklärung der Gegenwart und die allgemeine Offen⸗ 
barung der Zukunft findet: ein Werk, welches nur in ſo 
weit gelingen kann, als man die geſellſchaftlichen Thatſa⸗ 
chen nicht als Gegenſtaͤnde der Bewunderung oder des Ta⸗ 
dels, ſondern nur als Gegenſtaͤnde der Beobachtung auffaßt 
und ſich einzig damit beſchaͤftigt, ihre wechſelſeitigen Be⸗ 
ziehungen feſtzuſtellen, um den Einfluß zu beſtimmen, den 
jede von ihnen auf das ganze der menſchlichen Entwicke⸗ 
lung ausgeübt hat. 

Man faſſe nun die Staatswirthſchaftslehre als geſell⸗ 
ſchaftliche Phyſik überhanpt, oder als einen Zweig derſel⸗ 
ben, auf: immer muß man geſtehen, daß fie als pofitive 
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Wiſſenſchaft nicht eber in die Erſchelnung treten konnte, als 
dies wirklich der Fall geweſen iſt. Der Grund, auf wel⸗ 
chem fie ruhet, wurde im ſechszehnten Jahrhundert durch 
die Reformation gelegt; und ihre bisherige Entwickelung 
kann, und muß ſogar, als das Produkt aller der Fort⸗ 
ſchritte betrachtet werden, welche in der Erweisbarkeit feit 
etwa drei Jahrhunderten gemacht ſind. Das Einzige, was 
uns nun noch uͤbrig bleibt, iſt, die Uebergaͤnge nachzuwei⸗ 
fen, durch welche fie im Laufe des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts gewandert iſt, um die Höhe zu erreichen, auf wels 
cher ſie ſich gegenwaͤrtig befindet. Irren wir nicht ſehr, ſo 
iſt dies das ſicherſte Mittel, dem Leſer die Ueberzeugung 
zu verſchaffen, daß ſie von allen Wiſſenſchaften diejenige 
iſt, deren Kultur für alles, was die geſellſchaftliche Ord⸗ 
nung und die hoͤhere Entwickelung des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts uͤberhaupt angeht, die zuverlaͤſſigſten Reſultate ges 
waͤhren wird. 


CFortſetzung folgt.) 
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Niccolo Machlavelli's 
Urtheil über Befeſtigungen. 


Vorwort des Herausgebers. 


Man hat die Gründe, womit Niccolo Machiavelli 
in feinen Discorsi sopra Ia prima Deca di Tito Livio 
die Nuͤtzlichkeit der Befeſtigungen beſtreitet, gegen den Ent⸗ 
wurf gerichtet, nach welchem die Hauptſtadt Frankreichs 
mit Feſtungswerken umgeben werden ſolltes und wie es 
ſcheint iſt dieſe Art von Argumentation nicht ohne Erfolg 
geblieben. Bei dem Allen laßt ſich die Frage aufwerfen, 
ob man hierbei ohne Sophiſtik zu Werke gegangen ſei. 

Am ſicherſten wird dieſe Frage beantwortet, wenn man 
ſich in die Zeiten verſetzt, wo Niccolo Machiavelli lebte und 
ſchrieb. 

Dem funfzehnten und dem erſten Viertel des ſechszehn⸗ 
ten Jahrhunderts angehörig, hatte dieſer florentinifche Staats⸗ 
Sekretär noch gar keine Vorſtellung von einer Landesbefe⸗ 
ſtigung, wie fie ſeit dem achtzehnten Jahrhundert üblich ger 
worden iſt. Es gab zu ſeiner Zeit Schießpulver und Ka⸗ 
nonen; aber es gab noch nicht ſtehende Heere und ein Des 
fenſiv⸗Syſtem, von welchem Graͤnzfeſtungen nothwendige 
Elemente ind, weil fie den Zweck haben, die Gewalt des 
Feindes zu brechen. Nicht alſo gegen Befeſtigungen im 
Allgemeinen eifert der Staatsmann des ſechszehnten Jahr⸗ 
hunderts, ſondern nur gegen ſolche, die gegen einen Theil 
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der Untertanen gerichtet find und neben dem Defenſiv⸗Cha⸗ 
rakter den der Offenſive in fich tragen. Faſt alle große 
Städte ſchloſſen dergleichen in ſich: Nom in feiner En⸗ 
gelsburg Paris in feiner Baſtille, London in feinem Tor 
wer. Ganz unſtreitig gingen dieſe Schöpfungen aus geſell⸗ 
schaftlichen Beduͤrfniſſen hervor; und wohl koͤnnte man ſa⸗ 
gen, daß fie nie entſtanden ſeyn würden, wenn eine aus⸗ 
gebildetere Staatskunſt fie entbehrlich gemacht Hätte. Hatte 
nicht ſelbſt das alte Rom fein Kapitolium? und iſt man 
wohl berechtigt, dieſes in einem vortheilhafteren Lichte zu 
betrachten, als in dem einer Befeſtigung? Daß die Nös 
mer keine Graͤnzfeſtungen anlegten und dergleichen im Aus⸗ 
lande zerftörten, iſt erklärt genug, wenn man erwaͤgt, daß 
fie ein eroberndes Volk waren, das von Unterjochung lebte. 
Beides als einen Akt der Weisheit geltend zu machen, wie 
Niccolo Machiavelli es thut, iſt ſchwerlich vergönnt, ſobald 
man zu der Einſicht gelangt iſt, daß die Beſtimmung der 
modernen Volker aufs Weſentlichſte von der Beſtimmung 
der Roͤmer abweicht, die, nachdem fie der Eroberung ent⸗ 

ſagt hatten, nur ihrem Verderben entgegen gehen konnten, 
und ſich glücklich geſchaͤtt haben würden, wenn fie dem 
Eindringen der Barbaren unüberwindliche Schranken hätten 
ſetzen konnen. Machiavelli Ralſonnement über den Werth 
der Befeſtigungen im Allgemeinen hat alſo einen ſehr ges 
ringen Werth, oder vielmehr es hat gar feinen. 

Wenn nun Machiavellis Urtheil über Befeſtigungen 
einen fo lebhaften Eindruck auf die franzoſiſchen Publiziſten 
der Oppoſitions⸗Parthei gemacht hat, daß fie es zu einer 
Art von Meduſenhaupt gegen das Miniſterlum benutzen: 
ſo ſcheint dies keinen andern Grund zu haben, als daß das, 
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was der florentinifche Staats⸗Sekretaͤr über die Befeſtigung 
volkreicher Städte bemerkt, wirklich auf eine ausgezeichnete 
Weiſe anwendbar war auf den von dem franzöfifchen Mis 
niſterium gefaßten Gedanken, Paris mit Forts zu umge⸗ 
ben. Zu Anfang des ſechszehnten Jahrhunderts gab es auf 
dem europaͤiſchen Kontinent keine Hauptſtadt, deren Bevöl⸗ 
kerung ſich auf 800,000 Einwohner belaufen hätte; allein 
die ſtaͤdtiſche Betriebſamkeit war wenigſtens fo weit vorge 
ſchritten, daß jede weſentliche Unterbrechung in einem ſehr 
hohen Grade bedenklich geworden war. Um wie viel mehr 
mußte im neunzehnten Jahrhundert, bei einer auffallenden 
Zunahme der Gewerbſamkeit und der Bevoͤlkerung, alles ver: 
mieden werden, was eine weſentliche Bedrohung derſelben 
in ſich ſchloß! Am Tage lag, daß die entgegengeſetzten 
Mittel ihre Anwendung gefunden hatten; daß man alſo den 
inneren Frieden der Hauptſtadt bei weitem mehr durch Eifen, 
bahnen und andere auf Erleichterung des Verkehrs abzwek; 
kende Mittel beförderte, als durch Forts und glühende Ku⸗ 
geln. Sehr richtig hat alſo ein Franzoſe bemerkt: „es ſei 
nicht im Charakter ſeiner Landsleute ſich hinter den Schild 
zu verkriechen, noch ehe ſie den Schimmer einer Pike geſehen 
hätten; und eben deswegen fänden fie es unnatuͤrlich, Paris 
gegen das Ausland zu befeſtigen, da dieſes ſich nicht einfal⸗ 
len laſſe, Feſtungswerke gegen Paris zu errichten.“ 

Doch iſt Zeit, dies Vorwort zu beendigen und den Lefer 
wiſſen zu laſſen, was Niccolo Machiavelli über den in Rede 
ſtehenden Gegenſtand zur Sprache gebracht hat. Hier folgt 
alfo eine faſt wörtliche Uebertragung ſeiner Betveisgründe; 
denn es hat uns der Mühe werth geſchienen, feiner Argu⸗ 
mentation die Farbe des ſechszehnten Jahrhunders zu laſſen. 
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„Man muß alſo in Erwaͤgung ziehen, daß die Feſtun⸗ 
gen gegen den Feind, oder gegen die Unterthanen errichtet 
werden. In dem erſten Falle ſind ſie nicht nothwendig; 
in dem zweiten aber find. fie ſchaͤdlich. Um zunächſt zu bes 
weiſen, daß fie im zweiten Falle ſchaͤdlich find, bemerk' ich, 
daß, wenn ein Fürſt ſich vor feinen Unterthanen und des 
ren Empoͤrung fürchtet, dieſe Furcht nur herruͤhren kann von 
dem Haß, den feine Unterthanen gegen ihn in ſich tragen; 
dieſer Haß von ſeiner Behandlung; dieſe ſchlechte Behand⸗ 
lung ſelbſt von dem Gedanken des Fuͤrſten, ſeinen Staat 
durch Gewaltſtreiche bewahren zu koͤnnen; und eine von den 
Urſachen, die ihn am färfften zu dem Glauben beſtimmen, 
daß man ſich der Gewalt bedienen konne, beſteht gerade 
darin, daß er Feſtungen zu ſeiner Verfuͤgung hat. Da, 
auf dieſe Weiſe, die ſchlechte Behandlung, dieſe Quelle des 
Haſſes, größten Theils aus dem Vorhandenſeyn der Fur 
ſtungen entſpringt, fo find dieſe mehr ſchaͤdlich, als nuͤtzlich; 
ſie gerade ſind es, die am meiſten dazu beitragen, deine 
Kuͤhnheit und Gewaltſamkeit in Beziehung auf deine Un⸗ 
terthanen zu vermehren. 

Außerdem aber bleiben die Feſtungen weit entfernt, 
die Sicherheit zu gewaͤhren, die du dir davon verſprichſt. 
Alle Mittel der Staͤrke und Gewalt, welche du anwenden 
magſt, um deine Unterthanen zu bewahren, loͤſen ſich nes 
ben den beiden nachfolgenden in Dunſt auf. Habe ſtets 
ein gutes Heer in Bereitſchaft, das du wider fie ins Feld 
rücken laſſen kannſt, wie die Römer es thaten; oder finde 
das Mittel, fie zu ſchwaͤchen, fie zu veruneinigen, fie zu 
trennen, dergeſtalt, daß fie ſich nicht verſammeln konnen, 
um dir zu ſchaden. Denn, wenn du fie ausfaugfi, 'spolia- 
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tis arma supersunt; wenn du fie entwaffnet, faror arma 
ministrat; wenn du ihre Haͤupter hinrichten laßt und fort⸗ 
faͤhrſt, die andern zu unterdruͤcken, ſo wachſen die Haͤup⸗ 
ter, wie die Köpfe der Hydra; wenn du Feſtungen anlegſt, 
fo find fie dir zwar in Friedenszeiten nüßlich, ſofern fie dir 
den Muth geben, der zu Mißhandlungen verführt, allein 
in Kriegszeiten find fie dir vollkommen unnuͤtz; denn wenn 
ſie zugleich von den Unterthanen und von dem Feinde an⸗ 
gegriffen werden, fo leiſten fie keinen Widerſtand. Und 
wenn fie zu irgend einer Zeit unnuͤtz waren, fo find fie es 
noch mehr in unſerer Zeit, wo die Kraft des Geſchuͤtzes 
nicht erlaubt, enge Oerter lange zu vertheidigen, und wo 
man den verurſachten Schaden nicht verbeſſern kann. Doch 
ich greife die Sache noch näher an. Der Fuͤrſt mit feiner 
Feſtung will dem Volke feiner Stadt einen Zügel anlegen; 
der Fuͤrſt oder die Republik einen Zügel dem Volke einer 
eroberten Stadt! Ich wende mich hier an den Fürften, 
und ich behaupte aus den bereits ausgeſprochenen Gruͤn⸗ 
den, dieſe Feſtung wird vollkommen unnuͤtz ſeyn, ſofern es 
auf Zügelung des Volks ankommt. Denn gerade dieſe Fe⸗ 
ſtung wird ihn kuͤhner und ſchonungsloſer hinſichtlich der 
Unterdrückung machen; dieſe Unterdrückung wird ihn feinem 
Verderben ausſetzen — wird feine Unterthanen fo fehr wis 
der ihn aufbringen, daß dieſe Feſtung, welche die Quelle 
ihres Zornes iſt, ihn nicht wider fie zu beſchützen vermag. 
Ein weiſer und wohlwollender Fürft wird alſo, wenn er 
gut bleiben und feinen Erben nicht Veranlaſſung zu Unfäl⸗ 
len übermachen will, nicht Feſtungen bauen, damit feine 
Nachkommen ihre Macht nicht auf Feſtungen, ſondern auf 
die Liebe ihrer Unterthanen gründen, 
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Wenn der Graf Francesco Sforza, Herzog von Mais 
land, der in dem Ruf der Weisheit ſtand, nichts deſto we⸗ 
niger in Mailand eine Feſtung bauen ließ: fo ſag' ich, daß 
er gerade hierin keine Weisheit an den Tag legte. Und 
die Erfahrung hat in der That bewieſen, wie dieſe Feſtung 
für feine Nachkommen eine Urſache des Ungluͤcks und nicht 
der Sicherheit geworden iſt. Denn, meinend, fie Könnten 
mit dieſer Stuͤtze ruhig leben und Buͤrger und Unterthanen 
ungeſtraft beleidigen, erlaubten ſie ſich jede Art von Ge⸗ 
walt, und zwar fo fehr, daß, nachdem fie im höchften Grade 
verhaßt geworden waren, ſie ihren Staat auf den erſten 
Angriff des Feindes einbuͤßten. Waͤhrend des Krieges diente 
dieſe Feſtung weder zu ihrer Vertheidigung, noch zu ihrer 
Hülfe, und waͤhrend des Friedens hatte fie nicht wenig 
beigetragen, ihnen Abbruch zu thun; denn hätten fie Dies 
ſelbe nicht gehabt, fo würde das gemeinſte Maß von richs 
tiger Beurtheilung fie beſtimmt. haben, ihre Unterthanen mehr 
zu verſchonen, und alsdann hätten fie die Gefahr ſchneller 
entdecken und ſich derſelben entziehen koͤnnen; es war ihnen 
viel leichter, dem Ungeſtuͤm der Franzoſen mit befreundeten 
Unterthanen ohne den Beiſtand der Feſtung zu widerſtehen, 
als wenn zwar die Feſtung fuͤr ſie, ihre Unterthanen aber 
ihre Feinde waren. 

Die Feſtungen dienen dir zu nichts: ſie gehen verlo⸗ 
ren durch den Verrath desjenigen, der ſie bewacht, durch 
die Kraft deſſen, der fie angreift, oder durch den Hunger. 
Willſt du davon Nutzen ziehen, und ‚fie gebrauchen, um deis 
nen verlornen Staat wieder zu erobern, ſo bedarf es für 
dich zunachſt eines Heers zum Angriff auf den, der dich 
verjagt hat; wenn du aber ein hinreichendes Heer haſt, ſo 

wirſt 
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wirſt du deinen Staat toieder an dich nehmen, auch wenn 
dieſe Feſtung nicht darin anzutreffen waͤre; du wuͤrdeſt ihn 
ſogar um fo leichter wieder an dich nehmen, weil die Vuͤr⸗ 
ger, wenn du fie nicht aus einem von der Feſtung herrüͤh⸗ 
renden Hochmuth gekränkt haͤtteſt, dir beſſer zugethan ſeyn 
wurden. Und es hat ſich nur allzu ſehr gezeigt, wie dieſe 
Mailaͤndiſche Feſtung weder den Sforzen noch den Frans 
zoſen in den Zeiten ihrer Unfälle keinen Beiſtand geleiftet 


hat, ja, wie fie ihnen dadurch verderblich geworden iſt, 
daß fie ihnen die Mühe erſparte, durch anſtaͤndigere und 


redlichere Mittel zu regieren. 

Als Guido Ubaldo, Herzog von Urbino, ein Sohn 
Frederigo' s, der zu feiner Zeit in dem Ruf eines tüchtigen 
Generals ſtand, aus ſeinen Staaten durch Caſar Vorgla, 


den Sohn Alexanders des Sechsten, vertrieben war, und ſpaͤ⸗ 


ter in Folge eines günfigen Ereigniſſes dahin zurückkam, 
Tieß er auf der Stelle alle Feſtungen einreiſſen, weil er fie 
als ſchaͤdlich betrachtete. War er geliebt von feinen Unter⸗ 
thanen, fo waren fie in Beziehung auf dieſe nicht nöͤthig; 
und die Feinde anlangend, war es ihm unmöglich, fie ge 
gen dieſe zu vertheidigen, ohne ein Heer ins Feld zu ſtel⸗ 
len. Er entſchloß ſich daher zur Zerſtöͤrung derſelben. 
Als der Papſt die Bentlvogli aus Bologna vertrieben 
batte, ließt er in dieſer Stadt eine Feſtung errichten, und 
unterdrückte, von dieſer aus, durch feinen Kommandanten 
das Volk. Was geſchah? Das Volk empörte ſich und die 


Feſtung war in einem Augenblick genommen. Sie leiſtete 


alſo ihrem Herrn keinen Dienſt, und ſchadete ihm um fo 
mehr, als er, wenn er ſich anders betragen Hätte, in Bo⸗ 
logna fein Gedeihen gefunden haben würde. 

N. Monatsſchr. f. D. XLII. Bd. 38 Hft. * 
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Niecolo di Caſtello, Vater der Vitelli, war kaum in 
ein Vaterland, aus welchem man ihn verbannt hatte, zu⸗ 
ruͤckgekehrt, als er ſogleich zwei Feſtungen, welche Sixtus 
der Vierte daſelbſt hatte erbauen laſſen, zerſtöͤrte, wobei er 
von dem Gedanken ausging, daß nicht die Feſtungen, wohl 
aber das Wohlwollen ſeines Volkes ihn in feinen Staaten 
aufrecht erhalten koͤnne. 

Doch das neuſte Beiſpiel, und dabei das merkwuͤr⸗ 
digſte, weil es zugleich die Unnuͤtzlichkeit der Feſtungen und 
die Nuͤtzlichkeit ihrer Abtragung beweiſet, iſt dasjenige, das 
Genua uns vor kurzer Zeit gegeben hat. Ein jeder weiß, 
daß, als Genua ſich im Jahre 1507 gegen Ludwig den 

Zwölften, König von Frankreich, empört hatte, dieſer in 
eigener Perſon an der Spitze ſeiner ganzen Heeresmacht er⸗ 
ſchien, um es wieder zu erobern, und wie, nachdem ihm 
dies gelungen war, er daſelbſt eine Feſtung bauen ließß, die 
ſtaͤrkſte, die man je geſehen hat: fie war uneinnehmbar, ſo⸗ 
wohl durch ihre Lage, als durch viele andere Umftände; 
angelegt auf dem Gipfel eines Huͤgels, den die Genueſer 
Codeſta nennen und der ſich bis aus Meer ausdehnt, 
diente ſie, den Hafen nach deſſen ganzem Umfange und einen 
guten Theil des Platzes zu beſchießen. Doch, als ein wer 
nig fpäter (im Jahre 1512) die Franzoſen aus Italien 
vertrieben waren, empoͤrte ſich Genua von neuem, trotz der 
Feſtung; und dieſe Feſtung, nachdem fie eine Belagerung 
von ſechszehn Monaten ausgehalten hatte, ergab ſich aus 
Hunger an Ottaviano Fregoſo, welcher ſich an die Spitze 
der genueſiſchen Regierung geſtellt hatte. Jeder glaubte dar 
mals, und viele riethen ſogar dazu, daß Ottaviano fie bei⸗ 
behalten möchte, um ſich, erforderlichen Falles, dahin zus 
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ruͤckzuzlehen; doch dieſer, ein kluger Mann, der ſehr wohl 
wußte, daß nicht Feſtungen, ſondern nur der Wille des 
Volks die Fuͤrſten in ihren Staaten aufrecht erhält, ließ 
fie ſchleifen. Und nachdem er fo feine Herrſchaft, nicht auf 
Feſtungen, ſondern auf ſeine Weisheit und Tugend gegruͤn⸗ 
det hatte, hat er fie bewahrt und bewahrt fie bis zur Stunde. 
Und wahrend ehemals tauſend Verwegene genug war, um 
in dem genueſiſchen Staat eine Revolution zu Wege zu brin- 
gen, ſind ſeine Feinde mit 10,000 Mann gegen ihn ange⸗ 
ruͤckt und haben nichts wider ihn vermocht. Man erſieht 
alſo aus dieſem Beiſpiele, wie Ottaviano, ohne ſich im 
Mindeſten zu ſchaden, die Feſtung ſchleifen laſſen konnte; 
und man erſieht daraus zugleich, wie der Koͤnig von Frank⸗ 
reich ſie errichten laſſen konnte, ohne den mindeſten Vor⸗ 
theil davon zu haben; denn, als er im Stande war, mit 
einem Heere nach Italien zu gehen und Genua zu nehmen, 
hatte er keine Feſtung; und als er eine ſolche hatte, ge⸗ 
waͤhrte ſie ihm nicht das Mittel, mit einem Heere nach Ita⸗ 
lien zurückzukehren und die Stadt noch einmal zu nehmen. 
Fuͤr den Koͤnig war der Feſtungsbau ein Gegenſtand des 
Aufwandes, und ihr Verluſt eine Schmach; für Ottaviano 
ein Ruhm, fie zu erobern, und eine Wohlthat, fie zu zer⸗ 
ſtören. 

So Niccolo 3 über Befeſtigungen zum Schutz 
der Regierung. 


* 2 
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; le ber 
die Verſuche einer Klaſſifikation 
des menſchlichen Geſchlechts. 


Im acht und dreißigſten Bande dieſer Zeitſchrift ha⸗ 
ben wir unſern Leſern Kunde gegeben von einem Gelehr⸗ 


ten ⸗ Verein, der ſich in Großbritannien nach dem Muster = 


der jahrlichen Zuſammenküͤnfte deutſcher Naturſorſcher und 
Aerzte gebildet hat. Der erſte Zuſammentritt jenes Vereins 
erfolgte zu Pork unter den -Aufpizien der Lords Milton 
und Morpethz und die Herren David Brewſter, John 
Dalton, Conybeare, Sir Thomas Brisbane, Vil⸗ 
liam Hutton, Villiam Scoresby und eindley konn⸗ 
ten als die erſten Zierden dieſer Verſammlung betrachtet 
werden; denn ihre Namen gehörten der ganzen europdis 
ſchen Welt an. Bei feinem, zweiten Zuſammentritt in Or⸗ 
ford beſchloß dieſer Verein, „daß oͤffentliche Berichte erſtat⸗ 
tet werden ſollten über die, in den verſchedenen Zweigen 
der menſchlichen Erkenntniß gemachten Fortſchritte. “ Solche 
Berichte ſind erſchienen: vom Herrn Airy in Bezug auf 
Aſtronomie; vom Herrn Conpbeare in Bezug auf Geo⸗ 
logie; vom Herrn Brewſter in Bezug auf Optik; vom 
Herrn Whewel in Bezug auf Mineralogie; vom Herrn 
Prichard in Bezug auf Ethnologie. 

Wir verweilen vorläufig bei dem letzten, um daraus 
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einige Auszuͤge zu liefern, von welchen wir bei uns ſelbſt 
annehmen, daß fie unſern Leſern Unterhaltung und Bale 
rung zugleich getvähren werden. 

Herr Prichard hat in ſeinem Berichte verſucht, die 
Neſultate zuſammen zu faſſen, zu welchen man uͤber dle 
Geſchichte der Menſchheit gelangt iſt, ſeitdem die gewöͤhn⸗ 
liche Bahn der hiſtoriſchen Ueberlieferung ſich erweitert hat 
unter dem Beiſtande zwei anderer Arten von Meberlieferung, 
bezeichnet durch Anatomie und durch Philologie. Hin⸗ 
zugefügt hat er einen kritiſchen Ueberblick der Verſuche, die 
man gemacht hat, das menſchliche Geſchlecht in- unterſchie⸗ 

dene Klaſſen zu theilen, entweder nach den Charakteren der 
Sprachen, oder nach denen der Körpergeſtaltung. Nach⸗ 
dem nun der Verfaſſer begonnen hat mit einer Prufung der 

Huͤlfsquellen, welche die Wiſſenſchaft für Nachforſchungen 
dieſer Art geſtattet ) gelangt er . 1. nn was die 
We BI 


Ueberficht ber philologischen Forſchungen, welche an⸗ 
geſtellt find, um die Verwandtſchaft oder die 
Verſchiedenheit der Sprachen auszumitteln. 


In ihrer Anwendung auf dle Feſiſtellung der Bezle⸗ 
bungen, welche unter den verſchiedenen Stämmen der Menſch⸗ 
beit vorhanden ſeyn können, schreibt ſich die Philologie aus 
einer ruhimvollen Epoche in der Geſchichte neuerer Entdek⸗ 
kungen her. Mit dieſem philoſophiſchen Charakter tritt fie 
zuerſt in Magellaus Unternehmung hervor; dem es bekannt⸗ 
lich zuerſt gelang, den Erdball zu umſchiffen, und deſſen 

Name von der dankbaren Nachwelt mit fo großem Rechte 
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verherrlicht worden iſt. Während diefer große Mann neue 
Konſtellationen und neue Ozeane beobachtete, ſuchte fein Ge 
faͤhrte Pigafetta die Mittel, die verſchiedenen Dialekte der 
neuen Menſchen⸗Raßen, welche dieſe Reiſe zum erſten Male 
kennen lehrte, verſtaͤndlich und vergleichbar zu machen. Er 
war es, welcher zuerſt das Verfahren in Gang brachte, 
Wörterbücher zu bilden, die beſtimmt waren, Proben zu 
liefern von den Sprachen, welche auf den uͤber der Ober⸗ 
fläche des großen Ozeans ausgeſtreuten Inſeln geredet wur⸗ 
den. Sein Beiſpiel, von ſpaͤteren Seefahrern befolgt, hat, 
nach und nach, zu den wichtigſten Ergebniſſen gefuͤhrt. Die 
Stamme der Eingebornen, welche man in einigen entlegenen 
Archipeln der Suͤdſee antraf, betrachteten ſich als entſproſ⸗ 
ſen don der Sonne, oder von dem Monde, oder auch von 
dem Boden ihrer Inſel ſelbſt; nichts wußten fie von dem 
Daſeyn der übrigen Zweige des menſchlichen Geſchlechts; 
das ganze Univerſum, die ganze Sphaͤre ihres Lebens ſchloß 
ſich ab in den Graͤnzen ihrer engen Ufer, oder ihrer unvoll⸗ 
kommnen Schifffahrt. Demgemaͤß fehlte es nicht an Schrift, 
ſtellern, welche vertrauensvoll behaupten, daß dieſe menſch⸗ 
lichen Stämme, gleich den Kokos und den Brolfrucht⸗ 
baͤumen, welche fie ernaͤhrten, das natürliche Produkt ihres 
vulkaniſchen Bodens waͤren. Und ganz zuverlaͤſſig waͤre 
dieſe Meinung vorherrſchend geworden, wenn Unterſuchun⸗ 
gen uͤber den Bau und die Verwandtſchaft der Sprachen 
fie nicht beſtritten hätten; denn bis zur Evidenz; wurde 
durch den Charakter der Idiome erwieſen, daß dieſe Inſu⸗ 
lar⸗Staͤmme wirklich mit einander verbunden und ſämmt⸗ 
lich von einem und demſelben Mittelpunkte ausgegangen 
waren. \ 
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Im Jahre 1655 wurde der erſte allgemeine Verſuch 
einer Linguiſtik bekannt gemacht in dem Mithridat des ger 
lehrten Conrad Gesner. Allein man muß dieſe Arbeit 
wohl als eine allzu frühzeitige Geburt betrachten; denn die 
Huͤlfsquellen, die man ſich in jener Zeit verſchaffen konnte, 
erlaubten noch keinen umfaſſenden Blick. Der Mithridat 
von Adelung und Vater, welcher gute 130 Jahre ſpaͤter 
erſchien, iſt der letzte allgemeine Verſuch, welcher über die 
Sprachen bekannt geworden iſt. Doch feit diefer Zeit find 
mehre beſondere Abtheilungen des weiten Feldes der Phi⸗ 
lologie angebaut worden, und zwar mit großem Erfolge, 
ſowohl von vereinzelten Maͤnnern, als von gelehrten Ge⸗ 

ſellſchaften. & 

Durch Herrn J. Klaproth iſt ein helles Licht verbrei⸗ 
tet worden über die afiatifchen Sprachen, über ihre Ver⸗ 
wandtſchaften und ihre Beziehungen; denn dieſer Gelehrte 
hat auf ſeinen Reiſen im Kaukaſus, in Sibirien und in 
den verſchiedenen Provinzen des ruſſiſchen Reichs, welche 
an China graͤnzen, die mannichfaltigſten Belehrungen ge⸗ 
wonnen. Mit einer hinreichenden Kenntniß der chineſiſchen 
und der mongoliſchen Sprache ausgeräftet, ift er im Stande 
geweſen, großen Vortheil zu ziehen von den Aufzeichnun⸗ 
gen, welche man in den chineſiſchen Annaliſten und den 
Kompilatoren antrifft. Die Haupt⸗Reſultate feiner Arbei⸗ 
ten find niedergelegt in feinem großen Werke, das den Ti⸗ 
tel Asia Polyglotta führt, und dieſem iſt ein Sprachen: 
Atlas beigefügt, welcher vergleichende Volabularien enthält. 
Ueber die Völker, welche Afrika bewohnen, ſind durch den 
Doktor Seetzen zahlreiche Aufſchlͤſſe gegeben. Nicht mit 
den geographiſchen Entdeckungen, welche dieſer Neifende in 
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Palaͤſtina gemacht hat, deſſen oͤſtliche Theile von ihm zuerſt 
beſucht worden find, beſchaͤftigen wir uns hier. Die Haupt; 
bühne feiner: Nachforſchungen iſt Afrika geweſen, wo er 
ſich lange aufgehalten hat, um Vofabularien, fo wie hiſto⸗ 
riſche und geographiſche Aufſchlüſſe von allen den Einſichts⸗ 
vollen zu ſammeln, die er Gelegenheit hatte unter dieſen 
wollhaarigen Raßen auzutreffen. Was von feinen Papieren 
Europa erreicht hat, iſt dem Profeſſor Vater zu Königs⸗ 
berg überliefert und in der „monatlichen Korreſpondenz !“ 
des Herrn von Zach bekannt gemacht worden. Nur einen 
Augenblick verweilen wir mit unſerer Aufmerkſamkeit bei 
einem der Punkte, die ſich auf die afrikaniſche Echnogra⸗ 
phie beziehen: eine Kenntniß, welche durch ihn ſo ſehr ver⸗ 
vollſtäͤndigt iſt. Der Urfprung der Fellatahs, dieſer rothen 
oder kupfrigen Raße, welche, in neuerer Zeit, ihre Erobe⸗ 
rungen über die übrigen Neger- Völker ſo weit ausgedehnt 
hat, wurde, als dies Volk bekannter zu werden angefan⸗ 
gen hatte, der Gegenſtand vieler Vermuthungen und Un⸗ 
gewißheiten. Gegenwaͤrtig iſt erwieſen, daß die Fellatahs 
ein Zweig der Naße find, welche, ſeit mehren Jahrhunder⸗ 
ten, die hohen Laͤnder bewohnt, wo die Gambia und der 
NiosGrande ihre Quellen haben, und welche bereits von 
mehren Neifenden in ihrer hochgelegenen Hauptſtadt Teembo 
beſucht if, Dies find die Foulahs engliſcher Reiſenden, und 
die rothen Huͤhner des Herrn Mollien, Seetzen hat ein 
Vofabularium der Fellathah⸗ Sprache angefertigt; welche zu 
Königsberg in dem „Archiv für Ppilofophie bekannt ge⸗ 
macht iſt; und das Vokabularium hat zur Entdeckung des 
wahren Urſprungs dieſes Volks geführt. 5 - 

Was die amerikaniſchen Sprachen betrifft, welche = 
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kanntlich ſehr zahlreich und in ihrem Bau ſehr verwickelt 
find, fo find von Hervas darüber‘ zahlreiche Auſſchluͤſſe ges 
geben; und dieſe ſind eben fo ſehr das Nefultat feiner eiges 
nen Nachforſchungen, wie der der übrigen Jeſulten. Herr 
von Humboldt hat aus Amerika eine reiche Sammlung von 
Vokabularien, von Wörterbüchern, von Andachtsſchriften 
und andern Büchern mitgebracht welche, in den verſchie⸗ 
denen Abtheilungen dieſes Feſtlandes, zum Gebrauch der 
elngebornen Staͤmme von katholiſchen Miſſtonaͤren angefer⸗ 
tigt waren. Alle dieſe Werke find dem Profeſſor Vater, 
dem Fortſetzer des Mithridat, übergeben worden. Seit der 
Bekanntwerdung dieſer Arbeit hat der Geſchichts-Ausſchuß 
der philoſophiſchen Geſellſchaft in den vereinigten Staaten 
ſeine Aufmerkſamkelt dem Studium der Sprachen und der 
Geſchichte der amerikaniſchen Eingebornen gewidmet; und 
die Namen Heckewelder, Zeisberger und Duponceau müffen 
ſehr hoch geſtellt werden in der Liſte derer, welche zur Aus⸗ 
bildung dieſes Zweiges menſchlicher Erkenntniß am meiften 
beigetragen haben. 


Haupt-Reſultate dieſer Forſchungen in Bezug auf 
die Geſchichte der Sprachen. 


1) Es ſcheint, daß die Zahl der wirklich von einan⸗ 
der verſchiedenen menſchlichen Idiome ſehr beträchtlich: fei, 
weit beträchtlicher ſogar, als ſehr viele Gelehrten es öfters 
angenommen haben. Herr Jeffrrſon, Praͤſident der vereinig⸗ 
ten Staaten, war gewohnt, aus der uͤbergroßen Zahl der in 
Amerika vorhandenen ganz verſchiedenen Sprachen, ſo wie 
aus der vergleichungs weiſe geringeren Zahl derjenigen, welche 
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in der alten Welt geredet werden, die Behauptung herzu⸗ 
leiten, daß Amerika das am laͤngſten bevölkerte Feſtland 
ſei. Ohne Zweifel iſt man berechtigt zu der Forderung, 
daß eine Meinung dieſer Art durch buͤndigere Beweiſe un⸗ 
terftüge werde; bei dem Allen iſt es eine unbeſtreitbare That⸗ 
ſache, daß eine ungeheure Mannichfaltigkeit von Sprachen 
in Amerika in Gebrauch iſt. Nach Hervas, welcher ſich 
auf die ihm von Lopez gemachten Mittheilungen beruft, wer⸗ 
den in Amerlka, d. h. in den verſchiedenen Abtheilungen dies 
ſes großen Feſtlandes, 1300 merklich von einander verſchie⸗ 
dene Sprachen geredet. Nach Doktor Seetzen erhebt ſich 
die Zahl der in Afrika geredeten weſentlich verſchiedenen 
Sprachen auf 100 oder 150. Sind dieſe Angaben zuver⸗ 
laͤſſig, fo koͤnnen wir, ohne der Wahrheit im Mindeſten 
zu nahe zu treten, die wahrſcheinliche Zahl der auf dem 
ganzen Erdball geredeten Sprachen auf nicht weniger als 
2000 annehmen. 

2) Man kann demnaͤchſt bemerken, daß eine Verglei⸗ 
chung der verſchiedenen Sprachen unter denſelben zwei Ar⸗ 
ten von ſehr unterſchiedenen Beziehungen wahrnehmen laͤßt, 
und die eine dieſer Beziehungen durch Verwandtſchaft, 
die andere durch Analogie bezeichnen. Hier folgen einige 
Beispiele: 5 

Die Verwandtſchafts⸗ Beziehung, oder, wie deutſche 
Schriftſteller es auszudrucken pflegen, die Stammver⸗ 
wandefchaft, beſteht unter Idiomen, welche in ihren Ele⸗ 
menten oder Wurzeln eine, allen gemeinſchaftliche große Pro⸗ 
portion, und zu gleicher Zeit in ihrem grammatikaliſchen 
Bau eine allgemeine Aehnlichkeit haben. Nationen, deren 
Idiome dieſe Art von Verwandtschaft haben, betrachtet man 
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gemeinlich als verbündet geweſen in ihrem Urſprunge. Grup⸗ 
pen von Idiomen, unter welchen man dieſe Beziehungen 
bemerkt, werden Sprachenfamilien genannt. 

Eine ſcharf charakteriſirte Familie von Sprachen iſt 
diejenige, welche die Dialekte in ſich begreift, die man mit 
einem Geſammtnamen das Semitifche nennt. An dieſes 
knüpfen ſich das Hebräifche, das Chaldaͤiſche, das Aramdis 
ſche oder Syriſche, und das Geez oder Aethiopiſche. 

Eine andere Familie von Sprachen iſt die in diſch⸗ 
europäifche Familie, welche verſchiedene Dialekte Euros 
pas und Aſiens in ſich faßt, deren große Verwandtſchaft 
betrachtet wird als ein hinreichender Beweis fuͤr die ur⸗ 
ſpruͤngliche Verwandtſchaft dieſer ſeit ſehr langer Zeit von 
einander getrennten Volker. Ganz vorzüglich in diefen letz⸗ 
ten Jahren iſt die enge Verwandtſchaft dieſer Klaſſe von 
Sprachen nach und nach entdeckt worden. Sie bilden eine 
ſehr ausgedehnte Gruppe, welche in ſich ſchließt: 1) das 
Sanſcrit und alle feine Dialekte in Indien; 2) das alte 
Zend, oder die alte mediſch⸗ perſiſche Sprache mit allen in 
Perſien und Armenien gegenwaͤrtig üblichen Idiomen; 
3) das Griechiſche, das Lateiniſche und alle Dialekte, welche 
daraus entſtanden ſind; 4) das Slavoniſche, als Stamm 
des Ruſſiſchen, Polniſchen und Voͤhmiſchen; 5) die teu⸗ 
toniſchen Sprachen; 6) die keltiſchen Dialekte, welche wahr⸗ 
ſcheinlich derſelben Familie angehören, obwohl man über 
dieſen Punkt noch ſtreitig iſt. 

Folgendes darf hinſſchtlich der Analogie bemertt 
werden. 

Viele, gänzlich von einander verſchiebene — d. h. 
ſolche / die ganz verſchiedene Volabularien und wenige und 
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faſt gar keine Wörter gemein haben, bieten gleichwohl in 
ihrem grammatiſchen Bau eine auffallende Aehnlichkeit dar. 
Dieſe Aehnlichkeit kann nur bezeichnet werden durch das 
Wort Analogiez die Sprachen ſelbſt aber konnen nicht 
betrachtet werden als zu derſelben Familie gehörig: fie kon⸗ 
ſtituiren beſondere Klaſſen von Sprachen. Hier un einige 
Beifpiele, 

Eine ſehr deutlich charakteriſirte Klaſſe von en iſt 
die derſenigen Sprachen, die man einſylbige nennt. In dieſer 
Klaſſe find die Worte einſylbig, indem fie enden, ohne beſon⸗ 


dere Endungen zu haben, und um ihre wechſelſeitigen Bezie⸗ 


hungen auszudrücken, kein anderes Mittel befigen, als die ber 
ſtimmte Intonation. Idiome dieſer Beſchaffenheit ſind in 
Gebrauch bei den Chineſen, den Thibetanern, den Birma⸗ 
nen, den Kochinchineſen, den Siamefen und faſt bei allen 
Völkern, welche jenſelt der indiſchen Halbinfel wohnen. 
Dieſe verſchiedenen Sprachen ſind außerdem durchaus von 
einander verſchieden: die Benennungen der Zahlen, die ge⸗ 
meinſten und gewoͤhnlichſten Elemente der Rede 8 
von der elnen zur andern. 

Eine andere Klaſſe beſteht aus ek die man 
polyſynthetiſche nennt. Sie find zuſammengeſetzt aus 
langen vielſylbigen Wörtern, welche von verfeinerten und aus⸗ 
gearbeiteten Juflektions⸗Moden überfließen und eine faſt 
unendliche Mannichfaltigfeit von Endungen und Struktur⸗ 
Veränderungen zulaſſen; dieſe Mannichfaltigkeiten in Form 
und Endung ſind beſtimmt, die zahlreichen Mobifikatlonen 
auszudrücken, welche die urſpruͤngliche Idee, für die das 
Wort anfaͤnglich geſchaffen war, erfahren konnte. Zu dies 


ſer ſehr bemerkenswerthen Klaſſe von Sprachen gehören die 
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Idiome Amerika’, angerechnet von dem der Eskimos bis 
zu denen der Patagonier des Feuerlandes. 1 05 

Wir wollen dieſen, auf die philologiſchen Forſchungen 
Gegüglichen Abſchnitt mit einer Bemerkung beſchließen, von 
welcher ſich weiter unten mehre Anwendungen machen Taf 
ſen werden. Sie beſteht darin, daß, obgleich man nicht 
berechtigt iſt zu der poſitiven Folgerung, daß alle die Völ⸗ 
fer, deren Sprachen derſelben Klaſſe angehören; von einer 
Nafe ſelen (wie z. B. die Volker der neuen Welt, deren 
Sprachen durch die Analogie, nicht durch Verwandtſchaft 
verbunden find) es gleichwohl unmöglich. iſt, dergleichen 
Volker nicht als ſolche zu betrachten, welche weit inniger 
mit einander vereinigt find, als diejenigen, deren Idiome 
verſchiedenen Klaſſen angehören. Es laͤßt ſich ſogar be⸗ 
haupten, daß das Beſtreben, ſolche Nationen, deren Idiome 
verfchiedenen Klaſſen angehören, in eine und dieſelbe Naße 
oder Abkunft zuſammen zu faſſen, etwas durchaus Will 
kuͤrliches und ganz Unwahrſcheinliches ſeyn wuͤrde. Dieſer 
Art wäre z. B. der Gedanke, einige amerikaniſche Natio⸗ 
nen, deren Idiome polyſynthetiſch find, in denſelben Stamm 
zu bringen, zu welchem Nationen gehören, deren Sprachen 
monofyllabifch find. 

Diefe Ueberſicht von den Fortſchritten philologiſcher Er⸗ 
kenntniſſe, fo wie die Meinung, welche man daraus uͤber 
die Veſchaffenheit dieſer Erkenntniſſe und deren Entwicke⸗ 
lung ſchoͤpfen kann, berechtigen zu der Folgerung, daß dies 
wirklich eine Wiſſenſchaft ſei, die hoͤchſt forgfäitig von 
denjenigen angebaut werden muß, welche die Geſchichte unb 
die Verbindungen der Nationen oder der verſchiedenen Men: 
ſchen⸗Raßen aufklären wollen. Man darf daraus auch ſchlie⸗ 
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ßen, daß die Folgerungen, zu welchen man auf anderen 
Wegen gelangen kann, z. B. durch anatomiſche oder phy⸗ 
ſiologiſche Forſchungen, ſehr vielen Irrthuͤmern ausgeſetzt 
ſeyn wurden, wofern man fie nicht durch ihre Vergleichung 
mit philologiſchen Ergebniſſen ſicher zu ſtellen ſuchte. Uns 
erachtet dieſer faſt handgreiflichen Thatſache, werden wir 
nunmehr ſehen, daß die populaͤrſten Syſteme uͤber die Ge⸗ 
ſchichte des menſchlichen Geſchlechts und die Klaſſifikatio⸗ 
nen der Völker, nicht bloß auf Vorderſaͤtze gebaut find, die 
ſich aufs Weſentlichſte von denen unterſcheiden, welche von 
der Verwandtſchaft der Sprachen abhangen, ſondern auch 
wahrnehmen, daß fie mit den matürlichfien Folgerungen, 
die man aus diefer Quelle der Erkenntniß herleitet, in Miß , 
klang ſtehen. 


Blick auf die Verſuche, welche gemacht ſind, das 
menſchliche Geſchlecht nach phyſiſchen Charakte⸗ 
ren zu klaſſiſtziren. 


Mehre von denen, welche in neuerer Zeit uͤber die 
Geſchichte des Menſchen zu ſchreiben gewagt haben, ſind 
in die Verſuchung gerathen, das menſchliche Geſchlecht in 
verſchiedene Raßen zu ſondern, die ſich von einander unter⸗ 
ſcheiden durch Beſonderheiten in der Form, in dem Bau 
und in der Farbe des Korpers. Die Mannichfaltigkeiten 
der Form find im Allgemeinen betrachtet worden als ſolche, 
die ein weit ſichereres Fundament geben, als die Man⸗ 
nichfaltigkeiten der Hautfarbe; und ſeitdem es aner⸗ 
kannt worden iſt, daß in der Form der Hirnſchaͤdel Nas 
tional⸗Verſchiedenheiten Statt finden, iſt im Allgemeinen 
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dieſer Umſtand als etwas aufgefaßt worden, das die blei, 
bendſten Unterſchiede und zugleich diejenigen gewaͤhrt, die 
ſich am meiſten zu elner Vergleichung und zu einer Klaſſt, 
fifation gebrauchen laſſen. Mehre Schriftſteller, franzöſiſche 
ſowohl als deutſche, weichen von einander ab hinſichtlich 
der Zahl der von ihnen angenommenen Naßen; doch das 
am Allgemeinſten angenommene Syſtem fuͤhrt den Namen 
Cuvier's, obgleich diefer beruͤhmte Mann es nicht zuerſt er⸗ 
ſonnen hat. 

Der erſte Gedanke einer dreifachen, auf die Form des 
Schaͤdels gegründeten Eintheilung rührt von Camper her. 
Er unterſchied, nach feinen Beobachtungen, den Geſichtswin⸗ 
kel in einen europäifchen, einen kalmukiſchen und einen afri⸗ 
kaniſchen. Nach dem Zeugniß Soͤmmerings gebührt ihm 
auch eine noch wichtigere Anſicht von der Verſchiedenheit 
der Form des menſchlichen Schaͤdels; denn in Kommen⸗ 
taren, welche nicht Öffentlich bekannt geworden find, bes 
merkte er den Unterſchied der Breite, welche unter den 
drei Klaſſen der fo eben gedachten Hirnſchaͤdel Statt fir 
det / und ſtellte feſt, daß der Schädel des Kalmucken die 
größte Breite, der des Europaers die mittlere Breite und 
der des Negers die kleinſte habe. 

Bei dem Allen gab es nirgends Beobachtungs⸗ und 
Verglelchungs⸗ Mittel, welche zu ficheren Folgerungen über 
die Form des menſchlichen Schaͤdels ausgereicht hätten, bis 
Blumenbach feine bewundernswuͤrdige Schädelfammlung un⸗ 
ternommen hatte. Er ſelbſt hat, zu verſchiedenen Epochen, 
die Reſultate der von ihm fo lange fortgeſetzten Studien 
bekannt gemacht 

Blumenbach unterſcheldet zunächſt drei Hauptberſchie⸗ 
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denheiten in der Form des menſchlichen Schäbeld: die Ei 
Form, welche die der Europaͤer iſt; die enge und zu⸗ 
fammengedrüdte Form, die den Negern angehört; und 
die breite Form mit hervorſpringenden Backen⸗ 
knochen, welche die der Kalmucken und Mongolen iſt. 
Unglüͤcklicherweiſe ſchoͤpfte Blumenbach, anſtatt dieſe Vers 
ſchiedenheiten der Schädel nach ihrer charakteriſtiſchen Form 
zu bezeichnen, ihre Benennungen in den Namen der Vöͤl⸗ 
ker, worin fie ſich am ſichtbarſten darſtellen, oder in dem 
Namen der Gegenden, aus denen, ſeiner Vorausſetzung 
nach, dieſe Völker herſtammten. So ift die nach vorn zu 
breite Form die mongoliſche, die zuſammengedrüͤckte die 
aͤthiopiſche oder afrikaniſche, und endlich die El⸗Form 
die kaukaſiſche genannt worden. Das Unangemeſſene die⸗ 
fer Benennungen hat zu der Hypotheſe geführt, daß dieſe 
drei Verſchiedenheiten in der Form charakteriſtiſch ſeien für 
drei verſchiedene Raßen des menſchlichen Geſchlechts. Dies 
war zwar nicht die Meinung Blumenbachs; doch ſcheint 
es die Meinung Cuvier's geweſen zu ſeyn, der in ſeinem 
Thierreich! und in anderen feiner Werke die Benennun⸗ 
gen und Klaſſifikationen Blumenbachs angenommen bat. 
Sich ſtuͤtzend auf die Unterſchiede phyſiſcher Charaktere, welche 
er gleichwohl nicht für ausreichend halt für die Feſtſtellung 
der Arten, brachte Cuvier in Vorſchlag/ das menſchliche Ges 
ſchlecht in drei verſchiedene Raßen einzutheilen. Die eine 
dieſer Raßen hat, nach feiner Vorausſetzung, ihren Urſprung 
im Atlas, und von hier aus haben ihre Zweige fich über. 
Aftika ausgebreitet; fie. konſtituirt die afrikaniſchen Volker 
mit engem Schädel und wolligtem Haupthaar. Allein es 
giebt auch in anderen Aequator⸗Gegenden und außerhalb 

| Afri⸗ 
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Afrikas Menſchenſtaͤmme, welche wolligtes Haupthaar ha⸗ 
ben, ſchwarz find, wie die Neger Guinens, und dieſen gleich⸗ 
kommen in dem Ganzen der Geſichtsbildung; ſolche find 
die ſchwarzen Wilden, welche die Gebirge hinter Malakka 
bewohnen, die Papus von Neu-Guinea und den meiſten 
großen Inſeln des indiſchen Archipelagus, die Eingebornen 
von Malicolo und einigen andern Inſeln des ſtillen Ozeans. 
Stellt man als Prinzip auf, daß die Raßen durch phyſi⸗ 
ſche Analogien konſtituirt werden, fo muß man zugeben, 
daß dieſe Stämme zu derſelben Raße gehören, welche die 
afrikaniſchen Neger bilden. Auch iſt Euvier, um die Ger 
genwart der Bewohner in den fo eben gedachten Rändern 
zu erklären, gendthigt, feine Zuflucht zu einer Hypotheſe zu 
nehmen, nämlich zu der Hypotheſe, daß einige Neger Afris 
kas ſich in den ſüdlichen Ozean verirrt haben. Eine zweite 
Menſchen⸗Naße in feinem Syſtem iſt die der Mongolen 
und Kalmucken, deren Urſprung er in den großen Altai ‘vers 
legt. Seine letzte Abtheilung, welche die Menſchen mit 
eiförmigem und ſymmetriſchem Schaͤdel begreift, ſoll eben: 
falls ihren Urſprung im Kaukaſus genommen haben und 
wird demgemaͤß die kaukaſiſche genannt. 

Betrachtet man die Art und Weiſe, wie die Nationen 
in dieſen drei Abtheilungen vertheilet und vergeſellſchaftet 
ſind: fo ſtoͤßt man auf mehre Thatſachen, die zu Ano, 
malien für diejenigen werden, welche über die Verwandt: 
ſchaft der Raßen nach der Verwandtſchaft ihrer Sprachen 
urtheilen. Unſer erſtes Beiſpiel wollen wir hernehmen von 
der Aufzahlung der Stämme, welche Cuvjler als der mongo⸗ 
liſchen Raße angehörig betrachtet. Hier folgen feine Worte: 

„Im Oſten des tartariſchen Zweiges der kaukaſiſchen 

N. Monatsſchr. f. D. XLII. Bd. 38 Hft. 9 
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Raße (d. h. im Norden des Faspifchen Meeres) findet ſich 
der Anfang der mongoliſchen Raße, welche von da bis zum 
oͤſtlichen Ozean vorherrſcht. Ihre noch nomadiſirenden 
Zweige, die Kalmucken und die Kalkas, durchirren die große 
Wuͤſte. Dreimal, unter Attila, unter Gengis und unter 
Tamerlan, trugen ihre Vorfahren den Schrecken ihres 
Namens in die Ferne. Die Chineſen find der am früher 
ſten ziviliſirte Zweig, nicht bloß dieſer Raße, fondern auch 
aller bekannten Nationen. Ein dritter Zweig, die Mand⸗ 
ſchus, hat China erobert und regiert es noch gegenwaͤrtig. 
Die Japonneſer, die Korder und mehre Horden, welche ſich 
unter ruſſiſcher Herrſchaft im Nord- Oſten Sibiriens ausbreis 
ten, gehören großen Theils zu dieſem Stamm. Mit Aus⸗ 
nahme einiger chineſiſchen Gelehrten, iſt die ganze mongo⸗ 
liſche Naße. dem Kultus des Fo unterworfen.“ 

Hier werden zwei Klaſſen von Völkern, welche ſich 
in allen Punkten, wodurch Nationen Unterſchiede darbieten 
können, aufs Schärffte und Merkwuͤrdigſte von einander ums 
terſchieden, identifizirt und als Zweige eines Stammes bes 
trachtet; und zwar aus keinem andern Grunde, als weil 
ſich ein gewiſſer Grad von Aehnlichkeit in der Form ihres 
Schaͤdels darbietet. Die Mongolen und die Kalmucken 
find Nomaden: und Hirten⸗Staͤmme, welche die Hochſtep⸗ 
zen des mittleren Aſiens durchziehen und auf ihren Wagen 
und unter beweglichen Zelten noch eben ſo leben, wie ihre 
Vorfahren zur Zeit des Aeſchylus; ‚fie find unfähig, ihre 
Gewohnheiten gegen die der ſeßhaften und ackerbauenden 
Volker auszutauſchen. Sie bilden nur eine einzige Nation, 
dies Wort in ſeinem ſtrengſten Sinne genommen; und alle 
haben nur eine einzige Sprache, welche in ihrem Bau viel: 
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ſylbig iſt und in Subſtantiven und Verben Biegungen und 
Conjugatlonen zulaͤßt. Auf der andern Seite die Chinefen: 
ein Voll, bekannt, berühmt möchte man ſagen, wegen der 
Stabilität, Einförmigkeit und Unveränderlichkeit feiner Ge⸗ 
wohnheiten. Ihre hiſtoriſche Ueberlieferungen ſtellen fie dar 
als ein Volk, das ſeit den fruͤheſten Zeiten abgeſondert ges 
lebt hat; ſie ſprechen zugleich von ihren immerwaͤhrenden 
Seindfeligfeicen mit den nomadiſirenden Mongolen, welche 
gerade das Volk ſind, das ſie von ihren Graͤnzen ausſchlle⸗ 
Ben wollten, als fie die berühmte und ſehr alte Mauer 
auffuͤhrten, welche fie abfondert. Die Chineſen und die ine 
diſchen Chineſen beſitzen, wie wir bereits bemerkt haben, 
eine ganze Klaſſe von Sprachen, welche eins der aller merk 
wuͤrdigſten Beifpiele einer Gruppe von ſehr verfchtebenen 
und von allen übrigen abweichenden Idiomen darbietet. 
Ihnen gehören die monoſpllabiſchen Sprachen an, welche 
aus einſylbigen Worten beſtehen, die keine Modifikation und 
Veränderung zulaſſen, und die, um die verſchiedenen Bezle⸗ 

bungen der Worte unter ſich anzudeuten, nur Intonations⸗ 
und Yupta: Poſſtloms- Veränderungen geftatten. Ehe wil 
uns alſo der Hypotheſe unterwerfen, welche dieſe Volker 
als von einander abſtammend darſtellt, muͤſſen wir uns 
entſchließen, der Evidenz zu entſagen, welche dieſe Frage 
aufkläͤrt, ſobald man von der phyſiſchen Aehnlichkeit abſtra⸗ 
hirt, die, wenn wir uns nicht täufehen, einer ganz andern 
Erklärung empfaͤnglich iſt. 

Der einzige andere Zuſammenhang / welcher zwischen 
dem chineſiſchen Volke und den Mongolen angetroffen wird, 
beſteht darin, daß beide Anbeter des Fo find. Dies darf 
jedoch, wenn es Wahrheit gilt, nicht als ein Argument 
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zu Gunſten der Einheit ihrer Abkunft betrachtet werden. 
Die Religion Buddah's oder Fo's, wie man fie in China 
nennt, iſt bekannt als eine, welche ihren Urſprung in In⸗ 
dien erhalten hat, und zwar unter den Hindu, welche zu 
derjenigen Abtheilung gehören, die Cuvier kauſaſiſch nennt. 
Dieſe Religion, welche ſeit den fruͤheſten Zeiten in Thibet 
war, hat ſich von da nach China verbreitet, wo ſie im 
Grunde nur eins von den zahlreichen Glaubens⸗Syſtemen 
bildet, die in dieſem Lande gelten. Bis zu den Mongo⸗ 
len hat fie ſich erſt im dreizehnten Jahrhundert fortgepflanzt. 
Dies duͤrfte alſo wohl nicht ein beſonderer und weſentlicher 
Charakter mongaliſcher Abkunft ſehnn. 

Mehre Schriftſteller haben für si, Befunden, die ein⸗ 
gebornen Stämme Amerikas der mongoliſchen Raße zuzu⸗ 
geſellen. Cuvier hat ſich dazu nicht bequemen wollen; als 
lein ausgezeichnete Naturforſcher (die Herrn von Spix und 
Martius) welche vor einigen Jahren das ſuͤdliche Amerika 
beſucht haben, ſind erſtaunt uͤber die große Aehnlichkeit, welche 
Statt findet zwiſchen der Schädel:Form der Chineſen und 
der Schaͤdel Form amerikaniſcher Stämme in Braſilien. 
Mehre Stämme haben ‚Züge, welche denen der mongplis 
ſchen Naße näher kommen, als denen der nordamerifanis 
ſchen Völker; und müßte man die Authentizität der auf das 
Prinzip phyſiſcher Eigenthuͤmlichkeiten gegründeten Klaſſiſt, 
kationen anerkennen ſo wuͤrde es ſehr ſchwer halten, eine 
genaue Demarkations-Linie zwiſchen den eingebornen Staͤm⸗ 
men Amerika's und der Völker: Gruppe aufzufinden, welche 
von Cuvier als mongoliſche Raße bezeichnet wird. Wenn 
die dreifache Eintheilung der Hirnſchaͤdel gelten fol, fo muͤſ⸗ 
fen die Schädel der amerikanischen Völker nothwendig auf 
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die mongoliſche Raße bezogen werden. Wir gelangen als⸗ 
dann zu einer beträchtlichen Ausdehnung dieſer Familie, 


welche auf dieſe Weiſe außerhalb der Grängen Aſiens eine 


wichtige Völker + Gruppe in ſich schließt / deren Sprachen, 
obgleich zahlreich, ein Ganzes von gemeinſchaftlichen Cha⸗ 
ralteren tragen; wohl zu merken, daß dleſe gemeinfchaftlis 


chen Charaktere ſchnurſtracks das Umgekehrte derjenigen Cha⸗ 


raktere find, welche die chineſiſche und die indiſch⸗ chineſi⸗ 


ſche Sprachen von allen übrigen unterſcheiden. Dieſe ſind 


einſylbig und wenig beugſam, die amerikaniſchen hingegen 


haben, wie wir bereits bemerkten, einen Ueberguß an ver" 


laͤngerten Polyſyllaben, und in ihren Juflektions Moden 
ſind fie verfeinert und bearbeitet, und laſſen eine faſt un⸗ 
endliche Mannichfaltigkeit von Endungen und Weränderuns 


gen zu. Als Sprach » Klafje haben fie die Benennung der 


polyſynthetiſchen erhalten. 

Die Malaien, ein Volk, deſſen erſter Aufenthalt, oder 
vielmehr, deſſen frühefter bekannter Aufenthalt, ſich auf der 
Inſel Sumatra findet, und von welchen, wie es ſcheint, 

alle polyneſiſchen Stämme des Sid» Mes abſtammen, 
nähern ſich dieſem Urſprunge mehr, als jede andere Nation; 
und wenn ſie auf eine von den drei Abtheilungen bezogen 
werden muͤſſen, fo kann dies nur die mongoliſche Abthei⸗ 
lung ſeyn. Die Geſchichte dieſer Stamme ſtellt mehre phy⸗ 
ſiſche Phänomene ins Licht, die ſich in dem Fundamental 
Prinzip, worauf das ganze Geruͤſt der dreifachen Abtheilung 
beruht, vollkommen entgegen ſtehen. Wirklich giebt es, heut 
zu Tage, mehre Gründe, welche zu dem Gedanken hinfuͤh⸗ 
ren, daß einige von den Stämmen der Inſeln Polyſine⸗ 
ſiens ſich auf eine bemerkenswerthe Weiſe von den phyſi⸗ 
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(hen Charakteren getrennt haben, die in dem Stamme, 
von welchem ſie ausgegangen ſind, am meiſten vorherrſchen. 
Unter den Bewohnern der Geſellſchafts-Inſeln hat man 
Individuen von weißer und ſanguiniſcher Leibesbeſchaffen⸗ 
heit angetroffen, und die Bewohner der Markiſen dürfen zu 
den Menſchen von den feinſten Raßen gerechnet werden; 
ihre Schädel haben die Ei⸗Form, oder, dem hergebrachten 
Ausdruck gemäß, die kaukaſiſche Form. Wir dürfen alſo 
aus allem Dieſem ſchließen, daß die Abtheilung des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts, welche die mongoliſche Naße genannt wird, 
verſchiedene Gruppen oder Klaſſen von Voͤlkerſchaften in 
ſich ſchließt, welche von einander geſchieden find durch die 
bleibendſten und unvertilgbarſtan Charaktere, die man bis 
jetzt unter denen kennen gelernt hat, welche die verſchiede⸗ 
nen Familien des menſchlichen Geſchlechts ſondern; und 
dieſe Gruppen find durch keinen andern Umſtand vergeſell⸗ 
ſchaftet, als durch die Aehnlichkeit ihres phyſiſchen Charak⸗ 
ters, welcher ſelbſt den größten Veranderungen unterwor⸗ 
fen iſt. 

Wir gelangen jetzt zur kaukaſiſchen Raße Cuviers; und 
er giebt daruͤber folgende Auskunft: 

„Der Stamm, aus welchem wir entſproſſen find, iſt 
kaukaſiſche Naße genannt worden, weil die Ueberlleferungen 
und die Abſtammung der Volker ihn auf jene Gebirgsgruppe 
zu beziehen ſcheinen , welche zwiſchen dem kaspiſchen und 
dem ſchwarzen Meere gelegen iſt.“ Er bemerkt hierauf, 
„daß die Hauptzweige der kaukaſiſchen Nafe durch die Ana⸗ 
logie ihrer Sprachen unterſchieden werden konnen.“ Er 
tritt demnach in das Gebiet der philologiſchen Erforſchun⸗ 
gen, und von jetzt an iſt es von ausnehmender Wichtig: 
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keit, die Grundlage, auf welche er feine Folgerungen ſtuͤtzt, 
ihrer Feſtigkeit nach zu erforſchen. Die Zweige der kauka⸗ 
ſiſchen Raße werden auf folgende Weiſe unterſchieden: — 
„Der aramälfche oder ſyriſche Zweig hat ſich nach Süden 
gewendet; er hat hervorgebracht die Aſſyrer, die Chaldaͤer, 
die Araber, welche nie bezwungen wurden, und nach Ma⸗ 
homed im Begriff ſtanden, die Herrn der Welt zu wer⸗ 
den; ferner die Phoͤnizier, die Juden, die Abyſſinier, Ko⸗ 
lonien der Araber.“ „Es iſt ſehr wahrſcheinlich,“ fügt 
er noch hinzu, „ daß die Aegyptier derſelben Abtheilung an⸗ 
gehörten." 
Ehe wir in dieſer Auseinanderſetzung der Zweige des 
kaukaſiſchen Stammes weiter vorſchreiten, wollen wir uns da⸗ 
mit beſchaͤftigen, einige hiſtoriſche Paradoxa zu prüfen, welche 
berelts vor uns voruͤbergegangen find. Die Juden und die 
Araber haben alte Ueberlieferungen; doch unter dieſen giebt 
es keine / weder mündliche noch ſchriftliche, welche fie dar⸗ 
ſtellte als ausgegangen vom Kaukaſus. Noch mehr, es 
iſt hoͤchſt ſeltſam, die Aegyptler, ein rothes oder kupferfar⸗ 
biges Volk, als Kaukaſier betrachtet zu ſehen, d. h. als zum 
ſemitiſchen Stamme gehörig. Wie iſt es möglich, fo etwas 
mit den poſitiven Behauptungen eines Manethon, eines 
Herodot und anderer Geſchichtſchreiber zu vereinbaren, welche 
die Aegyptler und die Juden ſtets in Kontraſt bringen; ja 
ſelbſt mit dem Zeugniß eines Moſes, der fie uns darſtellt 
als feit den Zeiten des Patriarchen Joſeph verſchiedene Spra⸗ 
chen redend. Und wie ſich noch zurechtfinden über die That: 
ſache, daß die aͤgyptiſche Sprache, ſo wie fie uns verblie⸗ 
ben iſt, ſich weſentlich von der fuͤdiſchen, ſowohl in ihrem 
Bau als in ihrem Vokabularium / unterſcheidet? 
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Setzen wir nunmehr die Prüfung der übrigen Zweige 
der kaukaſiſchen Raße fort. 

„Der indiſche, germanifche und pelasgiſche Zweig / 
ſagt Cuvier, „iſt viel ausgebreiteter und hat ſich ſehr früh 
getheilt. Nichts deſto weniger erkennt man die mannich⸗ 
fachen Verwandtſchaften unter ſeinen vier Hauptſprachen: 
1) dem Sanſtrit, welches gegenwärtig die heilige Sprache 
Indiens und die Mutter⸗Sprache aller hindoſtaniſchen Idiome 
iſt; 2) der alten Sprache der Pelasger, dieſer Mutter -Sprache 
der Griechiſchen, der Lateiniſchen und fo vieler erloschenen 
Sprachen, fo wie aller unſerer Idiome im füdlichen Eu⸗ 
ropa; 3) der gothiſchen oder tudesken Sprache, von wel⸗ 
cher alle Sprachen des Norden und des Nordweſten her⸗ 
ſtammen, namentlich das Deutſche, das Hollaͤndiſche, das 
Engliſche, das Daͤniſche, das Schwediſche und ihre Dia⸗ 
lekte; 4) endlich der flaviſchen, von welcher alle Sprachen 
des Nordoſten herſtammen, das Ruſſiſche, das Polniſche, 
das Boͤhmiſche und das Wendiſche. Gerade dieſer große 
Zweig der kaukaſiſchen Raße hat die Philoſophie, die Wiſ⸗ 
ſenſchaften und die ſchoͤnen Kuͤnſte auf einen ſo hohen Punkt 
gebracht und iſt ſeit dreißig Jahrhunderten der Depoſitar 
derſelben. ““ 

Es giebt unwiderlegliche Beweiſe, aus welchen her⸗ 
vorgeht, daß die ſo eben aufgezählten Volker wirklich durch 
ihre Sprachbeziehungen identifizirt werden konnen. Allein, 
wie will man ſie an die Araber, die Juden und die Aegyp⸗ 
tier knuͤpfen, welche gleichwohl in derſelben Raße einge⸗ 
ſchloſſen find? Wie kann man fie auch in Verbindung 
bringen mit dem dritten Zweige der kaukaſiſchen Raße, wel⸗ 
chen wir noch aufzuzaͤhlen haben? Der ſeythiſche und tar⸗ 
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tariſche Zweig,“ fährt unſer Verfaſſer noch immer fort; „Uns 
fangs gegen den Norden und den Nord Oſten gerichtet, 
ſtets umherſchweifend in den unermeßlichen Ebenen dieſer 
Länder, iſt daraus nur zurückgekehrt, um die glücklichen 
Riederlaſſungen ſeiner Brüder zu verheeren. Die Sy 
then, welche fo frühe Einbrüche in Hoch- Aſien machten, 
die Parther, welche die griechiſche und römifche Herrſchaft 
zerftörten, die Türken, welche die der Araber über den Hau- 
fen warfen und in Europa die unglücklichen‘ Ueberreſte der 
griechiſchen Nation unterjochten, waren lauter Schwaͤrme 
dieſes Zweiges; die Finnlaͤnder, die Hungarn find Voͤlker⸗ 
ſchaften deſſelben, die ſich gewiſſermaßen unter die ſlavo⸗ 
niſchen und tudesken Volker verirrt haben. Der Norden 
und der Oſten des kaspiſchen Meers naͤhren noch zur Stunde 
Volker, welche denſelben Urſprung haben und ahnliche Spras 
chen reden; allein ſie ſind vermiſcht mit ſehr viel andern 
kleinen Nationen verſchiedenen Urſprungs und verſchiedener 
Mundarten. Die tartariſchen Volker ſind unberuͤhrter ges 
blieben in dieſem ganzen Raum, von wo fie lange Ruß: 
land bedroht haben, und wo fie endlich von demſelben un⸗ 
terjocht worden find, von den Muͤndungen der Donau an, 
bis jenfeit des Irtiſch.“ 

Hier fällt uns zunaͤchſt nichts fo ehr auf, als die tar⸗ 
tariſche Raße vereinigt zu ſehen mit den Finnlaͤndern und 
den Hungarn. Dieſe beiden Völker ſind die Zweige eines 
urſprünglichen Stammes, welcher ſich in ſehr früher Zeit 
in den nördlichen Gegenden Europa's und in gewiſſen Ger 
genden Aſiens niedergelaſſen hatz und fie unterſcheiden ſich 
ſehr ſtark von der tartariſchen und ſeythiſchen Mae durch 
ihre Sitten und durch ihre phyſiſchen Charaktere. Was 
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aber noch weit wichtiger iſt: die finniſchen Nationen bilden 
ein beſonderes Ganzes, das ſich gaͤnzlich von dem tartari⸗ 
ſchen durch Charaktere unterſcheidet, die von der Sprache 
herruͤhren. Die Fennen und die Seritifennen, welche zu 
dem Stamm der Finnen und Lapplaͤnder gehören, werden 
von den roͤmiſchen Schrifiſtellern (Plinius und Tacitus) 
als Bewohner des Nordens von Europa bezeichnet. Sie 
werden erwähnt von dem König Alfred in feiner merkwuͤr⸗ 
digen Uebertragung der Reiſe Ohters des Norman⸗ 
nen. Und zufolge den gelehrteſten Forſchern der Alterthüͤ⸗ 
mer des Norden find die Finnen daſſelbe Volk, welches 
unter der Benennung der Jotuni, oder Rieſen, Skan⸗ 
dinavien und die Ufer des baltiſchen Meeres inne hatten, 
ehe Odin und die Teutonen aus dem Orient angelangt wa⸗ 
ren. Die Ueberlieferung berichtet in der That, daß einige 
der edelſten normaniſchen Familien in gerader Linie von 
den Aborigenen Skandinaviens abſtammten. 

Rollo ſelbſt, dieſer Eroberer der Normandie und dies 
ſer Vater des brittiſchen Herrſchergeſchlechts, das von Wil⸗ 
helm dem Eroberer geſtiftet wurde, ſtammte, ſeiner Behaup⸗ 
tung zufolge, aus einer jatuniſchen Familie, welche ſeit un⸗ 
denklichen Zeiten bel Drontheim in Norwegen wohnte. 
Außerdem findet ſich die Geſchichte der Finnen in faſt 
allen Geſchichtſchreibern der mitlleren Zeit. Es war dem⸗ 
nach eine laͤngſt angenommene Meinung, daß die finniſchen 
und die hungariſchen Stämme durch die Aehnlichkeit ihrer 
Dialekte zu einander gehörten. Doch feit einigen Jahren 
iſt die Sache ernſtlich ergruͤndet worden durch einen hun⸗ 
gariſchen Gelehrten, Namens Gyarmathi, der ſeine genaue 
Kenntniß einer dieſer Sprachen, d. h. der Hungariſchen, be⸗ 
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nutzt hat, um ſich dem ſorgfaͤltigen Studium der verwand⸗ 
ten Dialekte zu widmen. Das Nefultat feiner Arbeiten iſt 
dahin ausgefallen, daß wirklich ein Zuſammenhang in der 
Sprache, und folglich auch in der Raße und Abkunft uns 
ter den Lapplaͤndern, den Finnen, den Hungarn, den Oſtia⸗ 
ken Aſiens und den verſchiedenen Stämmen vorhanden iſt, 
welche die Abhaͤnge der großen Kette des Urals bewohnen, 
der, nach Norden zu, Europa von Aſien trennt. Mehre dies 
fer Nationen find merkwürdig durch ihre platten Geſichter 

Rund ihr rothes Haar: Charaktere, welche fie ſehr weſent⸗ 
lich von den Tartaren unterſcheiden. Pußerdem find ſie, 
auf eine unbeſtreitbare Weiſe, von dieſem Volke durch ihre 
Sprache geſondert. 

Doch es iſt noch weit weniger erlaubt, die tartariſche 
oder türfifche Nation mit den uͤbrigen Gliedern der angeb⸗ 
lich kaukaſiſchen Raße zu vermengen. Niemals hat man 
behaupten konnen, daß irgend eine Verwandtſchaft Statt 
finde zwiſchen der Sprache der tartariſchen Nation und den 
Sprachen der indiſch⸗europaͤiſchen Nationen. Die Mund⸗ 
arten der tartariſchen Stämme find ſich in einem hohen Grade 
ähnlich: alle, dieſer ſtarken Nation angehörigen Klaus, ob⸗ 
gleich uͤber einen unermeßlichen Flaͤchenraum verbreitet, naͤm⸗ 
lich von Konſtantinopel bis zum Irtiſch und der Lena, re⸗ 
den nur Eine Sprache. 

Und alles, was man über die frühere Eiche der 
tartariſchen Nation hat zuſammenbringen können, ſtimmt 
auf das Vollkommenſte zu einer ſolchen Hypotheſe. Die 
einzige Thatſache, auf welche man ſich Rügen kann, um 
die tartariſchen Nationen mit den europaͤiſchen oder foger 
nannten kaukaſiſchen Nationen zu vergeſellſchaften, iſt / daß 
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die Schädel der Türken eine Form haben, welche dem eu⸗ 
ropaͤiſchen Typus angehört. Doch ſelbſt dieſe Thatſache ift 
nichts weniger, als univerſal. Mehre tartariſche Nationen 
naͤhern ſich in der Geſammtheit ihrer Zuͤge und in dem Bau 
des Kopfes ganz ungemein den Mongolen und Kalmucken. 
Dies iſt ſogar im Beſondern der Fall mit dem türkifchen 
Stamme, welcher ehemals feſte Wohnſitze hatte im Nor⸗ 
den Aſiens, in Klimaten, die ſeit langer Zeit von einem 
Volke bewohnt wurden, das, von den fruͤheſten Zeiten her, 
den Charakter der Mongolen trug. Dieſe Abweichungen 
von der allgemeinen Geſtaltung der tuͤrkiſchen Raße, und 
dieſe Annäherungen an die der Mongolen werden von 
Schriftſtellern, welche das Prinzip einer bleibenden Ueber⸗ 
tragung phyſiſcher Charaktere behaupten, dem Umſtande zu⸗ 
geſchrieben, daß die Raßen ſich kreuzen. Allein dieſe Aus⸗ 
flucht fuͤhrt zu nichts. Wenn man uͤber die Reinheit der 
aße nach der Reinheit der Sprache urtheilen darf, fo find 
die Pakuten, welche das Becken der Lena bewohnen, als 
eine nicht vermiſchte tuͤrkiſche Raße zu betrachten. Ihre 
Sprache iſt / wie Herr Klaproth es bewieſen hat, durch und 
durch die der Osmanlis, und man ſagt, daß ein Tuͤrke 
von Konſtantinopel an den Ufern der Lena vollkommen würde 
verſtanden werden. Blumenbachs Meinung, nach welcher 
ein längerer Aufenthalt im Nord» Dften Aſiens die Züge 

der Raße hat verändern koͤnnen, hat ſehr viel für ſich. Da 
die Sprache der Pakuten nicht gemiſcht iſt, ſo kann man 
daraus folgern, daß ihr Stamm es eben fo wenig ſel, obs 
gleich ihre Züge mit denen der Mongolen und Kalmucken 
zuſammentreffen. 
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Ehe wir uns von dem Gegenſtande der kaukaſiſchen 
Raße trennen, muͤſſen wir noch einige Bemerkungen über 
dieſe Benennung hinzufügen. Sie wird, fo ſagt man, für 
Nationen dieſer Klaſſe gebraucht, weil ihre Traditionen 
fie vom Kaukaſus herabſteigen laſſen. Doch ift dies wirk⸗ 
lich der Fall geweſen? Die Gebirge Klein- Aſiens, wie 
die Berge Thraziens und Helleniens, ſind in der Geſchichte 
Griechenlands gleich beruͤhmt geweſen. In dieſem Zeltal⸗ 
ter der Einfalt, welches der Erbauung von Tempeln lange 
voranging, waren die Berge in der Regel jener unſichtba⸗ 
ren Macht geweiht, welche von allen Völkern verehrt wird. 
Die Gipfel des Olymp und des Berges Meru bildeten in 
der Poeſie Griechenlands und Indiens den Lieblings⸗Auf⸗ 
enthalt, zu welchem Jupiter und Indra in Wolken gehuͤllt 
herabſtiegen, um mit den Sterblichen zu verkehren. Auch 
der Kaukaſus hat ſeinen Antheil an der, alten und ſtarken 
Erhöhungen geweihten Ehrfurcht. Nach einem Mythus, def 
ſen Sinn ſich nicht genau angeben laͤßt, diente er dem 
Prometheus zum Aufenthalt; und der Ueberlieferung zufolge 
war es hier, wo das geheimnißvolle Weſen, das bald Tis 
tan, bald Erfinder der mechaniſchen Kuͤnſte, bald Schöp- 
fer der Menſchen genannt wird, ſich damit beſchaͤftigte, die 
Bewegung der Himmelskoͤrper zu beobachten. Doch unter 
den Mythologen und Geſchichtſchreibern Griechenlands dürfte 
ſich ſchrwerlich ein einziger finden, deſſen Nachrichten einer, 
die Euvierſche Hypotheſe beguͤnſtigenden Auslegung fähig waͤ⸗ 
ren; denn keiner läßt das menſchliche Geſchlecht vom Kau⸗ 
kaſus herabſteigen. Die authentiſche Erzaͤhlung der Hebraͤer 
bezeichnet den Berg Ararat in Armenien als den Punkt, 
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wo die Arche Noah's anhielt; von da jedoch bis zum Kau⸗ 
kaſus liegt viel in der Mitte. 

Es giebt noch einen andern Einwurf, den man gegen 
die Benennung „ kaukaſiſch ! machen kann, wenn fie ange 
wendet wird auf Nationen, die aus indiſchen, europaͤtſchen 
und ſemitiſchen Staͤmmen beſtehen; und dieſer Einwurf 
iſt / daß die kaufaſiſche Gebirgskette, ſeit undenklichen Zei⸗ 
ten, von Nationen bewohnt wird, die ſich durch ihre Spra⸗ 
chen auf's Vollſtaͤndigſte unterſcheiden von dieſen beiden bes 
ruͤhmten Raßen. Die Mundarten der wirklich kaukaſiſchen 
Nationen ſind mit großer Sorgfalt von Herrn Klaproth 
ſtudirt worden. Das Reſultat dieſer Erforſchung if dahin 
ausgefallen, daß ſich die zahlreichen Dialekte auf eine ges 
ringe Zahl von Urſprachen zuruͤckfuͤhren laſſen, und daß 
alle, die der Oſſetten ausgenommen, von aller Analogie 
mit den indiſch⸗ europaͤiſchen Sprachen entbloͤßt find. Wirk 
lich haben die Oſſetten einen Dialekt, welcher einige Aehn. 
lichkeit mit einigen Sprachen dieſes Stammes hat; allein 
fie bilden eine unbedeutende Volkerſchaft, welche ſich zufaͤl⸗ 
lig in der Mitte von Raßen niedergelaſſen zu haben ſcheint, 
die der ihrigem fremd waren; und es würde daher durch⸗ 
aus abgeſchmackt ſeyn, ſie als einen Urſtamm von ſo be⸗ 
traͤchtlichen und ſeit ſo 2 Zeit zioiliſirten Nationen zu 
betrachten. 

Die Neger Afrikas, fo wie die, mit wolljgtem Haar 
ausgeſtatteten Eingebornen der Gebirge von la Malaiſte, 
von New: Guinea und den übrigen Inſeln des ſtillen Ozeans, 
nicht weit von Neu Holland, werden von Cuvler zu feiner 
dritten Naße gerechnet, von welcher er annimmt, daß fie 
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vom Atlas: Gebirge ausgegangen ſei. Inzwiſchen giebt es 
unter dieſen Völkern eine große Mannichfaltigkeit von Spra⸗ 
chen; und auf der andern Seite iſt die Auswanderung eines 
Thelles der aftifanifchen Bevölkerung nach dem öſtlichen 
Ozean ſehr unwahrſcheinlich und faſt undenkbar. Einleuch⸗ 
tend iſt, daß die Identifikations- Theorie der afrikaniſchen 
Neger mit den Papus des Orients ſich auf einige phyſiſche 
Eigenthuͤmlichkeiten dieſer Stämme befchränft, und daß fie 
von jeder andern Art der Gewißheit beſtritten wird. Iſt 
es aber wohl erwieſen, daß ſich kein anderes Prinzip aufs 
finden laſſe, um Rechenſchaft zu geben über das Daſeyn 
von Nationen, welche in Neu-Guinea und den Inſeln des 
oͤſtlichen Archipelagus Aehnlichkeit mit den Afrikanern har 
ben? Kommt das tropiſche Klima dieſer Erdſtriche nicht 
dem von Alt-Guinea gleich? und iſt die Folge davon nicht, 
daß die meiften Natur⸗Produktionen den afrikaniſchen ana⸗ 
log find? Es würde alſo nicht Erſtaunen verdienen, wenn 
auch die Menſchenart einige Aehnlichkeiten darboͤte, da fie 
ſich in denſelben Breiten und in einer gleichen Lage befin⸗ 
det. Der Menſchenſchlag mit ſchwarzer Haut und wollig⸗ 
tem Haar hat ſtets fein Gedeihen in den Aequator⸗ Gegen 
den gefunden, und es laͤßt ſich nicht bezweifeln, daß in 
den heißen Klimaten etwas iſt, wodurch ſeine Entwicklung 
und Fortpflanzung beguͤnſtigt wird. Wenn phyſiſche Agen⸗ 
ten die Kraft haben, eine Thätigkeit dieſer Art hervorzu⸗ 
bringen, fo hat dies Phänomen ſich wiederholen muͤſſen, 
ſo oft dieſer Einfluß wirkſam werden konnte mit einer ge⸗ 
wiſſen Intenſitaͤt und unter beguͤnſtigenden Umſtaͤnden. 
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Allgemeine Betrachtungen über die vorſtehenden 
Abſchnitte. 


Aus dem bisher Bemerkten ſcheint hervorzugehen, ß 
es nicht möglich iſt, beſondere National⸗Familien zu kon⸗ 
ſtitutren, oder, um dies noch beſtimmter auszudrücken, das 
menſchliche Geſchlecht in mehre verſchiedene Naßen zu thei⸗ 
len, indem man ſich auf das Prinzip einer beſtaͤndigen und 
bleibenden Uebertragung phyſiſcher Charaktere ſtuͤtzt. Dieſe 
Abteilungen in Nafen treffen nie zuſammen mit den Ab⸗ 
theilungen nach Sprachen; man findet Menſchen-Klaſſen, 
welche durch ihre phyſiſchen Charaktere vollkommen beſtimmt 
ſind, und gleichwohl Raßen in ſich ſchließen, welche hinſicht⸗ 
lich ihrer Sprachen durchaus verſchieden ſind. So ſondert 
ſich die tuͤrkiſche oder tartariſche Raße von den indiſch⸗ eu⸗ 
ropaͤiſchen Nationen durch ihre Sprache, und dieſe Sons 
derung bleibt, wie weit man auch zurückgehen möge, ſtets 
dieſelbe. Sehr viele Jahrhunderte ſind unſtreitig ſeit der 
Zeit verfloſſen, wo die Kelten und die germaniſchen Nas 
tionen, die Griechen, die Lateiner, die Slaven ſich von den 
Hindus geſondert haben! Und doch haben dieſe Nationen, 
trotz dieſes langen Zeitraums, unberwerfliche Beweiſe von 
der Identitat ihrer Sprachen erhalten. Weshalb ſollten 
denn die Tartaren, wenn fie jemals wirklich das Idiom 
dieſer Nationen getheilt hatten, alle Spuren ihrer urſpruͤng⸗ 
lichen Mundart eingebüßt haben? 

Die Unterſcheidung der Raßen nach demſelben Prinzip 
gelangt vielmehr dahin, Nationen zu trennen, welche durch 
ihre Sprachen verbunden find; und zwar, well dieſe Natio- 
nen einen verſchiedenen Charakter und Verſchiedenheiten der 
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Farbe und der Geftalt haben gewinnen konnen. Die Beis 
ſpiele find oben angeführt. 

Es läßt ſich ein zweiter Einwand gegen die Vertheilung 
der Menſchen in verſchiedene Raßen nach dem Prinzip ihrer 
phyſiſchen Verſchiedenheiten machen; und dieſer ift; daß dies 
dem wahren Prinzip der Unterſcheidung, fo wie dieſes von 
den beruͤhmteſten Meiſtern in der Natur- Philoſophie und 
— darf man hinzufügen — von Cuvier ſelbſt angenommen 
iſt, widerſtrebt. Die klare und genaue Linie, welche, nach 
ihm, den Unterſchied der Arten konſtituirt, iſt die einer ſtand⸗ 
baften und bleibenden Verſchiedenheit. „ Wir find gend⸗ 
thigt, das Daſeyn gewiſſer Formen zuzulaſſen, welche ſich 
ſeit dem Beginn der Welt fortgepflanzt haben, ohne jemals 
die ihnen gleich Anfangs vorgeſchriebenen Gränzen zu vers 
laſſen: alle Individuen, welche einer dieſer Formen ange⸗ 
hören, konſtituiren das, was man die Art nennt. Die Va⸗ 
rietäͤten, fügt er hinzu, find zufällige Unterabtheilungen der 
Art.“ So lautet feine eigene Definition von den beftims 
menden Geſetzen der Arten. Doch für ihn ſelbſt find die Vers 
ſchiedenheiten, welche fich in den verſchiedenen Menfchen: Ras 
ßen antreffen laſſen, nichts weiter, als Varietäten. Hin⸗ 
terher dieſe Varietäten als bleibend betrachten, iſt alſo et⸗ 
was Widerſprechendes, das zu dem früher feſtgeſtellten nicht 
paßt. Der That nach muß man alſo zugeben, daß es mehre 
reell verſchiedene Menſchenarten giebt — eine Hypotheſe, 
gegen welche ſich unendlich viel Einwendungen machen laſ⸗ 
ſen — oder man muß bekennen, daß es im menſchlichen 
Geſchlecht, ſo wie dieſes einmal daſteht, keine verſchiedenen 
Naßen giebt, die, auf eine bleibende Weife, durch das Ganze 
ihrer phyſiſchen Charaktere konſtitulrt werden. 


N. Monatsſchr. f. D. XIII. Bd. 38 Hft. 3 
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Sind dieſe allgemeine Betrachtungen nicht ohne allen 
Werth, fo führen fie uns gerades Weges zu dem Schluſſe, 
daß die verſchiedenen Stämme der Menſchhelt von demſel⸗ 
ben Urſprung abhangen.“ Die Verſchledenheiten der Spra⸗ 
chen nöthigen uns zwar, die Kindheit unſerer Raße in eine 
unermeßliche Entfernung zuruͤckzulegen, und in der Menſch⸗ 
heit bilden gerade ſie vielleicht noch weit aͤltere Unterſchiede, 
als die der Farbe und der Geſtalt. Allein dieſe Verſchie⸗ 
denheiten laſſen ſich erklaͤren, ohne daß man genöthigt iſt, 
feine Zuflucht zu einer Verſchiedenheit des Urſprungs zu 
nehmen, d. b. zu einer beſonderen und e Schoͤpfung 
aller Ar Raßen. 
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a Bedarf es für Preußen 
der Fideikommiſſe und der Majorate? 


Veranlaßt iſt dieſe Frage durch eine Schrift, welche 
vor Kurzem in der Micolaifchen Buchhandlung erſchienen 
iſt und den Tttel fuͤhrt: 

Ueber Fideikommiſſe. Eine Bitte an unſere 
kandſtaͤnde von einem Bürgerlichen, 

Der patriotiſche Verfaſſer dieſer Schrift geht von dem 
Grundſatze aus, daß, nachdem durch die freiwillige Einfühs 
rung ber Provinzial» Stände im ganzen Umfange des Königs 
reichs Form und Weſen des Staats ſich geaͤndert haben und 
die gemaͤßigte reine Monarchie in eine gemäßigte beſchraͤnkte 
übergegangen iſt, es neuer Einrichtungen beduͤrfe; und da 
nach ihm aller Unfriede, alle pofitive Störungen und alle 
Anarchie ihre Quelle nur in dem Daſeyn und der Wirk 
ſamkeit der Demokratie haben, fo glaubt er dieſes Prinzip 
der Bewegung und des Fortſchreitens dadurch in Schran⸗ 
ken zu halten, daß er ihm das Prinzip der Maͤßigung, der 
Erhaltung und der Beſtaͤndigkeit entgegenſtellt: ein Prinzip, 
das er in einer förmlich organiſirten Ariſtokratie, oder in 
einem erblichen Adel findet. Es verſteht ſich wohl von 
ſelbſt, daß der Verfaſſer hierbei auf England, als auf einen 
Muſterſtaat, hinblickt. Nichts verſchlaͤgt es ihm, daß das 
von ihm empfohlene Experiment in Frankreich verunglückt 
iſt/ und mit einer Vertreibung des aͤlteren Zweiges der 
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bourboniſchen Dynaſtie geendigt hat: er bleibt dabei, „daß 
es Unſinn iſt, den Buͤrgerthron mit republikaniſchen Inſti⸗ 
tutionen umgeben zu wollen, daß Monarchie und Demos 
kratie ſich nur in der Despotie gegenüber ſtehen können, 
daß die gemaͤßigten Monarchien des Okzidents nur dadurch 
gemaͤßlgte find, daß ein Prinzip der Maͤßigung und Ers 
haltung ſich als Vermitteler zwiſchen König und Volk ſtellt 
und daß dieſe Regel dadurch nicht geaͤndert wird, daß der 
Adel nicht immer und überall feinen Beruf begriffen hat 
und nicht ſelten unterdruͤckend geworden iſt.“ 

Seine Behauptung durchzuführen und die Schöpfung 
einer geregelten Ariftofratie zu erleichtern, hat der Verfaſſer 
für gut befunden, nachfolgende fünf Fragen einer Erdite 
rung zu unterwerfen: 

1) Iſt der erbliche Adel in der repraͤſentati⸗ 
ven Form nothwendig? 1 

2) Kann der Adel in feiner jetzigen Beſchaf⸗ 
fenheit feiner Beſtimmung entfprechen? 

3) Wie iſt ihm zu helfen, und hat die Regie» 
rung ein Recht, die geſetzlichen Beſtim⸗ 
mungen in Betreff der Erbfolge zu ver⸗ 
aͤndern? 5 

4) Iſt dieſe Aenderung möglich? 

5) Was if zu thun, um die gaͤnzliche Aufloͤ— 
fung des Staatsverbandes und der Volks- 
verfaſſung zu verhindern? 

Die erſte dieſer Fragen wird höͤchſt nachdrüͤcklich durch 
den Satz bejahet: „er iſt nicht allein nothwendig / er iſt 
unentbehrlich, und kann, wo er fehlt, durch Nichts erſetzt wer⸗ 
den.“ Der Beweis nun wird auf folgende Weiſe geführt: 
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„Monarchien, in welchen das Volk Antheil an der Geſetzge⸗ 
bung hat, was ſind ſie anders, als eine Kombination des 
Koͤnigthums und der Republik? Das Wichtigſte in dieſer 
Staatsform iſt, daß der Staat eine Monarchie bleibe und 
daß bei den Statt findenden Neibungen, die Republik nicht 
das Königehum verdraͤnge. Beides iſt jedoch nur in for 
fern möglich, als das ariſtokratiſche Prinzip im Staate 
ſtark genug iſt, und kraͤftig genug, ſich dem demokratiſchen 
vernuͤnftig entgegen zu ſtellen, damit die gemeinſchaftlich 
zu berathende Geſetzgebung nicht ausſchließlich demokratiſch 
aus falle... Damit nun die Ariſtokratie ſtets erhaltend ſeyn 
könne, muß fie auf die eigene Erhaltung bedacht ſeyn. Sie 
muß folglich erblich ſeyn; denn erbliche Korporationen bes 
ſizen den Erhaltungsgeiſt in einem hohen Grade. Damit 
andererſeits fie wirkſam fei, muß fie eine Macht ſeyu, die 
jeden Angriff zuräckweifen kann; und da der Grundbeſitz 
die größte Macht, fo wie die größte Unabhängigkeit und 
Selbſtſtaͤndigkeit gewährt, fo iſt der erbliche grundherrliche 
Adel die beſte der Arifiofratien in der Monarchie. In 
der reinen Monarchie, wo keine Neibungen Statt finden, 
kann ein ſiktiver, bloß nomineller Adel den Glanz der Krone 
erhöhen; daß aber im freien Staat ein bloß ſiktiver Adel 
ohne Beſitz und Macht keinen Nutzen gewaͤhre, braucht 
nicht erwieſen zu werden: die Demokratie ſieht in ſolchem 
Adel nur ein läſtiges Vorurtheil, verſpottet ihn und ſchafft 
ihn ab. 

Die zweite Frage wird verneint. „Der Adel kann 
in feiner jetzigen Beſchaffenheit feiner Beſtimmung nicht ent ⸗ 
ſprechen, weil er aufgelöft, vernichtet, todt iſt. Wodurch? 
Durch unfere Geſetzgebung, welche ihn verarmt hat. Das 
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demokratiſche Prinzip der gleichen Erbfolge hat unſere Aris 
ſtokratie zu Grunde gerichtet.“ .. Der Verfaſſer ſetht 
aus einander, wie das roͤmiſche Recht die ſtrenge Lehns⸗ 
Erbfolge verdrängt hat und wie das Recht 1) der Vers 
äußerung, 2) der Theilbarkeit und 3) der Vererbung die 
Fruͤchte dieſer Verdrängung geweſen find. „Auch in um 
ſerm Vaterlande — ſo faͤhrt er fort — konnte der Adel 
feinem. Untergange nicht entgehen. In Folge des bei ums 
ſern Gerichten eingeführten roͤmiſchen Rechts wurde der Lehn⸗ 
Verband vor hundert und einigen zwanzig Jahren aufge⸗ 
hoben; alles, bis auf wenige adelige Güter, wurde Allo⸗ 
dium. Im Jahre 1741 gingen in den meiſten Provinzen 
die alten Landſtaͤnde ein; Adel und Grundeigenthum ver, 
loren ihren Werth; das Korporative löſte ſich auf, und ver⸗ 
ſchwand nach und nach; dafür bekleidete der Adel ausſchließ , 
lich die Offiziersſtellen. Im Jahre 18 10 erlaubte man dem 
verſchuldeten Adel, feine Landguͤter zu verkaufen. Die Auf 
löſung hat ſeit dieſer Zeit mit der allgemeinen Bewegung 
in Europa reißende Fortſchritte gemacht; nur mit Muͤhe 
findet man ſtandesmaͤßige Landguͤter zur Provinzial ⸗Vertre⸗ 
tung. Der verarmte Adel greift nach bürgerlichen Gewer⸗ 
ben, bringt feine Kinder in Armenanſtalten, ſchreibt Bet. 
telbriefe und prangt mit einem adeligen von auf den Schau⸗ 
ſpielzetteln zur großen Beluſtigung aller Adelsfeinde. So 
leſen wir: „Frau von * fpielt die Gurliz Herr von * 
ſingt den Papageno.“ Eheſtens werden wir Graͤfinnen und 
Baroneſſen die Bretter betreten ſehen, was naturlich den 
Glanz des Adels und der Monarchie ſehr erhöhen wird. 
Was Frankreich, dieſen Muſterſtaat aller Irrthüͤmer und 
Verkehrtheiten, anbelangt, fo find die Folgen feiner Neuo⸗ 
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lutionen für den Erbadel von der Art geweſen, daß, da 
man in neuerer Zeit die englifche Form und ein Oberhaus 
haben wollte, man ſich genoͤthigt geſehen hat, den Mittel 
fand und den Bürgerftand zur Pairie zu berufen. Ban⸗ 
kiers, Profeſſoren, ſogenannte Gelehrte, ja ſelbſt Profeſſio⸗ 
niſten und Fabrikanten find Pairs (Pares regis), und ers 
halten Konvokations⸗ Schreiben, worin der König fie feine 
Vettern nennt. In der That ein Köͤnigthum ganz eigener 
Art und ein herrliches Gegengewicht für die Demokratie in 
der Wahlkammer, wenn einſt die Wahlen der Regierung 
aus der Hand fallen ſollten! ... Unſere Arlſtokratie iſt 
aufgelöft, iſt vernichtet. 

Die Beantwortung der dritten Frage (Wie iſt dem 
Adel zu helfen?) wird eingeleitet durch die Bemerkung, 
daß ein Vater feinem aͤlteſten Kinde Alles hinterlaſſen, oder 
ihm vor den übrigen einen Vorzug in der Erbſchaft geben 
kann, ohne im Mindeſten das Naturrecht zu verletzen. Es 
wird ſodann hinzugefügt, daß Rouſſeau's Contrat social 
und die franzöfiiche Revolution alle Begriffe über dieſen 
Gegenſtand verwirrt haben, und daß die Englaͤnder nicht 
ſchlechtere Vaͤter find, weil fie das Geſetz der Primegoni 
tur beibehalten und lieber die Stimme der Natur unterdrüß 
fen, als aufhören wollen, frei zu ſeyn. „Wenn das Ge⸗ 
ſetz der gleichen Erbfolge — fo fährt der Verfaſſer fort — 
unſere Ariſtokratie verarmte, indem. fie die Landguͤter zur 
Nachlaſſenſchaft zählt; wenn andererſeits die Lehren der 
Erfahrung uns ſagen, daß ohne grundherrlichen Adel keine 
politiſche Freiheit erlangt werden kann: müffen alsdann uns 
ſere Zivil- Geſetze nicht einer Nevifion unterworfen werden? 
und ſollten nicht alle Meinungen ſich dahin vereinigen, daß 
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fie der Regierung das Recht, zu dieſer Reviſton zu ſchrei⸗ 
ten, einſtimmig einräumen? ... Wollte man der Negies 
rung das Recht zu einer Aenderung unſerer Erbfolge⸗Ge⸗ 
fege aus dem Grunde beſtreiten, well dadurch vielleicht einige 
adelige Söhne oder Fraͤulein zu kurz kommen konnten: fo 
wuͤrde dies thoͤrigt ſeyn. Wo von allgemeiner Wohlfahrt, 
wo von Millionen die Rede iſt, koͤnnen einige Hunderte 
nicht in Anſchlag kommen. .. Dahin hat roͤmiſches Recht 
gefuͤhrt, daß wir allein die buͤrgerlichen Verhaͤltniſſe be⸗ 
ruͤckſichtigen, den Staat aber, feine Einrichtungen und feine 
Erforderniſſe vergeſſen, und ſo uns veranlaßt ſehen, Dinge 
zu verwechſeln, welche ſcharf geſchieden werden ſollten. Je⸗ 
des Grundeigenthum iſt ein Theil des Staats, eine Par⸗ 
zelle des großen Ganzen, welches wir Staat und Vaters 
land nennen. Es gehörte dem Staate, ehe es dem Pris 
vatmanne zu Theil wurde, und der Staat hat folglich ein 
aͤlteres Recht darauf, wenn auch dem Eigenthuͤmer, der 
es pflegt und bearbeitet, das unmittelbare Recht des zei⸗ 
tigen Beſitzes gebuͤhrt. Man kann, wenn man erwägt, daß 
das Grundeigenthum den eigentlichen Staatsverband aus⸗ 
macht, und daß alles darauf Bezuͤgliche, wie nicht zu vers 
kennen iſt, zur Polizei des Staats gehört; dem zeitigen Bes 
ſitzer das Recht nicht ‚ einräumen, uͤber Grundeigenthum, 
wie ‚über. fahrende Habe, nach Willkuͤr zu ſchalten und 
zu walten, wiewohl unſere mehr zivile als politiſche Geſetz⸗ 
gebung den Begriff der Allode uberall als Grundlage ans 
nimmt und unſere Sitten und Gebräuche ſich nach den Ges 
ſetzen geregelt haben. Richtiger und dem Geſichtspunkte 
des Staats angemeſſener waͤre es, man bliebe in der po⸗ 
litischen Anſicht, das Grundeigenthum als ein Lehn zu ber 
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trachten, d. h. als eine Sache, von welcher wir dem Staate 
Rechenſchaft ſchuldig find, und welche wir nur in ſofern 
rechtlich und geſetzlich beſitzen, als wir fie mehr zum Vor⸗ 
theil des Staats als zu unſerem Privat-Vortheil bewirth⸗ 
ſchaften und benutzen. So betrachten die vorſichtigen Eng⸗ 
länder das Grundeigenthum, weil ſie roͤmiſches Recht ab⸗ 
lehnten und deutſches beibehielten. Man blicke auf den Zu⸗ 
ſtand unſerer Landwirthſchaft und preife noch unſere Ge⸗ 
ſetze! Fahrniß und liegende Habe, in ihrem Weſen durch⸗ 
aus verſchieden, koͤnnen nicht einerlei Beſtimmungen unters 
worfen ſeyn. Es iſt ein großer Unterſchied zwiſchen dem 
baaren Gewinn und zwiſchen einer Subſtanz, die dem Staate 
angehört, einen Theil deſſelben ausmacht und die Baſis 
zu allen Einrichtungen iſt. Dieſe Subſtanz durch fortlau⸗ 
fende Theilung deterioriren dürfen, wie man fein Vermd⸗ 
gen nach Belieben vertheilt, iſt augenſcheinlich eine Anoma⸗ 
lie in unſern Rechten... In juridiſcher Hinſicht ſcheint 
uns die Frage keinem Bedenken unterworfen: Der Staat 
hat ein Recht, die beſtehenden Erbfolge-Geſetze zu ändern. 
Er greift, indem er es thut, nicht in das Privateigenthums⸗ 
Recht: 1) weil das Recht am Boden für den zeitigen Ber 
ſitzer kein unbedingtes iſt; 2) weil im Staate nur als Recht 
bezeichnet und gefordert werden kann, was ſich mit den 
Rechten der Andern, d. h. mit der allgemeinen Wohlfahrt 
und Ordnung verträgt. In oͤkonomiſcher Hinſicht wird je⸗ 
doch die Sache ſchwieriger. 5 
Hinſichtlich der vierten Frage (IR die Aende⸗ 
rung der ErbfolgesGefege für Landgüter mög» 
Lich?) giebt der Verſaſſer zu, daß die Möglichkeit nur re⸗ 
latib ſei. Da die Primogenitur den Zweck habe, das Eigen 
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thum in den Familien zu erhalten, dieſes folglich unders 
aͤußerlich werden müffe: fo wuͤrde der erſte Schritt kein 
anderer ſeyn / als diejenigen abjufinden, welche ein Recht 
auf die eventuelle Veräußerung erworben haben, d. h. die 
hypothekariſchen Gläubiger; mit andern Worten, Güter, an 
welche ſich Primogenitur knuͤpft, müßten zuvörderſt ſchul⸗ 
denfrei gemacht werden. Doch woher die Mittel dazu neh⸗ 
men? Bei den Grundbeſitzern ſind ſie nicht anzutreffen. 
Eben fo wenig im Staate, bei deſſen großen Beduͤrfniſſen 
und noch größerer Verſchuldung. Verſchuldete Güter qua⸗ 
lifiziren ſich demnach nicht zu Fideikommiſſen, und da ihre 
Zahl überwiegend groß ift, fo bleibt nichts anders übrig, 
als ſie ihrem Schickſale zu uͤberlaſſen. Daß aber die zur 
Standſchaft berufenen adeligen, ſchuldenfreien Guͤter mit Fug 
und Recht angehalten werden koͤnnen, zweckmaͤßige Beſtim⸗ 
mungen für die Sukzeſſion anzunehmen, wo fie durch Fami⸗ 
lien ⸗Pakte nicht ſchon beſtehen, theils um fie dem Adel zu ers 
halten, theils damit ſie ſchuldenfrei bleiben, unterliegt quoad 
jus keinem Zweifel. Man verliere aber keine Zeit; denn 
die Sache iſt hoͤchſt dringend. Die Dispoſition des Land» 
rechts Th. II. Tit. 4. iſt nur falkultativ und reicht nicht 
aus. Noch iſt Huͤlfe moglich; in zwanzig, in zehn Jah⸗ 
ren ſogar, kame fie zu ſpaͤt. Man berathe ſich alſo mit 
den Staͤnden auf den Landtagen und lege ihnen unverho⸗ 
len die wirthſchaftliche Lage des Staats vor. Im Jahre 
1824 hatten ja die oſtpreußiſchen Stände, aus eigener Bes 
wegung, in der ausgeſprochenen Abſicht, den Verderb der 
adeligen Güter zu verhindern, auf eine Reviſion der Erb⸗ 
folge ⸗Geſetze angetragen. Leider wurde der Sache keine 
Folge gegeben, weill im naͤchſten Jahre andere Deputirte 
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gewaͤhlt wurden, die den Antrag nicht wieder zur Sprache 
brachten. Ginge an ſaͤmmtliche Stände im Reiche der Ge⸗ 
ſetzvorſchlag von der Regierung aus, ſo wuͤrde die Sache 
an Werth gewinnen und zu einer gruͤndlicheren Eroͤrterung 
führen. Eine ganz rein demokratiſche Verfaſſung wird die 
Freiheit nicht gründen. Wir wiederholen aber, daß es dem 
Naturrecht keinesweges zuwider iſt, die nachgebornen Söhne 
und Toͤchter von dem Nachlaſſe auszuſchließen, oder uns 
günftiger zu bedenken. Den zweiten Söhnen ſtehen alle 
Laufbahnen offen; und wo ein Jeder, ohne Vorzug der Ge⸗ 
burt, die hoͤchſten Stellen bekleiden kann, wie in unſerm 
glücklichen Vaterlande, da ſollten Ruͤckſichten, wie die, welche 
man im Naturrecht ſucht, für die Beibehaltung der bishe⸗ 
rigen Erbfolge nicht ſprechen. Das ſchoͤne Gut einer wah⸗ 
ren Freiheit iſt doch wohl eines kleinen Opfers werth. 

Zur Beantwortung der fünften und letzten Frage 
(Was iſt zu thun, um die gaͤnzliche Auflöfung 
des Staatsverbandes und der Volks-Verfaſſung 
zu verhindern?) bringt der Verfaſſer Folgendes bei: 
„In der materiellen Aufloſung, welche ſehr bald die mo⸗ 
raliſche erzeugt, liegt die ganze Tendenz unſeres Jahrhun⸗ 
derts. Dieſe Tendenz ift offenbar demokratiſch. Mit Nach⸗ 
theil kaͤmpft die Monarchie gegen den Andrang der Demo» 
kratie, und wer dies nicht ſieht, iſt blind. Durch konſti⸗ 
tutionelle Formen glaubt man alles zu ſichern. Doch welche 
Konstitutionen laſſen ſich im Zuſtande der Auflöfung geben? 
Und was find Formen? Der Auflöfung laͤßt ſich nur das 
durch eine Gränge ſetzen, daß man die einzelnen Stände 
des Volks feſt konſtituirtz und nachdem unſre Städte ihre 
Rechte erhalten haben, iſt es dringend nothwendig / daß 
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auch der adelige Stand geordnet werde, weil er der Mo⸗ 
narchie um ſo unentbehrlicher iſt, als die Demokratie, mit 
Rechten verſehen, auf den Landtagen auch mit Anſpruͤchen 
auftreten wird und muß. Wie aber iſt dem Adel zu hel⸗ 
fen? Wie ihn konſtituiren? Dem Adel iſt nur dadurch 
zu helfen, daß man ihn abſchafft. Man erſchrecke nicht! 
Wir wollen damit nur ſagen, daß er in ſeiner jetzigen Vers 
faſſung abgeſchafft werden und eine neue zeitgemäße Orga⸗ 
niſation erhalten muß.... Wir haben keinen Adel, d. h. wir 
haben keine adelige Korporation, weil wir zu viel Edelleute 
haben. Dies iſt die natürliche Folge der Erblichkeit des 
nieberen und des Brieſadels. Die Macht des Adels iſt 
gebrochen, weil ſie ſich zu ſehr auf einzelne entfernte Theile 
verliert, fart-fich zu konzentriren; denn wer das Prädikat: 
von hat, rechnet ſich zum Adel.... Bewahre der Himmel, 
daß wir der Krone die Prärogative nehmen wollen, Ritter 
zu ſchlagen und Bürgerliche in den Adelſtand zu erheben. 
Wir müffen nur darauf aufmerkſam machen, wie der Adel 
eine Einrichtung für den Staat und niemals eine Einrich⸗ 
tung für Perſonen ſeyn ſoll, was er leider! bei uns iſt. 
Eine Einrichtung für den Staat, oder eine politiſche, kann 
der Adel nur dann ſeyn, wenn er alles das in ſich faßt, 
was ihn in den Stand ſetzt, den Anforderungen des Staats 
zu genügen. Da nur Beſitz Macht und Erhaltungsgeiſt 
gruͤnden kann, fo vererbe der Briefadel, fich ausſchließlich 
auf Beſitz. Es muß ferner im Adel eine beſtimmte His 
rarchie beſtehen, wenn er zwiſchen Ariſtokratie und Volk, 
die niemals getrennt werden dürfen, die Kette bilden ſoll, 
welche die Stände vereinigt. Das Alerverderblichfte im 
Staate iſt die ſchroffe Trennung der Staͤnde, und ſoll der 
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Adel volksthuͤmlich ſeyn, fo muß er im Volke bleiben. Daß 
drei oder vier Söhne eines Grafen oder Freiherrn Grafen 
und Freiherrn genannt werden, iſt nicht gut; es vermehrt 
ſich dadurch der hohe Adel uͤber die Maßen, und wie jede 
Sache von ihrem Werth verliert, wenn fie allzu gemein 
wird, fo verliert auch der hohe Adel fein Anſehen durch 
feine unndthige Vermehrung. Der Abſtand zwiſchen einem 
Grafen und einem ſchlichten Bürgerlichen iſt zu groß, als 
daß Beide ſich gegenfeitig zu nähern den Beruf fühlen folls 
ten. Durch Mittelsperſonen, welche ihnen eine huͤlfreiche 
Hand bieten, muͤſſen fie einander zugeführt werden. Der 
aͤlteſte Sohn des Grafen ſei daher, fo lange der Vater 
lebt, Freiherr, der zweite Ritter mit dem Praͤdikat vonz 
alle anderen aber bleiben im Bürgerſtande mit dem Fami. 
lien⸗Namen des Hauſes, ohne Adels: Prädikat; und diefe 
Abſtufung richte ſich nach der Zahl der Kinder. Nach dem 
Tode des Vaters avancire der Freiherr zum Grafen, der 
Ritter zum Freiherrn u. ſ. w. Der Sohn des Freiherrn 
bleibe, fo lange der Vater lebt, Ritter, feine Brüder aber 
Bürgerliche u. ſ. w. Die nichtadeligen Mitglieder ber Far 
milie mögen im guten Buͤrgerſtande heirathen, in ihm und 
mit ihm leben, ohne ſich deshalb von ihren adeligen Brüs 
dern und vom Adel zu trennen. Auch der hohe Adel darf 
ſich nicht mehr fo weit von der Natur entfernen, daß er 
von mütterlicher Seite Ahnen verlangt, und ſich ſchaͤmt, 
bürgerliche Töchter zum Traualtare zu führen... Dadurch, 
daß die nichtadeligen Mitglieder der Familie ſich dem Buͤr⸗ 
gerſtande anſchließen, wird demſelben Eingang eröffnet wer⸗ 
den in die adelige Korporation; er wird ſie zu der fer 
nigen zählen und in der Verwandtſchaft mit hohen Haͤu⸗ 
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fern die Pflicht erkennen, die alte Feindfchaft aufzugeben. 
Man mißdeute unſere Abſicht bei dieſem Vorſchlage nicht. 
Will man den tiefgeſunkenen Adel wieder ins Leben rufen, 
fo halte man ihn in beſtimmten Graͤnzen und bringe ihn 
vor allem dem Mittelſtande naͤher. Die Einrichtung, welche 
wir vorſchlagen, um dem Adel eine Exiſtenz im Volke zu 
geben, wie er ſie nie gehabt hat, iſt die engliſche; und 
England iſt, nach unſerem Dafuͤrhalten, der einzige Staat 
in Europa, der den Werth einer guten Volksverfaſſung fir 
das Allgemeine begriffen hat; und deshalb iſt der Adel in 
England vom Volke geachtet, geehrt, geliebt. Die Fluthen 
der Demokratie drohen unſere Monarchien zu überſchwem⸗ 
men; nur die Ariſtokratie kann fie brechen, indem fie den 
Strom durch tauſend Kanaͤle in ſich aufnimmt, um ihn 
gleichſam in eine ruhigere Bahn zu leiten. “ 

So der großmuͤthige Buͤrgerliche, der ſich bittend an 
unſere Landſtaͤnde wendet, um einen Gedanken verwirklicht 
zu ſehen, welcher ihm als die Quelle des geſellſchaftlichen 
Friedens und als die Grundlage einer ebenmaͤßig fortſchrei⸗ 
tenden Entwickelung erſcheint. 

Indem wir uns anſchicken, dieſen Gedanken einer ſtren⸗ 
geren Prüfung zu unterwerfen, fei es uns erlaubt, da ans 
zufangen, wo der Verfaſſer geendigt hat. 

Angenommen alfo, daß die Bildung derjenigen Aris 
ſtokratie, welche der Verfaſſer für unumgänglich nöthig er⸗ 
achtet, um den Fluthen der Demokratie einen Damm ent⸗ 
gegen zu ſtellen, keinen Hinderniſſen unterliege: was würde 
in dieſem Falle das Nefultat ſeyn ? 

Wuͤrde die Demokratie mehr in die nn ‚ober 
dieſe mehr in jene einſtroͤmen? 
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Dieſe Frage laͤßt ſich auf eine pofitive Weife ſchwer⸗ 
lich beantworten, da, für den fchärferen Beobachter, Ariſto⸗ 
kratie und Demokratie, dem Geiſte nach, nicht fo verſchie⸗ 
den find, daß zwiſchen Beiden nicht eine ſtarke Aehnlich⸗ 
keit Statt finden ſollte. In Wahrheit, was iſt, mit Ver⸗ 
zichtleiſtung auf gewiſſe Standesvorurtheile, die Demokra⸗ 
tie? Nichts weiter, als eine erweiterte Ariſtokratie. Und 

was it, dem gemäß, die Ariſtokratie? Nichts weiter, als 
eine in die Enge gezogene Demokratie. Beider Graͤnzen 
und fpepififeher Unterſchied werden ſich nie mit irgend einer 
Beſtimmtheit angeben laſſen. 
Nicht gering iſt alſo die Gefahr, daß das, von dem 
Verfaſſer in Vorſchlag gebrachte Mittel das Gegentheil 
von dem bewirke, was dadurch bewirkt werden fol... Iſt 
nun die Beſtimmung der Ariſtokratie abgeſchloſſen in der 
Sicherſtellung des Thrones, woher ſoll dieſe kommen, ſo⸗ 
bald die Ariſtokratie den Charakter ihrer angeblichen Gegs 
nerin angenommen hat? Wer mit dem Inhalt der Ges 
ſchichte auch nur einigermaßen vertraut iſt, giebt unbedenk⸗ 
lich zu, daß faſt alle Thron⸗Revolutionen von dem Eigens 
nutz der Arſſtokratie ausgegangen find; und die Geſchichte 
der neueſten Zeit lehrt, daß der geſellſchaftliche Friede durch 
nichts fo leicht geſtoͤrt wird, als durch ein Regierungs ⸗Sy⸗ 
ſtem, in welchem man Demokratie, Ariſtokratie und Mo⸗ 
narchie mit einander verbinden will. In dieſem Syßßeme 
wird die Regierung zu einer aus den verſchiedenſten In. 
gredienzen zuſammengeſetzten Mixtur, die nur allzu bald alle 
Kraft verliert. Denn wer kann die einzelnen Gaben (Doſen) 
fo abwaͤgen, daß fie harmoniſch wirken? Wer bewerkſtel⸗ 
ligen, daß aus ihrem Zuſammenwirken die beſten Befchläffe 
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und Geſetze hervorgehen? — Beſchluͤſſe und Geſetze, wodurch 
die allgemeine Wohlfahrt gefördert und der öffentliche Friede 
geſichert wird? Man begreift die Nothwendigkeit eines fols 
chen Syſtems, wenn Volks- Repraͤſentation den Grundcha⸗ 
rakter der Regierung bilder; fällt jedoch dieſer Umſtand weg, 
ſo find Demokratie und Ariſtokratie der Monarchie gleich 
entbehrlich. 

Bacon von Verulam kann die Wahrheit vollkommen 
auf ſeiner Seite haben, wenn er in ſeiner Abhandlung de 
Nobilitate ſagt: Numerosa nobilitas statum prorsus de- 
pauperat; hinc enim profusae expensae et divortium 
quoddam, sive malum temperamentum inter honores 
et pecunias, Allein was fol man daraus folgern? Kei, 
nesweges das, was unſer großmüthige Buͤrgerliche daraus 
folgert. Bacon ſelbſt hat ſich dies verbeten, indem er in 
derſelben Abhandlung ſagt: Nobilium potentia et auto- 
ritas in Monarchia Principi ipsi impertit splendorem, 
sed potentiam inminuit; populi vero animos auget, 
fortunas illorum deprimit. Die Sache, um welche es 
ſich handelt, erinnert alſo nur allzu fehr an das ſprichwoͤrt⸗ 
liche Incidit in Seyllam, qui vult evitare Charybdim. 

Es läßt ſich, glauben wir, über die augeregte Streit⸗ 
frage nur dadurch ins Klare kommen, daß man auf die 
eigenthuͤmliche Beſchaffenheit der Lehne zurückgeht; denn al⸗ 
les, was wir gegenwärtig Adel nennen, iſt aus dem Lehn, 
weſen hervorgegangen, und alles, was ſich gegenwärtig in 
Europa zutraͤgt , iſt nichts weiter, als ein letzter Entwicke, 
lungs- Akt des Lehnweſens in deſſen Verbindung mit dem 
katholiſchem Kirchenthum. Verſuchen wir alſo uber dieſe 

t 5 Mas! 


343 


Materie gewiſſe Aufſchlüſſe zu geben, welche zu leitenden 
Ideen werden fönnen. 

Wir beginnen mit ber einfachen Bemerkung, daß das 
Lehnweſen nicht zu allen geſellſchaftlichen Zuftänden paßt. 
Wo eine weitgetriebene Theilung der geſellſchaftlichen Arc 
beit Statt findet, d. h. wo die Bluͤthe des Staats auf 
der gegenfeitigen Huͤlfe beruht, welche ſtaͤdtiſche und laͤnd⸗ 
liche Betriebſamkeit ſich gewähren, da wuͤrde nichts weni⸗ 
ger angebracht ſeyn, als Lehnseinrichtungen, weil fie nur 
zerſtören könnten. Kurz: das Lehns⸗Syſtem findet nur da 
feine Anwendung, wo der Ackerbau ſo weit vorgeſchritten 
iſt, daß eine größere Fülle von Subſiſtenz-Mitteln das ges 
ſellſchaftliche Daſeyn fichert, ohne daß jedoch die Rede ſeyn 
kann von einem lebhafteren Verkehr oder Austauſch der 
Produktionen geſellſchaftlicher Arbeit. 

Lehen find Aemterz und Aemter wollen ausgeſtattet 
ſeyn. Welches aber iſt in dem geſellſchaftlichen Zuſtande, 
den wir hier vor Augen haben, die Ausſtattung der Aem⸗ 
ter? In ihm giebt es zwar Geld; da es aber in ihm 
noch keine Geldwirthſchaft, kein Kaſſenweſen giebt, fo kann 
die Ausſtattung der Aemter nicht anders erfolgen, als mit 
Grund und Beden und mit ſolchen Kraͤften, welche Grund 
und Boden verwerthen. Das Lehnweſen tritt alſo mit uns 
vermeidlicher Nothwendigkeit da ein, wo man durch Grund 
und Boden über Menſchen, nicht durch Menſchen über 
Grund und Boden gebietet, d. h. da, wo Sklaverei, oder 
auch Leibeigenſchaft das Fundament der Geſellſchaft bilden. 

Hiermit ſind unverkennbare Vortheile und Nachtheile 
fuͤr den Beamten verbunden: jene ſchließen ſich ab in einer 
reichlichen Fuͤlle von Subſiſtenz⸗Mitteln; dieſe, in der Uns 
möglichkeit, feinen natürlichen. Erben irgend etwas zu hin, 
terlaſſen, wodurch ihre Fortdauer geſichert bleibt. 

Der letztere Uebelſtand will gehoben ſeyn. Doch wie 
zum Ziele gelangen? 0 
„ . Das einzige Mittel iſt — Verwandlung des Amtes 
in Eigenthum, das vererbt werden kann. Dieſe Verwand⸗ 
lung aber kann nur auf Koſten des politiſchen Syſtems ers 

folgen, wodurch die geſellſchaftliche Ordnung erhalten ters 
den ſoll; denn, ſobald die Aemter erblich werden, iſt es 
geſchehen um den Zuſammenhang / worin eine Regierung, 
welche ihre Beſtimmung erfüllen will, mit ſich ſelbſt fies 
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hen muß. Man analyſire die geſellſchaftlichen Erſcheinun⸗ 
gen jener Periode, welche durch Feudal-Anarchie bezeich⸗ 
net wird, noch ſo genau: man wird zu keinem anderen 
Reſultat gelangen, als daß die Erblichkeit der Feudal⸗Aemter 
der Gegenſtand des Streites war, der ſich durch ſo viele 
Jahrhunderte hinzog. Im Intereſſe der Könige (und man 
darf hinzufügen: im Intereſfe der ganzen Geſellſchaft) lag 
die Fortdauer der Beamten⸗Amovibilitaͤtz im Intereſſe der 
Beamten hingegen die Nicht: Amovibilitaͤt, d. h. die Erb⸗ 
lichkeit der Aemter. Die Gefährten Wilhelms von der Nor⸗ 
mandie ſagten: wofuͤr haben wir England erobert, wenn 
unſre Anſtrengung nicht unſren Nachkommen zum Vortheil 
gereichen ſoll? Dieſelbe Sprache wurde allenthalben geres 
det, wo daſſelbe Beduͤrfniß wirkſam war; und was ſich 
gar nicht leugnen laͤßt, iſt, daß die Feudal⸗Beamten, um 
ihren Zweck deſto ſicherer zu erreichen, es weſentlich darauf 
anlegten, die Krone ſelbſt amovibel zu machen. Der Aus⸗ 
gang dieſes Kampfes war auf verſchiedenen Punkten we⸗ 
ſentlich verſchieden, ſo fern auf den einen die Fuͤrſten, auf 
den andern die Beamten mehr den Sieg davon trugen. 
Alles, was bis zum gegenwaͤrtigen Augenblice in der eu⸗ 
ropaͤiſchen Welt Verfaſſung genannt wird, ſchreibt ſich 
von dieſem Kampfe her, und alles, was wir bis auf den 
heutigen Tag Ariſtokratie nennen, iſt, beim rechten Lichte 
beſehen, nur die Frucht eines Widerſtreits, welcher durch 
den Umſtand veranlaßt wurde, daß es kein Remunerations⸗ 
Mittel gab, wodurch die Abhaͤngigkeit der Beamten geſichert 
werden konnte. 

Nur ſehr allmaͤhlig hat ſich dies Mittel durch die 
Verwandlung der Produkten Wirthſchaft in eine Geld⸗ 
wirthſchaft gefunden; denn ohne dieſe wuͤrde die Feudal⸗ 
Anarchie noch immer fortdauern. Gegenwärtig nun, wo 
dies Mittel gefunden iſt, darf man nur auf die Erhaltung 
deſſelben bedacht ſeyn; und eben deswegen muß von der 
Regierung alles ausgeſchloſſen werden, was dieſe Erhaltung 
erſchwert. Die Monarchie, als ſolche, beruht auf der Ab⸗ 
ſtufung der Autorität. Die Beiwörter „rein!“ und „ge⸗ 
mäßige find ohne Sinn in Beziehung auf dieſe Regierungs⸗ 
form, weil dieſe, ihrem geſellſchaftlichen Werthe nach, durch 
den Ziviliſations⸗Grad beſtimmt wird; und nichts unmöͤg⸗ 
licher iſt, als daß ein afrikaniſcher Fuͤrſt, der den Koͤuigs⸗ 
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titel führt, die Rolle eines europaͤiſchen Fuͤrſten der gegen⸗ 
wärtigen Zeit übernehme, ohne feinem Weſen zu entſagen. 
Forſcht man den Uebergaͤngen nach, durch welche wir 
zu eifem beſſeren Geſellſchaftszuſtande, als jeder frühere 
war, gelangt find: ſo laͤßt ſich allerdings behaupten, daß 
die Primogenttur, als Vererbungs⸗Modus, zur Herbeifühs 
rung deſſelben beigetragen habe; denn, indem die Nachge⸗ 
bornen in das Gewerbe eintraten, konnte dieſes nur erwei⸗ 
tert und gehoben werden. Hierauf moͤchten ſich indeß die 
gluͤcklichen Wirkungen der Primogenitur befchränten. Ihr 
wahrer Werth würde demnach bei weitem mehr ſtaatswirth⸗ 
ſchaftlicher, als politiſcher Art ſeyn. Sie kann die Quelle 
großer Reichthͤmer ſeyn; wird fie dadurch aber auch die 
Quelle großer Tugenden werden? Lord Vacon — ganz zuver⸗ 
laͤſſig ein kompetenter Richter in dieſer Sache — leugnet es, 
indem er in feiner Abhandlung von den Reichthuͤmern 
fagt: Divitias cognomine magis proprio vocare ne- 
qucam, quam ut cas appellem impedimenta virtu- 
tis. Iſt die Wahrheit auf feiner Seite, fo: läßt ſich nicht 
begreifen, woher den Majorats:Befigern die Fahigkeit kom⸗ 
men ſoll, unter allen Umſtaͤnden den beſten Rath zu er⸗ 
theilen und eine anmaßende Demokratie in Schranken zu 
erhalten. Was der engliſche Adel in dieſer Hinſicht gelei⸗ 
ſtet hat, will nach dem Maßſtabe beurtheilt ſeyn, welchen 
Englands Verfaſſung an die Hand giebt. Die Parliaments⸗ 
Reform, welche ſeit einigen Jahren eingetreten iſt, ſpricht 
für Lord Bacon; und was ſich gar nicht leugnen läßt, iſt 
daß der engliſche Adel, als Grundbeſitzer nach Primogeni⸗ 
tur⸗Geſetzen, keinen geringen Antheil an den Verlegenhei⸗ 
ten hat, worin ſich Großbritannien gegenwärtig befindet, hätte 
er dieſen Antheil auch nur durch die, feinen Paͤchtern vorge⸗ 
ſchriebenen Bedingungen: — Bedingungen, welche nur da⸗ 
durch erfüllt werden konnten, daß er, als Geſetzgeber, dieſen 
Pächtern durch Korngeſetze zu Hülfe kam, welche die arbei⸗ 
tende Klaſſe der Nicht-Agritultoren zur Verzweiflung brach⸗ 
ten. Wie alles, fo hat auch das Konfervative feine Graͤnze. 
Wir brechen bier ab, weil Mangel an Raum uns 
dazu nötbigt. Doch wollen wir unfer Urtheil über den in 
Rede ſtehenden Gegenſtand nicht vorenthalten. Wir geben 
es, nach allen in dieſer Sache gemachten Erfahrungen, 
dahin ab, „daß ein auf ee geimpfter Adel 
a 2 
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feine Anwendung nur in einem Geſellſchafts⸗ Syſteme findet, 
das, weil es auf der Idee einer Volks⸗Repräſentation errichtet 
iſt, die Regierung zu einem Gemiſch von Demokratie, Ari- 
ſtokratie und Monarchie macht, d. h. ihr den Charakter der 
Einheit raubt.“ Abgeſehen von einer ſolchen Nothwendig⸗ 
keit, bedarf es für den Frieden und die ebenmäßige Ent⸗ 
wickelung der Geſellſchaft keiner erblichen Ariſtokratie, welche, 
nach ihrer Benennung aufgefaßt, ſogar einen auffallenden 
Widerſpruch in ſich ſchließt, weil Beſitz und Geiſt nicht als 
Eins gedacht werden können. Nur in ſtaatswirthſchaftlicher 
Beziehung läßt fi) das Maſorat vertheidigen; doch ſollte 
dabei nie in Vergeſſenheit geſtellt werden, was Adam Smith 
und andere Philoſophen über. dieſe Materie zur Sprache 
gebracht haben. Für das Königreich Preußen iſt eine Um⸗ 
ſchmelzung der Vererbungs- oder Succeſſions-Geſetze um 
ſo weniger nothwendig, weil es den beſtehenden ſeinen in⸗ 
neren Frieden und feine Bluͤthe verdankt. Kann man dies 
Königreich nur glücklich preiſen, weil ſeine Regierung die 
Idee einer Volks⸗Souveraͤnetaͤt mit allem, was ſich an 
dieſelbe knuͤpft, von ſich entfernt hat: ſo iſt kein Grund 
vorhanden, fie zur Schöpfung eines beſonderen Adels aufs 
zufordern, der in kurzer Zeit die Quelle der ſtaͤrkſten An⸗ 
tipathien werden würde, ohne daß durch ihn das Mindefte 
verbeſſert waͤre. Es bedarf alſo fuͤr Preußen keiner neuen 
fideikommiſſariſchen Einrichtungen, keiner Majorate, die nicht 
ſchon vorhanden ſind: und es bedarf ihrer um ſo weniger, 
weil das Anftößige, das man in erbloſen Nachgebornen 
findet, durch ſolche Einrichtungen nur vermehrt, nicht ver⸗ 
mindert werden wurde. Legt man keln übermäßiges Ge⸗ 
wicht auf das Wörtchen von, fo iſt bei uns in dieſer Ber 
ziehung alles, wie es ſich vor dem Tribunal geſunder Pos 
litik verantworten laßt. 


B. 


Yuszüge 


aus 


Lemontey's Geſchichte der Regentſchaft 
und der Minderjaͤhrigkeit Ludwigs des 
Funfzehnten. \ 


(Fortſes ung.) 


Unterbandlung nach Zurückſendung der Infantin. — Polen. — Hin⸗ 
richtung zu Thorn. — Traktat zu Hannover. — Preußen. 
Friedrich Wilhelm. — Nufland. Katharina die Erſte. — Er 
richtung der Miliz, — Innere Unruhen. — end des 
Herrn Herzogs. — Fleury Miniſter. 3 


Vin inneren Kabalen gefoltert, litt der frangöfifche Hof 
noch außerdem von dem allgemeinen Sturm, welcher durch 
die Zurückſendung der Infantin in Europa erregt wurde. 
Es war ihm daran gelegen, ſich den nordiſchen Mächten zu 
nähern; die er während ſeines Vaſallenverhaltniſſes zu dem 
brittiſchen Kabinet nur allzu ſehr vernachläffigt hatte. Der 
Graf von Rottenburg wurde alſo nach Preußen und der 
Abbe von Livry nach Polen geſendet. Dieſe Republik, 
N. Monatsſchr. f. D. XIII. Bd. 46 Hft. Bb 
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welche weder ihren König, noch ihre Freiheit ertragen konnte, 
wurde, feit der Vermaͤhlung der Maria Leczinska, ein wich⸗ 
tiger Punkt fuͤr die Beobachtung. War Karl der Zwölfte 
fuͤr den Alexander des Norden gehalten worden, ſo war 
Friedrich Auguſt der Herkules deſſelben. Muthig und frei, 
gebig, umarmte er die Wolluͤſte mit einer unbezwinglichen 
Energie. Man hat dreihundert und vier und funfzig na 
tuͤrliche Kinder dieſes Monarchen gezaͤhlt. Die Polen wer⸗ 


fen ihm vor, daß er ihre Sitten verderbt und die Weiber 


der Haͤuslichkeit entzogen habe. Selbſt die Froͤmmigkeit dies 
ſes luſtigen Herrſchers hatte etwas Rieſenhaftes und Aufge⸗ 
löſtes. Die größten Summen verſchwendete er an den Bau 
eines Kalvartums, wohin man Nachts auf einem mehre 
Meilen langen Wege gelangte, der auf offenem Felde mit 
Saͤulen beſetzt war, auf welchen Laternen prangten. 

In den Schooß dieſer Bacchanalien wurde der Abbe 
von Livry geſendet, er, der noch gequetſcht war von 
den Beleidigungen, die ihm zu Liſſabon und zu Madrid 
wiederfahren waren. Der Zweck ſeiner Geſandtſchaft war, 


die Republik von einem Beitritt zu dem Traktat von Wien 


abzuwenden. Doch Stanislaus erblickte darin eine glaͤn⸗ 
zende Zukunft. Dieſer Flüchtling, der, vor wenigen Mo: 
naten, feine Abdankung gegen eine Rente von hundert tau⸗ 
ſend Thalern und gegen das Indigenat zu Gunſten eines 
von ihm zu waͤhlenden Schwiegerſohnes angeboten und vor 
den frangöfifchen Miniſtern einen heiligen Abſcheu vor menſch⸗ 
licher Großheit zur Schau getragen hatte, läßt auf einmal 
feine Leidenſchaft für den Thron zum Ausbruch kommen, und 
verſucht, durch Reden und Schriften, den Eifer des Abb 
von Liory anzufeuern. Er warnt ihn vor den Verfüͤhrun⸗ 
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gen eines liſtigen und unredlichen Hofes, malt ihm den 
König Auguſt als von feinen Unterthanen verabscheut, weil 
er die Privilegien derſelben verletzt, und als einen Verfüh⸗ 
rer polniſcher Edelfrauen, die er zu feinen Beiſchläferinnen 
macht, zugleich als einen Fuͤrſten, der nur auf die Zer⸗ 
ſtückelung Polens bedacht iſt, um einen Theil deffelben mit 
ſeinen Erbſtaaten zu vereinigen. Stanislaus giebt ſich ſo⸗ 
dann für das Idol feiner Landslaute aus, erklaͤrt, daß er 
zwar nicht damit umgeht, den König Auguſt zu entthronen, 
wohl aber votzugsweiſe fein Nachfolger zu werden, und ver⸗ 
ſichert, daß man ihn bereits in den Palatinaten ganz im 
Stillen als den Dauphin Polens bezeichnet. Doch in 
den Mitteln, die er dem Geſandten empfiehlt, um gewinn⸗ 
ſüchtige und wetterwendige Stimmen zu ſichern, zeigt ſich 
das Mißtrauen, die Verachtung und der Hohn, die er ge⸗ 
gen denſelben Adel unterhält, über welchen er dereinſt herr⸗ 
ſchen moͤchte: ſo wahr iſt es, daß die beſte Wahl eines 
Monarchen unter Seinesgleichen ſtets eine fruchtbare Quelle 
verderblicher Geſinnungen ſeyn wird. 

Inzwiſchen freute die plötzliche Annäherung Oeſtreichs 
und Spaniens — das, was jeder Tag von den geheimen 
Bedingungen ihrer Allianz ans Licht brachte, ſo wie das, 
was Furcht oder Vorurtheil als Produkt der Einbildung 
binzuthaten — den Saamen der Unruhe in allen Kabine, 
ten aus. Der König Georg erſcheint auf dem Feſtlande; 
der Graf von Broglio begleitet ihn, und Friedrich Wilhelm, 
fein Schwiegerſohn, beſucht ihn auf dem Schloß zu Her⸗ 
renhauſen. Ihre Beſprechungen bringen den Traktat von 
Hannover hervor, welcher den 3. September 1725 zwiſchen 
Frankreich, England und Preußen abgeſchloſſen und auf 

Bb 2 ! 
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die Baſis einer gegenfeitigen Gewaͤhrleiſtung und Verthei⸗ 
digung gegründet wird. Europa theilt ſich in die Verbuͤn⸗ 
deten Oeſtreichs und in die Verbündeten Hannovers; die 
beiden Linien machen ſich den Beitritt Hollands, Schwe⸗ 
dens, Daͤnemarks und Rußlands ſtreitig. Die politiſche 
Welt gleicht einem Chaos, worin alle, aus ihrer Lage ver⸗ 
ſetzten Körper tumultuariſch ein neues Gleichgewicht ſuchen. 
Der franzoͤſiſche Miniſter (Herzog von Bourbon + Conde) 
ſchmeichelt ſich mit dem Gedanken, feine Fehlgriffe in dies 
ſer allgemeinen Verwirrung zu erſeufen. Doch kaum hat 
er den erſten Schritt gethan, ſo findet er ſich verwickelt 
in einen Hader mit feinen eigenen Grundsätzen. Er iſt 
noch warm von der Verfolgung der franzoſiſchen Proteſtan⸗ 
ten, als ein Artikel des Traktats von Hannover ihn ver⸗ 
pflichtet, ſich den Raͤchern der polniſchen Proteſtanten an⸗ 
zuſchließen. Das blutige Trauerſpiel zu Thorn hatte die⸗ 
ſen Kreuzzug belebt. 

Thorn, dieſe alte Hauptſtadt des deutſchen Ordens, 
bewahrte, nicht ohne heftige Eiferſucht, in ſeinem Schooße 
die katholiſche und die proteſtantiſche Religion, ſo wie ein 
lutheriſches und ein jeſuitiſches Gymmafium. In einer Pros 
zeſſion, welche dieſe Ordensgeiſtlichen den 17. Juli 1724 
um einen benachbarten Kirchhof veranſtaltet hatten, ſchlaͤgt 
einer ihrer Zöglinge einem Schüler des Gymnaſiums den 
Hut vom Kopf, und auf dieſe Gewaltthat folgt ein Wort- 
ſtreit. Beim Anblick eines lutheriſchen Kindes, das man 
in das Kloſter ſchleppt, rottet ſich der Poͤbel zufammen und 
ſtoͤßt die Thuͤren ein. Möbel und Heiligenbilder werden 
zerbrochen und unter die Füße getreten. Die Obrigkeit, welche 
eine ſo unvorhergeſehene Unordnung nicht hat verhindern 
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konnen, tritt vergeblich mit dem Anerbieten hervor, daß 
den Jeſuiten volle Genugthuung zu Theil werden ſoll. Doch 
dieſe wollen das Ereigniß benutzen, um die lutheriſche Herr⸗ 
ſchaft in Thorn zu Grunde zu richten. Es langen Trups 
pen an, welche die Buͤrgerſchaft entwaffnen. Die Gefaͤng⸗ 
niſſe werden angefüllt mit Beſchuldigten. Der verſammelte 
Landtag befiehlt, daß der Prozeß durch das Aſſeſſorial⸗Ge⸗ 
richt des Großkanzlers fortgeſetzt werde, und geht in ſeiner 
Wuth fo weit, daß er zum Voraus den zu fällenden Nichs 
terſpruch beflätigt. Der König, Lutheraner von Geburt, 
Muſelmann vermöge feiner Sitten, und Katholik aus Ehr⸗ 
geiz, ſieht dies Ueberftrömen von Fanatismus mit Gleich⸗ 
gültigfeit, und lauert auf Gelegenheit zur Benutzung deſſel⸗ 
ben, ohne den Lauf ſeiner Ausſchwelfungen zu unterbre⸗ 
chen. Das Gericht rechtfertigte dieſe verhaͤngnißvolle Ans 
zeige: es verurtheilte zwanzig Bürger Thorns, unter wel, 
chen ſich die vornehmſten Magiſtratsperſonen befanden, zur 
Todesſtrafe und einige derſelben zu ausgeſuchten Martern. 
Die Güter der Verurtheilten wurden den Jeſuiten preisge⸗ 
geben, den Proteſtanten ihre Kirchen genommen und das 
Gymnaſium nach einem Dorfe verlegt. Inzwiſchen konnte 
der blutduͤrſtige Theil des Richterſpruchs nicht eher vollzo⸗ 
gen werden, als bis die Jeſuiten einen Eid geleiſtet hat 
ten; und das Dringende dieſer Formalität ließ einige Hoffe 
nung beſtehen. Der Legat meldete den Jeſulten, daß fie 
nicht auf die vorgeſchriebene Weiſe ſchwöͤren Könnten, ohne 
ihre Ordensregel zu verletzen. Von dem Rektor erhielt der 
Großkanzler das Verſprechen, daß der Eid nicht werde ge⸗ 
leiſtet werden. Gewiſſe, eben fo fromme, als menſchlich 
fühlende Leute ſchmeichelten ſich damit, daß es zu einer 
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Nevifion eines Urtheils kommen werde, das durch feine 
Grauſamkeit, vorzüglich aber durch feine Verurtheilung obrig ⸗ 
keitlicher Perſonen, deren Schuld nur allzu zweifelhaft war, 
alle Gemuͤther empörte. Doch die Jeſulten von Thorn täͤuſch⸗ 
ten dieſe ruͤhrende Beſorgniß. Vermdͤge einer Kriegsliſt, 
welche ſich mit ihren ſchmiegſamen Lehren nur allzu gut 
verträgt, ließen fie drei von ihren Brüdern fehroören, welche 
nicht in den ſogenannten heiligen Befehlen begriffen wa⸗ 
ren ). Sogleich traf man Anſtalten zur Hinrichtung von 
zehn Verurtheilten, an deren Spitze der Stadt⸗Praͤſident Nes⸗ 
ner, ein fiebenzigjähriger, wegen feiner Tugenden allgemein 
verehrter Greis, das Blutgeruſte beſtieg. Bald darauf figus 
rirten Diefelben Jeſuiten, durch einen abergläubigen Gebrauch 
dazu berechtigt, in ihrer Kirche einen aus der Bibel ent⸗ 
lehnten Auftritt mit Drathpuppen. Sie wählten die Auf⸗ 
opferung der Tochter Jephta's, und zur Erinnerung an das 
Gemetzel der Lutheraner ſchmuͤckten fie dieſelbe mit einem 
Bilde von zehn friſch abgeſchlagenen Koͤpfen. Seltſame 
Verruchtheit, die Altaͤre eines Gottes des Friedens zu bes 
ſudeln mit dem Kultus der Scharfrichter, mit einer Tro⸗ 
phaͤe von Kannibalen! Die thorner Hinrichtung erregte alle 
gemeinen Abſcheu. Die Obrigkeiten hatten Mühe, die Ras 
tholiken von Elbing, Danzig und Königsberg vor Neprefs 
ſalien zu bewahren. Die Koͤnige von England und von 
Preußen, getrieben von einem religiöfen Eifer, und Ruß⸗ 
land, beſtimmt durch politiſche Abſichten, richteten Klagen 
und Drohungen an Polen. Sie forderten die Mächte, welche 


*) Schreiben des Herrn Maron an den Grafen von Morville 
vom 6. Dezember 1724. 
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den Friedensvertrag von Oliva gerwährleiftet hatten, zu ihrem 
Beiſtande auf; denn dies war einer von den heilſamen Ver⸗ 
trägen, welche das Feuer des dreifigjährigen Krieges durch 
das Duldungs+ Prinzip gelöfcht hatten. Und fo ſah ſich 
denn der Herzog von Bourbon durch die Verbündeten Han⸗ 
novers gendthigt, ſich unter die Fahne des Proteſtantismus 
zu fiellen. Seine Verweiſe erhielten von den Polen nur 
eine ironiſche Antwort, wie feine Inkonſequenz dieſelbe ver⸗ 
diente. Die Republik ruͤſtete ſich, um 60,000 Mann, welche 
ihre Grängen uͤberſchreiten ſollten, zurüchzutreiben. Doch die 
Raͤcher des Lutherthums waren von allzu verſchiedenen In⸗ 
tereſſen bewegt, als daß ihre Verbuͤndung hätte von Dauer 
ſeyn können; und Polen, welches hartnaͤckig darauf behar⸗ 
tete, daß die Schlachtopfer Kirchenſchaͤnder geweſen wären, 
triumphirte über einen Zorn, der ſich in Manifeſte aufge⸗ 
löͤſet hatte. Vergeſſen wir jedoch nicht, daß das Blutge⸗ 
ruͤſt bon Thorn das erſte Fundament des Streits der Diſ⸗ 
ſidenten war, und daß die Unterdrücker dafür büßten, zwar 
nicht durch Gewiſſensbiſſe / wohl aber durch ein halbes 
Jahrhundert ſchwerer Leiden. 

Die hanndverfchen Verbuͤndeten waren im Uebrigen 
bei weitem weniger mit den Fortſchritten der Duldung, als 
mit der Entwickelung ihrer Liga beſchaͤftigt. Holland, zum 
Beitritt aufgefordert, wiederholte alle die Winkelzuͤge, welche 
feinen Eintritt in die Quadrupel⸗ Allianz begleitet hatten, 
und unternahm ſogar, mit dem Kaiſer und mit Spanien 
abgeſondert zu unterhandeln. Dieſes Taſten ruͤhrte weit mehr 
von den wortreichen Gewohnheiten feines Kabinets, als von 
der Unbeſtimmtheit feiner Pläne her; denn es war entſchloſ⸗ 
fen, alles zu wagen, um die oſtendiſche Kompagnie zu ver⸗ 
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nichten, ſie, der die Wiener Traktate ein gefährliches Ueber⸗ 
gewicht ſicherten. Die unbeſtimmten Ideen von Nationale 
Ehre und politiſchem Gleichgewicht ſind ſehr froſtige Triebe 
federn in Vergleich mit dem ſcharfen und hellſehenden Ins 
ſtinkt, den Handels volker in die Angelegenheiten ihres Ver⸗ 
kehrs zu bringen pflegen. Dieſe Leidenſchaft der Holläns 
der, welche den Verbuͤndeten Hannovers lieb ſeyn mußte, 
brachte die entgegengeſetzte Wirkung in Demjenigen her⸗ 
vor, an deſſen gutem Willen dem franzöfifchen Kabinet 
alles gelegen ſeyn mußte: in dem Könige von Preußen. 
Mehre Urſachen erſchuͤtterten das Worthalten dieſes Nds 
nigs, der leicht bereit war, Verbindlichkeiten, welche er 
mit Uebereilung übernommen hatte, aus zu weit getrie⸗ 
bener Beſorgniß aufzugeben. Die Feſtigkeit der Hollaͤn⸗ 
der ließ ihn befürchten, daß die friedfertige Allianz von 
Hannover durch ihre Dazwiſchenkunft einen feindſeligen 
Charakter gewinnen könne. Der General Seckendorf, oſt⸗ 
reichiſcher Miniſter, vermehrte ſeine Befuͤrchtungen und 
leitete feine Vernunft auf Abwege, ohne fein Vertrauen eine 
zubüßen. Die Herrn von Rottemburg und Du Bourguay, 
Geſandte Frankreichs und Englands, kaͤmpften vergeblich an 
gegen dieſe Art von Verführung. Ich kann inir nicht das 
Vergnügen verſagen, einige Zeilen einer Schrift, welche dies 
fer merkwuͤrdige Monarch ſelbſt an Beide richtete, in dies 
ſem Zuſammenhange mitzutheilen; neben dem rohen Styl, 
worin das Ganze abgefaßt iſt, ſpringt der geſunde Ver⸗ 
ſtand nur allzu ſtark hervor. Er ſagt: „Erklaͤre ich mich 
gegen den Kaiſer, fo wird dieſer nicht verfehlen, die Moss 
kowiter und die Polen gegen mich loszulaſſen. Ich frage 
Ihre Majeftäten, ob fie mir für dieſen Fall den Ruͤcken 
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decken werden. England, das ganz vom Meer umgeben 

iſt, und Frankreich, das durch Feſtungen beſchuͤtzt wird, Hals 
ten ſich fuͤr geſichert genug, waͤhrend der größte Theil mei⸗ 
ner Staaten jeder Unternehmung blosgeſtellt iſt. Durch den 
letzten Traktat laß ich mich alſo in einen Krieg für die 
Herren Holländer ein, damit fie Thee, Kaffe, Kaͤſe und Por⸗ 
zellan deſto theurer verkaufen koͤnnen; und dieſe Herren wol⸗ 
len für mich nicht das Mindeſte thun, während ich alles 
fuͤr ſie thun ſoll. Sagt mir, meine Herren, iſt das billig? 
Wenn ich in dieſe Allianz einginge, würdet Ihr nicht far 
gen, der König von Preußen iſt ins Garn gelaufen? Wenn 
Ihr dem Kaifer feine Schiffe nehmt und feinen oſtendiſchen 
Handel zu Grunde richtet, wird er dadurch zu einem klei⸗ 
neren Kaiſer, als er zur Stunde iſt? Ich mag nicht wie 
eln Blinder, oder wie ein Galopin in die Offenſiv- Allianz 
eintreten; ich will den Roſentopf und alle die Geheimniſſe 
eben ſo gut kennen, als die Koͤnige von Frankreich und 
Großbritannien; als Parthei will ich ſie kennen, nicht als 
Subaltern und Untergeordnete. Der Roſentopf beſteht 
darin, daß man dem Kaiſer Provinzen zu nehmen gedenkt. 
Doch welche? Und wem werden ſie zu Theil werden? Wo 
find die Truppen? Wo das, wodurch man den Krieg in 
Gang erhält? Da man zur Aufführung des Tanzes eut⸗ 
ſchloſſen if, ſo muß man ihn tüchtig aufführen. Nach been⸗ 
digtem Kriege macht man Frieden. Wird man mich ver⸗ 
geſſen? Werd’ ich der letzte ſeyn? Werd’ ich, durch Ger 
walt vermocht, unterzeichnen 92“, 


1 


*) Die Geſandten Frankreichs und Englands afien den 5. Des 
zember 1725 mit einander, als Friedrich Wilhelm, der dies erfah⸗ 
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Dieſe Sprache Friedrich Wilhelms weiſſagte feinen Vers 
buͤndeten einen nahen Abfall. Ein launenhafter Einfall dies 
ſes Fuͤrſten war der Vorbote davon. Er lag am Poda⸗ 
gra eines Tages darnieder, als er ſich erinnerte , das Kö⸗ 
nig Georg ihm, auf Veranlaſſung des hanndverſchen Vers 
tags, ein Naße⸗Pferd geſchenkt hatte; und er befahl Knall 
und Fall, daß dieſes fchöne Thier aus feinem Stalle ges 
jagt und auf der Straße feinem Schickſal uͤberlaſſen wer⸗ 
den ſollte. Der franzöfifche Hof, welcher Tag für Tag noch 
auffallendere Züge aus dem Privat⸗Leben des preußifchen 
Monarchen erfuhr, berechnete die Folgen derſelben hoͤchſt 
falſch. In den Schmollzimmern der Markiſe de Prye wurde 
feſtgeſtellt, daß ein Betragen fo arger Art nicht vorhalten 
koͤnne; und mit jedem Courier erwartete man das Ende 
dieſes gewaltſamen Zuſtandes, obgleich der Graf von Not 
temburg den Rath ertheilt hatte, die noͤthigen Maßregeln 
nicht eher zu nehmen, als bis Preußen feinen gekrönten Ger 
bieter abgeſetzt haben wuͤrde. Dieſer Leichtſinn, womit 
man über die Leidenſchaften eines deutſchen Volks nach den 
zarten Gefuͤhlen der Franzoſen urtheilte, ließ den Koͤnig 
feinen Abfall vollenden, fo daß der Herr Herzog ſich zwi⸗ 
ſchen den Waffen Spaniens und Oeſtreichs befand ). 


ren hatte, ſich bei ihnen einfand und ſich zu Tiſche ſetzte. Er zog 
aus ſeiner Taſche eine Schrift in mehren Artikeln, die er ſelbſt in 
franzöſiſcher Sprache verfaßt und mit eigener Hand niedergeſchrie⸗ 
ben batte. Mit lauter Stimme las er fie vor und ließ fie ihnen 
zurück. Aus dieſer Schrift hab' ich die Stelle gezogen, die man 
bier geleſen bat. 1 

*) Der Verfaſſer theilt hier Aber Friedrich Wilhelm den Erſten 
mehre Anekdoten mit, die wir nicht überſetzt haben, weil ihre Nicht 
Authentizität uns ſo gut als erwieſen iſt. Ueber einen König, wie 
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Dieſer Kampf zwiſchen den Traftaten von Wien und 
Hannover war nicht minder lebhaft zu Petersburg. Ein ſo 
entfernter Kampfplatz kuͤndigte den Einfluß des Czars und 
des Beſtrebens an, das Rußland hatte, fich in die Ange 
legenheiten der alten Mächte zu miſchen. Die, welche am 
andern Ende Europa’ regierte, ſchlen ſogar die erſte Stelle 
in Rußlands Affektionen einzunehmen. 

Die Beziehungen Rußlands zu Spanien waren un⸗ 
verändert geblieben, ſeitdem Alberoni, deſſen Politif die 
Welt mit der Brandfackel in der Hand durchlief, auch die 
Tartaren Moskau's nicht verſchmaͤht halte. Cadiz ſah einen 
ruſſiſchen Konſul und ruſſiſche Schiffe in feinen Hafen eine 
kehren, und ein Gefandter dieſer modernen Seythen war 
in Madrid erſchienen ). Man weiß, wie eiferfüchtig der 


Friedrich Wilbelm der Erſte war, unpartbeiiſch zu urteilen, {ft mehr 
erforderlich, als Geſandtſchafts⸗ Berichte ſtudirt zu haben. Dieſer 
Fürft hatte ganz unſtreitig feine Eigenheiten; doch, um ihn in den⸗ 
ſelben nur laͤcherlich zu finden, muß man vor allen Dingen unbe⸗ 
kaunt ſeyn mit den Verdienſten, die er um die Monarchie hat. 
(Anm. des Herausgebers.) 

*) Auf folgende Weiſe erzaͤhlt der Marſchall von Teſſe das 
erſte Auftreten dieſer Abgeſandten in einem Schreiben an den Herrn 
Herzog vom 19. Junuar 1724: „Der Geſandte des Czars iſt der 
ſchweigſamſte Moskowiter, der jemals aus Sibirien angelangt iſt. 
Der gutmutbige Don Miguel Guerra iſt der Miniſter, mit welchem 
er unterhandelt; und der Werth von acht bis zehn Schlagflͤſſen 
macht, daß er feinen Kopf mit der Hand Halten muß, weil fein 
Mund ſich ſonſt unfehlbar nach der Schulter drehen wurde.“ In 
einer Audienz ſetzte ſich jeder dem Andern gegenüber in Lehnſeſſeln, 
und nach einem viertelſtündigen Schweigen oͤffnete der Moskowiter 
den Mund und ſagte: „Mein Herr, ich habe von dem Kaiſer, mei⸗ 
nem Herrn, den Befehl, den katholiſchen König zu verſichern, daß 
er ihn ſehr lieb hat.“ „Und ich,“ erwiederte Guerra, „verſichere 
Sie, daß der König, mein Herr, den Kaiſer, ihren Herrn, fehr lieb 


* 


358 


ruſſiſche Hof ſich für eine Allianz mit Frankreich gezeigt hatte; 
doch die Weigerung des Herrn Herzogs, vorzuͤglich aber 
unſere hartnaͤckige Allianz mit England, hatten dies Wohl⸗ 
wollen ſehr geſchwaͤcht. Eines Tages, wo Herr von Ca 
predon die Antipathie des ruſſiſchen Hofes gegen die brit, 
tiſche Regierung mit einigem Erfolge befämpfte, verließ 
Jokoſinsky, einer von den Miniſtern der Kaiſerin, halb 
trunken die Konferenz / lief in die Kirche/ wo der Leich⸗ 
nam Peters des Erſten beigeſetzt war, und ſchrie vor al 
lem Volk: „Oh, mein Herr und Gebieten, entſteige dei⸗ 
ner Gruft, und ſieh, wie man deine Maximen unter die 
Fuͤße tritt.“ Doch, wenn England gehaßt war, fo war 
Oeſtreich verdächtig; und ein gerechtes Mißtrauen hielt Ras 
tharinen und Karl den Sechsten auseinander. Intriguen, 
welche von tief untergeordneten Menſchen herrührten, mache 
ten fo verwickelte Intereſſen noch verworrener. Ein italiäs 
niſcher Mönch (eine Kreatur des Barons von Nipperda), 
verbreitete die wirrigen Gedanken dieſes zweiten Alberoni. 
Ein Emiſſar Jakobs des Dritten betrieb den Umſturz ſei⸗ 
nes Vaterlandes ). Die Wittwe des Czar ſchien ihr Ge⸗ 


„ * 
bat.“ Nach dleſer lakoniſchen Unterhaltung fahen beide ſich eine 
Viertelſtunde lang an, ohne ein Wort zu ſagen, und die Audienz 
war beendigt. 

*) Dieſer Geſandte war Herr Hay. Eben fo hatte der Praͤ⸗ 
tendent, Lord Warthon, nach Madrid geſendet; einen neuen Dies 
ner, der durch ſeine ſchlechte Aufführung es dahin gebracht hatte, 
daß er feinem Vaterlande und feiner Religion hatte entſagen muͤſ⸗ 
ſen. Zu gleicher Zeit unterhielt Jakob der Dritte einen Briefwech⸗ 
ſel mit dem Viſchof von Frejus und akkreditirte bei demſelben einen 
angeblichen Biſchof von Rocheſter. Sobald ſich irgendwo der poli⸗ 
tiſche Horizont trübte, konnte man darauf rechnen, die Jakobiten 
ſchaarenweiſe zum Vorſchein kommen zu ſehen. 
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nie in demſelbrn Maße verloren zu haben, worin die Furcht 
für ihren Gebieter verſchwand. Das große Gemürh der 
Suveraͤne verlor ſich in den ſtuͤrmiſchen Sinn der lieflaͤn⸗ 
diſchen Leibeigene. Die Pflichten des Throns an den ſtol⸗ 
zen Menzikof und an den falſchen Oſtermann *) abtretend, 
begnuͤgte ſich Katharina damit, daß fie in ihren Gärten 
ein ſchwelgeriſches Leben führte. Während Seckendorf den 
ſoldatiſchen Hof Friedrich Wilhelms zu beſtechen ſuchte, 
legte der Graf von Rabutin, ein anderer Miniſter des Kai- 
ſers / die Fallſtricke der gewandteſten Politik. Triumphi⸗ 
rend über ein geldgieriges Kabinet, wußte er daſſelbe an 
den Wiener Traktat zu kuuͤpfen, und praͤludirte durch dies 
ſen Erfolg auf eine noch erſtaunlichere Revolution; denn 
wir werden bald fehen, wie er, ohne Verbrechen und ohne 
Gewaltthat, das Szepter Rußlands einem vergeſſenen Kinde, 
dem Sohn jenes wilden Alexis, zuwendet. 
Die hanndverſche Liga tröftete ſich indeß uͤber den Ver 
luſt Preußens und Rußlands durch die Erwerbung Schwe⸗ 
dens und Daͤnemarks; und nur der Zufall des Krieges 
ſchien zwiſchen fo gleichen Kräften entſcheiden zu konnen. 
Als erſter Urheber dieſer Kriſis, traf der Herr Herzog, une 
ter Furcht und Zoͤgerung, Anſtalten zur Abwehrung des 
Angriffe. Dieſer Augenblick wurde bezeichnet durch die denk⸗ 
wuͤrdigſte Einrichtung der franzoͤſiſchen Monarchie; ich will 


„Herr Oſtermann“ — fo lautet es in einem Schreiben des 
Herrn von Capredon vom 5. Mai 1725 — „it die Seele der aus- 
waͤrtigen Angelegenheiten. Seine Geſchicklichkelt beſtebt hauptſäch⸗ 
lich in der Chikane, in der Verſchmitztheit und in der Verſtellung, 
wovon er Gebrauch macht. Durch dieſe Eigenthümlichkeit hat er ſich 
das Vertrauen des verſtorbenen Czars erworben.“ 
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hierdurch die Miliz andeuten. Völker, welche mit den ein⸗ 
fräglichen Verrichtungen des Handels beſchaͤftigt oder bis 
zu den letzten Verfeinerungen der geſellſchaftlichen Kunſt 
gelangt ſind, erkaufen ein auslaͤndiſches Heer und fuͤhren 
Krieg durch Beſteuerung. Minder vorgeſchrittene Nationen 
ergaͤnzen ihr Heer in dem muͤßigen und verſunkenen Theil 
ihrer Bevölkerung und überlaffen es einer ſtrengen Discl⸗ 
plin, baſſelbe zu reinigen. In dem letzteren Falle befand 
ſich Frankreich. Es emrolirte jährlich achtzehn bis zwanzig 
tauſend Mann, von welchen zwei Drittel aus dem Ber 
derbniß der Städte hervorgingen “). Allein, es war fo gut 
als erwieſen, daß ſeit Karls des Siebenten Zeit die frei⸗ 
willigen Verpflichungen in Kriegszeiten niemals ausgereicht 
hatten. Zu Hülfe kam man durch gewaltſame und uns 
geregelte Mittel, welche augenblickliche Aushebungen von 
Menſchen verſchafften, aus denen Soldaten gemacht werden 
mußten. Paris Duverney, welcher in den Lagern einen 
von militairiſchen Vorurtheilen freien Geiſt entfaltet hatte, 
gerieth auf den Einfall, eine zweite, durchaus nationale 
Armee zu Stande zu bringen, welche aus der Mitte des 
Volks durch's Loos gezogen waͤre, ihre Regimenter und 
ihre Offiziere Härte, einem geregelten aber vorübergehenden 


„) Die Rekrutirung koſtete drei Millionen. Die Generalitäten 
des franzöſiſchen Norden lieferten mehr Rekruten, als die des Sie 
den; denn, um das Heer aus 135,346 Mann zuſammen zu ſetzen, 
gaben die erſtern einen Mann auf 149 ihrer ganzen Bevölkerung, 
die letztern einen auf 279. Von den Soldaten des Norden deſer⸗ 
tirte ein Sechstel weniger, als von denen des Suͤden. Endlich bot 
der Norden nur ein Siebentel, der Süden hingegen ein Fünftel an 
Maͤnnern dar, welche wegen ihrer kleinen Geſtalt oder wegen ihrer 
Gebrechlichkeit dienſtunfaͤhig waren. 
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Dienſte unterworfen bliebe und waͤhrend des Friedens die 
Waffen mit den Arbeiten des Ackerbaus vereinigte. Diefer 
Gedanke war durchaus neu in unſrer Militair⸗ Verfaſſung; 
die Freiſchüͤtzen (francs-arehers), die ſich demſelben am 
meiſten naͤherten, unterſchieden ſich davon in mehren Punks 
ten. Wenn, wie man behauptet hat, der Kardinal Riche⸗ 
lieu ihn gehabt hatte, fo war er unausgefuͤhrt geblieben. 
Duberney gab alſo dem franzöſiſchen Staate eine Miliz 
von 60,000 Mann, welche in 100 Bataillone getheilt war *). 
Gleich auf den erſten Wurf war die Form ſo vollendet, 
daß, als, ſechszehn Jahre ſpaͤter, der Graf von Argenſon 
mit einer Umſchmelzung derſelben umging, er ſie nur be⸗ 
wundern und befolgen konnte. Wir werden in der Folge 
die Unfälle kennen lernen, welche diefe nützliche Einrichtung 
wieder gut machte, und wir werden nicht unbemerkt laſſen, 
wie fie durch zahlloſe Ungerechtigkeiten geſtört und durch 
Perſonen, welche die Nekrutirung in einen Handelszweig 
verwandelten, abſichtlich herabgewuͤrdigt, weder in dem 
Urtheil des Publikums, noch in der Werthſchaͤtzung des 

Vaterlandes den Rang einnahm, der ihr gebuͤhrte. 
Doch, wie gebietend dies Militair⸗Syſtem auch ſeyn 
mochte — reichte es im Augenblick feiner Entſtehung hin, 
um einen bevorſtehenden Krieg zu beſchwören ? Das brit⸗ 
tiſche Miniſierium, welches den Frieden eben fo ſehr zu er⸗ 
balten wuͤnſchte, wie der Herr Herzog, wendete Mittel min: 
der langſamer Reife an. Unter dem Vorwande, der Par⸗ 


*) Ordonnanz vom 27. Februar 1726. In den letzten Zeiten 
betrug dle Bat der Franzoſen, welche um den Eintritt in die Miliz 
loſeten, im jährlichen Durchſchnitt 338,811, und die der Milizier 
14,468. 


362 
liaments⸗Sitzung beizuwohnen, reifete Horace Walpole von 
Paris ab, und nicht lange darauf liefen aus Englands 
Haͤfen drei Flotten, von welchen die erſte beſtimmt war, 
die Ruſſen im Baltiſchen Meere zu zuͤgeln, die zweite, die 
Kuͤſten Spaniens zu beobachten, die dritte endlich, den 
Galionen die Meere Amerika's zu verſchlieſſen. Dieſe drei⸗ 
fache Ausruͤſtung ſchien der Triumph der brittiſchen Macht 
zu ſeyn. Frankreich, dem man daraus ein Geheimniß ge⸗ 
macht hatte, weil man feine furchtſamen Zoͤgerungen fuͤrch⸗ 
tete, trat, um feine Würde zu retten, mit einigen Vorwuͤr⸗ 
fen hervor; allein, es begriff die Wichtigkeit dieſes nachs 
drücklichen Verfahrens. In der That, auf den beiden Li⸗ 
nien, welche Europa theilten, rechnete Spanien allein auf 
einen Vruch, und vielleicht war in Spanien die Königin 
die Einzige, welche ihn aufrichtig wollte. Als der Oberſt 
Stanhope mit den Depeſchen ſeines Hofes vor ihr erſchien, 
ſagte er zu ihr: „Ich bringe entweder den Frieden, oder 
den Krieg.“ „Den Krieg! den Krieg!“ rief lebhaft die 
Teidenfchaftliche Itallaͤnerin. Nur dies Verlangen kann das 
beiſpielloſe Gluͤck Ripperda's erklaren, der, nach feiner Zu⸗ 
ruͤckkunft von Wien, ſehr bald zum Herzog und zum erſten 
Miniſter ernannt wurde. Dieſer baͤuriſche Holländer gleicht 
bei weitem mehr einem Volks⸗Tribunen , als einem Kö 
nigs⸗Liebling. Als von den Königen Frankreichs, Hollands 
und Preußens als Unterzeichnern des hannöverfchen Ber 
trages die Rede war, ſagte er: „Ich werde dieſe H... 
lehren, Vertraͤge mit einander zu ſchließen. Den Frans 
zoſen ſag' ich vorher, daß ihr Land von einer Suͤndfluth 
an Deutſchen, Ruſſen und Polen uͤberſchwemmt werden und 
daß dieſe die berüchtigten Zerſtörungen der Hunnen und der 
Van⸗ 
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Vandalen wiederholen werden.“ Spanien anlangend, vers 
ſicherte er, daß er es nach den Maximen der Regierung 
Salomons beherrſche. Sein Vertrauter und Nathgeber war 
Lambilly, einer von den Wirrköͤpfen, welche ſich im Jahre 
1719, in Folge der Uebereilungen des bretagner niedrigen 
Adels, hatten Landes verweiſen laſſen. Indeß beunruhigten 
ſcharfe Dornen feinen Triumph. Das Ausbleiben der durch 
die brittiſche Flotte zuruͤckgehaltenen Galionen erlaubte ihm 
nicht die Subſidie von drei Millionen Piaſter zu zahlen, 
ohne welche der Kaiſer nicht ruͤſten konnte. Auf der ans 
dern Seite hatte er die Königin durch das ſchlecht begruͤn⸗ 
dete Verſprechen einer Vermaͤhlung ihres Sohnes Don Cars 
los mit einer Erzherzogin getaͤuſcht. Aus dieſer Klemme 
ſuchte Nipperda ſich dadurch zu retten, daß er die Miene 
annahm, als wollte er ſich England und Frankreich na⸗ 
hern; und zu dieſem Endzweck entdeckte er in Madrid einen 
gewiſſen Herrn Stelpart, der ehemals unſer Geſchaͤftsträ⸗ 
ger geweſer war “). Durch dies Verfahren ſchmeichelte er 
ſich damit, ein gegenſeitiges Mißtrauen unter die Verbuͤn⸗ 
deten Hannovers zu verbreiten, den Wiener Hof dadurch 
gelehrig zu machen, daß er ihn beunruhigte, und dieſen Hof 
ſogar ohne Umſtaͤnde zu verlaſſen, wenn er auf ſeinen For⸗ 
derungen beharrte. Dieſe ſchlangenartige Politik uͤberſtieg 
feine Kraͤfte, und verdarb ihn in einem Labyrinth von Uns 
beſonnenheiten und Betruͤgerelen. Der ö ſtreichiſche Miniſter 


) Seltdem es in Madrid nicht mehr einen franzöſtſchen Mi⸗ 
niſter gab, unterbielt der Herr Herzog daſelbſt vier geheime Korre⸗ 
ſpondenten: Sartine, Marillae, Stelpart und Montgon. Ihre Briefe 
haben mie keine vorthellhafte Idee von der Genauigkeit der Denk 
ſchriften des letztern beigebracht. 4 du 


N. Monatsſchr.f. O. XLII. Bd. 48 Hft. Cc 
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entlarvte ihn. Erröthend über ihr eigenes Werk, entließen 
der König und die Königin von Spanien Nipperda'n aus 
allen ſeinen Aemtern, indem ſie ihm eine Penſion von drei 
tauſend Piſtolen zuerkannten. Waͤre der Unverſtand dieſes 
Mannes zweifelhaft geweſen, fo wuͤrde fein Betragen ihn 
jetzt ins Licht geſtellt haben. Von dem hollaͤndiſchen Ges 
ſandten ließ er ſich zu dem engliſchen Geſandten führen; 
den er um ein Aſyl bat. Weinend trat er ein, und eilte 
das Bild Georgs des Erſten wie den Altar eines Schutz⸗ 
gottes zu umfaſſen. Die außerordentlichſten Geftändniffe 
bezahlten die Gaſtfreundſchaft, die ihm zu Theil wurde ). 


Als man ihn fragte, warum er das Haus des Nunzius 


nicht vorgezogen habe, da es doch der natürliche Zufluchts⸗ 
ort eines neuen Katholiſchen ſei, gab er zur Antwort: „ich 
ſetze mehr Vertrauen in Schiffe, als in Breviere.“ In⸗ 
zwiſchen gewahrte der Rath von Kaſtilien ein Staatsver⸗ 


) Der Oberſt Stanhope ließ dem Londoner Kabinet einen Be. 
richt von den wörtlichen Geſtaͤndniſſen des Herzogs von Nipperda 
durch feinen Sekretaͤr überreichen. Verdient dieſer Bericht Glauben, 
ſo handelte es ſich in den Entwuͤrfen Philipps des Fünften und 
Karls des Sechsten um nichts Geringeres, als mehre Provinzen 
von Frankreich abzureißen, dem Infanten Don Philipp die eventuelle 
Nachfolge Ludwigs des Funfzehnten zu ſichern, Don Carlos mit der 
Erbin des Hauſes Oeſterreich zu vermaͤhlen, Gibraltar und Minorka 
zurückzunehmen, den Jakob Stuart auf den engliſchen Tron zu 
bringen u. ſ. w. Ich habe in diefer Schrift, welche dem Berfail, 
ler Kabinet auf eine geheimnifvolle Weiſe mitgetheilt wurde, fo viele, 
mit einigen unbedeutenden Wahrheiten vermiſchte Falſchheiten und 
Träumereien angetroffen, daß ich Bedenken getragen babe, ſie unter 
die Beweisſtücke dieſes Werks aufzunehmen. Die beiden Minlſler 
Englands und Hollands legten gegen die, den 25. Mai 1726 ers 
folgte Entführung Proteſtationen ein, welche die Publiziſten für 
ſchlecht gegründet erflärten und welche keine Folgen nach ſich zogen. 
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brechen in Ripperda's Schritt, und ein Detaſchement der 
Garden holte den Schuldigen aus der Wohnung des Ge⸗ 
ſandten ab. Er verließ fie, indem er zwei Bouteillen Wein 
mitnahm und alle ſeine Papiere vergaß. Das Publikum 
verhoͤhnte ihn ohne Mitleid; denn die Spanier, welche nur 
zu gut empfanden, wie ſehr ihr Vortheil in dem Wiener. 
Traktat aufgeopfert war, verabſcheuten den Abentheurer, der 
ihn unterhandelt hatte. Er wurde nach der Feſtung von 
Segovia gebracht, aus welcher er nach einer zweijaͤhri⸗ 
gen Gefangenſchaft entwiſchte. Man erzaͤhlt, er ſei nach 
Afrika gegangen, to er ſich zum Propheten aufgeworfen 
und eine neue Religion gepredigt habe. Bei dem Allen 
lebte und ſtarb er in Frieden in Folge der Duldung, welche 
die Piraten allen Gottesverehrungen gewähren, fo wie ber 
Achtung, die der Muhamedanismus für alle Narren em⸗ 
pfiehlt. 

Wer den Frieden liebte, freuete ſich zu Ripperda's 
Sturze. Sic transit gloria mundi, ſchrieb der Herr Her⸗ 
zog ſcherzend an den Herzog von Liria ). Er ahnte nicht, 
daß er feine eigne Geſchichte ſchrieb, und daß Europa, ſtatt 
des einen Ruheſtöͤrers, deren zwei fallen ſehen ſollte. Frank 
reich, feines Führers müde, bot nur Unruhen dar; dabei 
Gemurr und Verwirrung. Parlemente und Geiſtlichkeit 
ſchnoben Rache. Der Adel war erbittert von der Beſchraͤn⸗ 
fung des Milltair⸗Hauſes des Königs, und von dem Ber 
fehl zu einer Reviſion der Gnadengehalte feit der letzten 


) Dieſer Brief war vom 3. Juni, An demſelben Tage ſchrleb 
der Herr Herzog an drei kaſfillaniſche Miniſter (Caſtelar, Orendaye 
und Grimaldo ), um ihten Glück zu wünſchen zu der Befreiung von 
einem unsinnigen Premier: Minifter. 
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Regierung. Der Wirbelwind der Muͤnzgeſetze hatte den Hans 
del über den Haufen geworfen. Die Aushebung und Aus⸗ 
rüſtung der Miliz kam zu den Laſten, welche die Provin⸗ 
zen trugen. Die Pachter der fröhlichen Thronbeſteigung 
(du joyeux avènement) plünderten den Richter auf feinem 
Tribunal, wie den Gaſtwirth in ſeiner Schankſtube. Den 
Gewerken waren unter der Benennung von Gürtel der 
Koͤnigin Taxen auferlegt, die ſich aus den Zeiten der 
Feudalitaͤt herſchrieben. Mitten unter dieſen Bedruͤckungen 
ſetzte die Funfzigſtel⸗Steuer der Unordnung den Gipfel auf. 
Die meiſten Parlemente hatten ſich geweigert, ſie in ihre 
Regiſter einzutragen, und die Empörung der Unterthanen 
war eine Folge dieſes Widerſtandes geworden. In meh⸗ 
ren Gegenden durchſtreiften Banden von drei bis vierhun⸗ 
dert Weibern, die mit Heugabeln und Knitteln bewaffnet 
waren, Tag und Nacht unter Trommelſchlag die Felder 
und drohete jeden zu verbrennen, der die neue Steuer eins 
fordern oder bezahlen würde, Die Zukunft beunruhigte nicht 
weniger als dieſe Streifjüge von Bacchanten; denn, ſelbſt 
wenn man die Erhebung der fo beſtrittenen Beiträge als 
gelungen vorausſetzte, fehlte es noch an 11,481,370 Niores, 
ehe die Ausgaben durch die Einnahmen gedeckt waren; und 
kam es zum Kriege, fo entſchluͤpften die Mittel zur Beſtrek⸗ 
tung der Koſten jeder menſchlichen Vorherſehung. Das 
täglich zunehmende Elend des Volks ſchloß eine wohlbe⸗ 
gründete Beſchuldigung in ſich, deren Gegenſtand die Fehl⸗ 
griffe der Regierung waren. Paris zählte im Jahre 1726 
eine größere Menge von Geſtorbenen und ausgeſetzten Sin 
dern, ſo wie weniger Heſrathen und Geburten, als in den 
vorangegangenen zwei letzten Jahren, wo die Bevölkerung 
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mit Vertheurung und epidemiſchen Blattern gekaͤmpft Hatte, 
In einer Art von Schwindel verkannte der Herzog von 
Bourbon alle dieſe Symptome des Verderbens: die Hofs 
ſchranzen verließen ihn am Rande des Abgrundes, den er 
allein nicht ſah, und die Meinung, daß alles verloren ſei, 
vollendete das allgemeine Verderben *). 

Die Nathſchläge, welche man dem Herrn Herzog vers 
ſagte, beſtuͤrmmten den Biſchof von Frejus. Von allen Sets 
ten beſchwor man ihn, den Leiden des Staats ein Ziel zu 
ſetzenz doch alles bezeugt, daß dieſer Greis, zufrieden mit 
ſeinem Schickſal und bereits mit drei und ſiebenzig Jahren 
belaſtet, dieſen fo nothwendigen Entſchluß nur gegen feine 
Neigungen faßte. Es koſtete ihm etwas, ſein Werk zu zer⸗ 
fiören. Mehr als einmal bat er den Herrn Herzog, den 
Sturm durch die Entfernung der beiden Lieblinge zu be⸗ 
ſchwören, welche der öffentliche Haß als die größten Staats, 
feinde bezeichnete; ſogar die Königin bat er um dieſe Ge⸗ 
faͤlligkeit. Durch abfchlägige Antworten gekraͤnkt, wich er 
endlich ſeiner Rechtſchaffenheit als Buͤrger, ſeiner Ergeben⸗ 
heit für den König, und vielleicht der Furcht, in dem all⸗ 
gemeinen Umſturz ſein Ende zu finden. Ein Schreiben des 
Herzogs von Charoſt beweiſet, daß er noch in dem Augen⸗ 
blick zagte, wo gehandelt werden mußte, und daß die Um⸗ = 
waͤlzung, welche den 11. Juni Statt fand; neun Tage fruͤ⸗ 
her Hätte eintreten können. Vor einer Abreife nach Raus 
bouillet ſagte der König zu dem Herrn Herzog mit einem 


\ 


) Die größere Zahl der Todten betrug 993, die der ausgefet- 
ten Kinder 262; die Geburten hatten ſich 355, die Heirathen um 16 
vermindert. (Archive der Stadt Paris.) 
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huldvolleren Lächeln, als gewöhnlich: „Mein Vetter, laſſen 
Sie ſich nicht zu lange zum Abendeſſen erwarten;! und 
einige Stunden darauf uͤbergab der Herzog von Charoſt 
ihm von Seiten des Monarchen ein hoͤchſt trocknes Schrei⸗ 
ben, worin ihm befohlen wurde, ſich bei Strafe des Un 
gehorſams nach Chantilly zu begeben. Der Prinz gehorchte 
auf der Stelle, ohne irgend ein Wort zu ſagen, und der Lieu⸗ 
tenant der Garden begleitete ihn bis zum Ort ſeines Exils. 
In den Formen dieſer Beungnadigung hat man dem Bis 
ſchof Härte, dem jungen Könige Falſchheit zum Vorwurf 
gemacht. Doch es iſt wahrſcheinlich, daß der erſtere, aus 
Furcht vor einer ſtüͤrmiſchen Erklärung, die Vorſicht aus 
Furcht uͤbertrieb, und daß der zweite, dem man, von feis 
ner fruͤheſten Jugend an, die Verſtellung als nothwendig 
für den Inhaber eines Throns gepredigt hatte, der jugend» 
lichen Eigenliebe folgte, die Lehre feiner Meifter zu übers 
treffen. Der Biſchof von Frejus geſtattete es dem Nufe 
nicht / die Herzogin: Mutter mit dem Rüͤckzuge ihres Soh⸗ 
nes bekannt zu machen; und er erhielt eine ſo wohlwollende 
Antwort, als die Anſtaͤndigkeit ſie geſtattete. Sei es aus 
Stolz oder aus Zartgefuͤhl, auch dem Herrn Herzog wollte 8 
er von der Gerechtigkeit feiner Beungnadigung überführen; 
und zu dieſem Endzweck uberſchickte er ihm eine Ueberſicht 
ſeiner Fehfgriffe, gleichſam den Prozeß feines Miniſteriums: 
ein merkwuͤrdiges Denkmal der Geſchichte dieſer Zeit. Der 
Prinz, von Natur ſehr heftig, war eben fo empört von 
dem Manifeſt, wie von der Formel feines Exils, und ſtieß 
wider den Bifhof von Freſus fo beleidigende Herausfor⸗ 
derungen aus, daß dieſer nicht das Anſehn gewinnen wollte, 
als waͤren fie ihm unbekannt geblieben, und dieſen hoch⸗ 
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fahrenden Geiſt durch einen zweiten Brief zur Beſinnung 
brachte, worin Rechtfertigung und Drohung mit —— 
Kunſt verſchmolzen waren. 

Der Fall des Premier» Mintfters wurde in Paris oe 
unſaͤglichem Entzuͤcken vernommen. Mit Mühe verhinderte 
die Polizei Erleuchtungen und Freudenfeuer. Fleury wuͤnſchte 
einen beſcheidenen, doch vollſtaͤndigen und feſten Triumph. 
Die Gefuͤgigkeit feines Zoͤglings geſtattete ihm, die Grätt 
zen deſſelben zu beſtimmen. Die Königin erhielt von ihrem 
Gemahl einen froſtigen und unbedingten Brief, welcher 
fie, ſo zu ſagen, unter die Vormundſchaft des alten Bi⸗ 
ſchofs ſtellte. In Thraͤnen gebadet, zeigte fie dies Schteis 
ben dem Marſchall von Villars, der uns die Ausdrücke 
deſſelben erhalten hat. „Ich erſuche Ste, Madame! — fo 
ſchrieb der Koͤnig — und, Falls es noͤthig ſeyn fonte, bes 
fehle ich Ihnen, alles zu thun, was der Biſchof von Fre⸗ 
jus Ihnen von meiner Seite ſagen wird, als ob ich ſelbſt 
es wäre. Unterzeichnet: Ludwig ).“ be Blanc, welcher 
in feinem Exil ein Haupt verbarg / das vor Kurzem ſo vie⸗ 
len Feinden entronnen war, wurde von neuem zum Staats⸗ 
feftetär des Krieges ernannt; und Pelletier ⸗Desfort er⸗ 
ſetzte Dodum in der General⸗Kontrole. Die Bruder Pa 
ris wurden entfernt, und der unermuͤdliche Duverney kam 
bald dahin, daß er zwiſchen den Mauern der Baſtille el; 


) Das Manuſeript des Arſenals (Nr. 220. des Abſchnitts 
der Geſchichte Frankreichs) enthalt einen Text von dieſem Schreiben, 
der ein wenig abweicht. Er lautet, wie folgt: „Madam, erſtaunen 
Sie nicht über die Befeble, die ich erthelle. Achten Sie auf das, 
was Herr von Frejus Ihnen als von mir bommend fogen wird; 10 
bitte Sie darum und befehle es Ihnen. 
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nen Entwuͤrfen nachfinnen konnte. Ein Kabinets⸗ Befehl 
dettre de cachet) begrub die Marquiſe von Prie auf ihrem 
Landgut in der Normandie *). War ihr Leben ein Stein 
des Anſtoßes geweſen, ſo wurde ihr fruͤhzeitiger Tod zu 
einem Phaͤnomen. Aufrecht ſtehend und ohne Krankheit er⸗ 
lag fie einem Anfall, den die Kunſt nicht argwoͤhnt: ein 
grauſamer und unſichtbarer Kampf, in welchem ein maß⸗ 
loſer Schmerz ihr innerlich den Todesſtreich verſetzte , waͤh⸗ 
rend die Staͤrke ihres Charakters ihr den aͤußeren Glanz 
der Geſundheit erhielt. Der Herzog von Bourbon trat für 
immer in die Dunkelheit zurück, die ihm gebuͤhrte / nach⸗ 
dem er Frankreich erſchoͤpft und Europa durch eine dreißig 
Monate lange Regierung beunruhigt hatte: durch eine Re⸗ 
gierung, in welcher Laſter ohne Anmuth und eine Tyran⸗ 
nei ohne Gewandtheit die Verirrungen der Regentſchaft wuͤn⸗ 
ſchenswerth machten. Der kraͤnkendſte Verdacht verfolgte 
ihn in ſeiner Einſamkeit. Man beſchuldigte den Enkel des 
großen Eondẽ ſich durch Raub bereichert zu haben; und 

die Gewiſſensbiſſef die er daruber empfand, vergifteten feine 
letzten Tage **). 


) Sie wurde dahin begleitet von Madame du Deffand, ihrer 
Nebenbuhlerin in Schönheit, Gälanterie und Bösartigkeit. Beide 
Freundinnen ſendeten ſich jeden Morgen ſatyriſche Verſe zu, die fie 
auf einander machten. Beſſeres, als dieſe Vipern⸗Beluſtigung, hat 
ten fie nicht erfinden konnen, um die lange Weile zu befehwören. 

) „Von dem aͤlteſten Sohn des Herrn von Giory hab' ich 
erfahren, daß der Herr Herzog ein, dem Publikum unbekaunt ges 
bliebenes Kodlzill gemacht hatte, worin er den König bat, eine Zu⸗ 
rückgabe von 600,000 Livres anzunehmen, die er ihm ſchuldig ſei; 
dafi man dem Könige dies Kodizill überbracht hatte; daß feine erſte 
Bewegung die des Abſcheus geweſen war, den man gegen einen Men 
ſchen fuͤhlt, der ſich in einem ſolchen Fall befunden hat; und daß er 
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So ſchloß ſich dieſe zehnjaͤhrige Periode, während wel⸗ 
cher die Haͤupter der beiden Seitenlinien des regierenden 
Haufe nach einander das Königreich mit einer unbeding 
ten Gewalt und einer ſich ſtets gleichbleibenden Antipathie 
regierten. Dieſe Epoche, deren mannichfaltige Ereigniffe ich 
beſchrieben habe, war nicht minder fruchtbar an Ergebniſ⸗ 
ſen, welche entweder unbemerkt blieben, oder verleumdet 
wurden. Die Monarchie, die Verwaltung und der oͤffent⸗ 
liche Geift, die Reichthuͤmer, die Sitten und die Liebhabe⸗ 
reien der Nation die Wiſſenſchaften und die Kuͤnſte, er⸗ 
hielten Abſtufungen, die ihr Weſen veraͤnderten, oder auch 
eine Richtung, welche ihre Beſtimmung unwiederruflich an: 
ders geſtaltete. Dieſe, aus dem Zuſammenſtoß des Zu⸗ 
fänigen und des menſchlichen Geiſtes entſtandenen Kombi: 
nationen zu entwirren, werd' ich ‚eine Aufmerkſamkeit ans 
wenden, welche frei iſt von aller Syſtem- Sucht. In die⸗ 
ſen Gemaͤlden werd' ich viele Privat- Thatſachen zuſam⸗ 
menfaſſen / deren Aufnahme meine Erzählung. nicht zuließ, 
und welche, weil ihr Kleinliches nur auf dem Anſchein be⸗ 
ruht, auf der Wage der Philoſophen mehr wiegen, als auf 

chronologiſchen Tafeln. 


mit Verachtung erwiedert batte, er mache fie dem Herrn Prinzen 
von CondE zum Geſchenk.“ (Schreiben des Chevalier de Bellisle 
an den Grafen von Belllsle, feinen Bruder, vom 11. Juli 1740.) 


(Fortſetzung folgt.) 
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Zugaben 
zu den 
ſtaatswirthſchaftlichen Aphorismen. 
Ks (Sortinung;) 


’ FEeilfte Zugabe. 
Durch welche Uebergänge iſt die Staaenitsfäafe 
lehre dahin gelangt, eine pofitive Wiſſenſchaft 
zu werden? 


Sehr richtig ſcheint uns die Anſicht derer, welche in 
der Staatswirthſchaftslehre ein Korrektiv für die Unvoll⸗ 
kommenheiten ſehen, welche jede Finanz⸗Verwaltung bies 
her in ſich geſchloſſen hat und ganz unſtreitig auch künfs 
tig in ſich ſchließen wird. Nur ſollte man hierin nicht; 
wie dies Herrn Simonde de Sismondi begegnet iſt, eine, 
dem natürlichen Ideen + Gange entgegen geſetzte Ordnung 
wahrnehmen. Der menſchliche Geiſt ſchafft immer nur auf 
Veranlaſſung, und die ganz natürliche Folge davon iſt, daß 
er da, wo es die Verbeſſerung des Wirklichen gilt, nie⸗ 
mals etwas vorwegnimmt, ſondern nur anders geſtaltet. 
Mag es alſo immerhin wahr ſeyn, „daß die Philoſophen, 
um die Geſellſchaft vor den Beraubungen der unumſchraͤnk⸗ 
ten Gewalt zu beſchuͤtzen, kein beſſeres Mittel gekannt has 
ben, als die Fuͤrſten und ihre erſten Diener uͤber ihren eige⸗ 
nen Vortheil zu belehren, um ſie zur Vollbringung des Ge⸗ 
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rechten und Billigen zu bewegen“ — eine Behauptung, 
welche von dem ſo eben genannten Staatswirthſchaftsleh⸗ 
rer herruͤhrt — —: fo iſt doch zugleich einleuchtend, daß 
kein anderer Weg zum Ziele fuͤhren konnte, weil dies der 
einzig richtige war. Angenommen, man wollte die Staats⸗ 
wirthſchaftslehre in ihrer bisherigen Vollendung auf den 
geſellſchaftlichen Zuftand der Neger oder der Nordamerikas 
niſchen Wilden anwenden — was wuͤrde dabei herauskom⸗ 
men? Nichts, als die größte Verwirrung. 

Hieraus iſt klar, daß die Staatswirthſchaftslehre im⸗ 
mer nur der Entwickelung folgen kann, welche der Geſell⸗ 
ſchaft durch die vorſchreitende Theilung der Arbeit zu Theil 
wird. Als poſitive Wiſſenſchaſt auf die geſellſchaftlichen 
Phaͤnomene angewieſen, darf ſie ſich keinen Augenblick von 
dieſen trennenz und indem die von ihr zu loͤſende Aufgabe 
keine andere iſt, als den Frieden und die Harmonie der 
Geſellſchaft zu bewahren, wuͤrde fie fehlerhaft und verwerf⸗ 
lich werden, wenn fie auf irgend einer Seite hinausgehen 
wollte über den Ziviliſations⸗Grad, den eine gegebene Ger 
ſellſchaft in ſich trägt. Sie war unmöglich, fo lange die 
geſellſchaftliche Organiſation auf Sklaverei, oder Leibeigens 
ſchaft, oder Erbunterthaͤnigkeit ruhete; und darum darf es uns 
nicht in Erſtaunen ſetzen, daß ſie ſich ſo ſpaͤt ausgebildet hat. 
Hieraus aber folgt zugleich, daß das, was man von ihrer 
Vollendung ausſagt, cum grano salis verſtanden ſeyn will. 
Nicht als ob die von ihr aufgeſtellten Säge zweifelhaft waͤ⸗ 
ren; dies anzunehmen iſt kein Grund vorhanden. Doch 
wer ermißt, welche Veränderungen im Verlaufe der Zelt 
die geſellſchaftliche Organiſation treffen können? und ters 
den ſich alsdann die Lehren der Staatswwirthſchaft nicht, 
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wie es bisher auf eine unverkennbare Welſe der Fall ge 
weſen iſt, dieſen Veränderungen anbequemen muͤſſen? Wir 
folgern daraus nichts weiter, als daß die Staats wirthſchafts⸗ 
lehre, ſo wie ſie bis auf unſere Zeiten ſehr allmaͤhlig zu 
ihrer gegenwärtigen Geſtalt gelangt iſt, auch in Zukunft, 
wie jede andere Wiſſenſchaft, nach Form und Inhalt fehr 
verändert werden konne. Im Grunde iſt dazu nichts weis 
ter erforderlich, als neue Entdeckungen und Erfindungen, 
welche fo auf die Geſellſchaft einfließen, daß dieſe in ihren 
gegenwaͤrtigen Beziehungen weſentlich modifizirt wird. 

Bleiben wir bei dem ſtehen, was bisher von den 
Staatswirthſchaftslehren für die allgemeine Wohlfahrt ger 
leiſtet if: fo ſpringt in die Augen, daß der fogenannte 
Merkantilismus den Abgangspunkt für alle ihre Erforſchun⸗ 
gen bildet, und daß dieſe in eben dem Maße zu bleiben⸗ 
den Nefultaten geführt haben, worin die Geſellſchaft, nicht 
etwa durch ihre Bemühungen, wohl aber durch eine uns 
widerſtehliche Macht der Dinge dahin gelangt iſt, ſich von 
jenem Syſteme loszuſagen. 

Denkt man der langen Dauer des Merkantlismus 
nach, ſo laͤßt ſich fuͤr dieſelbe keine andere Urſache auffin⸗ 
den, als das Intereſſe der Regierungen, von den Produk⸗ 
ten der geſellſchaftlichen Arbeit ſich vorzüglich die edlen Mes 
talle anzueignen, weil dieſe zu allen Zeiten in der Geſtalt 
des Geldes die meiſte Bequemlichkeit in ſich ſchloſſen und 
zugleich. die Kraft enthielten, den Zuſammenhang, worin 
jede Regierung, die ihre Beſtimmung erfüllen will, mit 
ſich ſelbſt ſtehen muß, aufrecht zu erhalten. 

Es iſt ein Irrthum, wenn man glaubt, der Merkan⸗ 
tilismus ſei neueren Urſprungs. In den Schriften der rö⸗ 
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miſchen Staatsmänner und Gelehrten finden ſich die under, 
werflichſten Beweiſe, daß man ſehr früh darauf bedacht 
war, die Ausfuhr der edlen Metalle zu verhindern. Ciceros 
Rede für den Flaccus enthält eine denkwürdige Stelle, worin 
es dieſem Prokonſul zum Verdienſt gerechnet wird, „daß 
er die Ausfuhr des Goldes aus Vorder-Afien nach Je⸗ 
ruſalem zu verhindern bemüht geweſen ſei ).“ Dieſe Stelle 
iſt hoͤchſt merkwürdig; und zwar auf eine doppelte Weife: 
einmal nämlich, ſofern darin etwas ausgeſagt wird, wor⸗ 
aus ſich ſchließen laßt, daß es eine Zeit gab, wo der Tem⸗ 
pel zu Jeruſalem, als Depot des Baaren, dieſelbe Rolle 
ſpielte, welche die Bank von England in unſeren Zeiten 
geſpielt hat; zweitens, daß das Verbot des Flaccus ſich nicht 
auf die edlen Metalle uͤberhaupt, ſondern nur auf Gold 
bezieht, weil dieſes Metall, ſeines geringeren Volumens 
wegen, leichter fortzufchaffen iſt. Es wuͤrde anziehend ſeyn, 
zu erfahren, durch welche Mittel der römifche Prokonſul 
die Ausfuhr des Goldes nach Jeruſalem verhindert habe; 
denn, daß durch ein bloßes Verbot, dieſen Gegenſtand bes 
treffend, nichts ausgerichtet war, verſteht ſich wohl von ſelbſt. 
Leider! ſchweigt ſein Vertheidiger über dieſen wichtigen Punkt; 
und daraus läßt ſich abnehmen, daß Aus fuhrverbote dies 
fer Art in jener früheren Zeit denſelben Erfolg hatten, der 
ihnen noch gegenwärtig eigen it. : 

Die angeführte Stelle iſt jedoch nicht der einzige Be⸗ 
weis, daß der Merkantilismus, ſofern in demſelben Gold 


) Cicero drückt ſich in folgenden Worten aus: Cum aurum, 
Judacorum nomine, quotannis ex Italia et ex omnibus provineiis 
Hierosolymam exportari söleret, Flaceus sanzit edicto, ne ex 
Asia exportari liceret, 
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und Silber als ausfchließender Reichthum betrachtet ters 
den, ſehr frühe im Gange war. Ein Geſetz des Impe⸗ 
rators Conſtanz buͤrgt dafur, daß in dem Zeitraum von 
mehr als vier Jahrhunderten die Anſicht unverändert ge⸗ 
blieben war, nach welcher man annahm, daß Ackerbau, 
Gewerbe und Handel nur in ſoſern einen Werth hätten, 
als man ſich dadurch Gold und Silber verſchaffte, und daß 
kein Reichthum verloren gehe, fo lange man diefe Metalle 
bewahre. Nach dieſem Geſetze mußte jeder fremde Kauf 
mann, der das roͤmiſche Gebiet betrat, ſich ausweiſen über 
die Summe des Geldes, das er mit ſich führte, und das 
mit ſtand in Verbindung, daß er, beim Austritt aus Dies 
fen Gebiet, keine größere Summe mitnehmen durfte, 
Schwerlich kann die Natur des Handels in einem noch hs 
heren Maße verkannt werden, als ſie in dieſem Verfahren 
als verkannt erſcheint. Da Anordnungen dieſer Art nur 
durchzuführen find, wenn fie von einem ſtrengen Zoll⸗ Sy. 
ſtem unterſtuͤtzt werden: fo muß man annehmen, daß es 
in der Periode Konſtantins des Großen und feiner naͤch⸗ 
ſten Nachfolger an einem ſolchen nicht gefehlt habe. Doch, 
wie wenig dadurch für die Belebung des Ackerbaus und 
der übrigen Gewerbe geleiftet wurde, wie ſehr alſo die Ne 
gierung, indem ſie ihre ganze Sorgfalt auf die Erhaltung 
des in ihrem Machtgebiet vorhandenen Geldes richtete, ſich 
ſelbſt ſchadete, leuchtet Jedem ein, der über geſellſchaftliche 
Erſcheinungen beſſer belehrt iſt, als die Eunuchen (Minis 
fer) der erſten fünf Jahrhunderte unſerer Zeitrechnung es 
ſeyn konnten. Dachten ſie wohl jemals daran, daß, wer 
ſich Geld verſchaffen will, ſich nicht darauf beſchraͤnken darf, 
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die Ausfuhr deſſelben zu verhindern, oder auch nur zu ers 
ſchweren? daß man alſo auf Mittel bedacht ſeyn muß, es 
an ſich zu ziehen, und daß dieſe Mittel nur in einem freien 
Verkehr gegeben ſind, in BEE Geld nur den Austauſch 
erleichtert? 

Freier Hendel in Fr Geld nichts weiter iſt, als 
Werkzeug des Handels, iſt jedoch ein Gedanke, zu welchem 
ein Volk von Eroberern fich nie erheben wird, weil es ſich 
dazu nicht erheben kann, ohne mit ſich ſelbſt in Widerſpruch 
zu treten. Fuͤr jedes Volk von Eroberern iſt Gold und 
Silber ausſchließender Reichthum; und darum dürfen wir 
uns nicht darüber wundern, daß die Roͤmer, ſelbſt nach⸗ 
dem fie aufgehört hatten erobernd zu ſeyn, dieſe Anficht 
von den edlen Metallen feſthielten. Der Merkantilismus, 
feiner w heſten Geſtalt nach von ihnen in Gang gebracht, 
blieb ihnen, fo lange ihre Herrſchaft vorhielt; und er blieb 
ihnen um ſo nothwendiger, weil ſie mit Nachbarn zu thun 
hatten die noch allzu fehr Barbaren waren, als daß der 
Verkehr mit ihnen Gold und Silber hätte gewaͤhren koͤnnen⸗ 

In dem thrologiſch⸗ feudalen Syſtem, das der mitte 
lern Zeit ihren Charakter gab, konnte die Anſicht, welche 
die Roͤmer vom Gelde gefaßt hatten, nicht weſentlich ver; 
beſſert werden. Wie ſehr es auch am Tage liegen mochte, 
daß durch die Verhinderung der Geldausfuhr ungemein 
wenig gewonnen iſt, wenn man damit nicht das Mittel 
verbindet, wodurch allein eine Geldeinfuhr bewirkt wer⸗ 
den kann: ſo war dies doch nicht der Punkt, auf welchen 
ſich die Aufmerkſamkeit und das Studium richteten. Die 
Geſellſchaft war in den Händen; wir ſagen nicht der Geiſt⸗ 
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lichkeit — denn dieſe Benennung wuͤrde allzu edel ſeyn — 
wohl aber der Prieſterſchaft; und dieſe fühlte feinen ans 
dern Beruf, als uͤber die Leiden der Gegenwart durch die 
Ausſicht auf eine beſſere Zukunft zu troͤſten. Eine ſolche 
Bemuͤhung kann, wenn fie von der Glaͤubigkeit unterſtüͤtzt 
wird zur Erhaltung des geſellſchaftlichen Friedens beitra⸗ 
gen; doch niemals werden Verbeſſerungen des geſellſchaft⸗ 
lichen Zuſtandes von ihr ausgehen. Sehr richtig bemerkt 
ein neuerer Staatswirthſchaftslehrer, daß Klerus und Uni⸗ 
verſitäten, während des Mittelalters, mit ſich ſelbſt in Wis 
derſpruch gerathen ſeyn wuͤrden, wenn ſie Theologie und 
alte Sprachen nicht zum hoͤchſten Range menſchlicher Er⸗ 
kenntniß erhoben haͤtten. Damit ſtand in nothwendiger 
Verbindung, daß die moraliſchen und politiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften für gefaͤhrlich galten; denn, da dieſe Wiſſenſchaf⸗ 
ten die Ideen berichtigen und den Buͤrgern und dem Staate 
eine Wichtigkeit gewähren, welche der Prieſterlichkeit ſcha⸗ 
det, ſo muß alles aufgeboten werden, was dahin wirken 
kann, ihr Emporkommen zu verhindern. Daher die faſt 
unendlichen Zänfereien über Dinge, welche das menſchliche 
Faſſungdvermögen überſteigen. Durch den Schein des Wiſ⸗ 
ſens bemühete man ſich, die echte Wiſſenſchaft zu erfegen; 
und indem man die Einſicht der Vorgänger höher stellte, 
als die eigene, verurtheilte man fich ſelbſt zu einer Kreis, 
bewegung mit verbundenen Augen, worin man feine Kräfte 
verbrauchte, ohne von der Stelle zu kommen. Leider! laßt 
ſich nicht behaupten, daß dies ganz aufgehört habe. Nur 
allzu viel iſt von den alten Einrichtungen übrig: geblieben; 
und wer berechnet, bis zu welchem Grade die beſſere Er⸗ 
kenntniß dadurch verhindert wird? 

Wer 
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Wer durch feine Autoritaͤt den Geiſtern gebietet, er⸗ 
wirbt eben dadurch das Recht, die Früchte der materiellen 
Thaͤtigkeit zu feinem ausſchließenden Vortheil zu benutzen. 
Wie welt die katholiſche Prieſterſchaft ihre Forderungen trieb, 
iſt in früheren Abſchnitten aus einander geſetzt worden. Die 
Reformation der Kirche ſetzte ihrem Verfahren eine bleibende 
Graͤnze. Wje hätte nun die Oberaufſicht über das Kirche 
liche (der summus episcopatus) auf die Landesfuͤrſten übers 
gehen können, ohne eine neue Ordnung der Dinge einzu⸗ 
leiten? In der Abſchaffung der Moͤnchsorden, dieſer Mir 
liz des Papſtes, lag die Aufforderung zur Bildung einer 
neuen geſellſchaftlichen Gewalt, welche ihren Charakter im 
Phyſizismus erhalten mußte, well dies das einzige Mittel 
war, den Unterſchted des Weltlichen von dem Geiſtlichen, 
ſo wie dieſes bis dahin wirkſam geweſen war, hervor zu 
heben. Die neue geſellſchaftliche Gewalt fand ihre Geſtal⸗ 
tung in den ſtehenden Heeren, wenn gleich nicht auf der 
Stelle, ſondern ſehr allmaͤhlig. Jene Bewegungen des 
ſechszehnten Jahrhunderts, in welchen die Neuerung der 
Reformatoren von der einen Seite beſtritten, von der an⸗ 
dern vertheldigt wurden, gaben die naͤchſte Veranlaſſung 
zur Bildung einer bleibenden Militär- Macht, und in die 
fer zur Schöpfung einer neuen Finanz» Verwaltung; denn, 
wollte man den Zweck, ſo mußte man auch das Mittel 
wollen, wodurch er allein erreicht werden konnte. Hierüͤ⸗ 
ber veränderte ſich zuerſt die Anficht, welche die Regierun⸗ 
gen vom Handel gehabt hatten. 

Was früher von ihnen mit ſtolzer Verachtung behan · 
delt worden war, erſchien ihnen auf einmal als die unber⸗ 
ſieglichſte Quelle der National⸗Reichthuͤmer. Zwar gehörte 

N. Monatsſchr. f. O. XLII. Bd. 48 Hft. Dod 


"380 
nicht alles große Vermögen den Handeltreibenden an; doch, 
wenn plötzliche Beduͤrfniſſe für jene eintraten — wenn fie 
ſchnell beträchtliche Summen erheben wollten — fo konn⸗ 
ten ihnen allein die Handeltreibenden zu Huͤlfe kommen. 
Die Grundeigenthuͤmer hatten nicht felten ein großes Eins 
kommen, die Inhaber bedeutender Manufakturen ließen uns 
ermeßliche Arbeiten vollbringen; doch die einen, wie die an 
dern, konnten immer nur über ihre Einkuͤnfte, über ihre 
jährlichen Produkte verfügen, während die Handeltreibenden 
der Regierung in dringenden Fällen die Totalität ihres Vers 


mögens anboten. Da ſich ihr Kapital darſtellte in den 
bereits zum Verbrauch fertigen Waaren, in den Gütern, 


welche der Markt, für den fie beſtimmt waren, nur in Ber 
ſchlag zu nehmen brauchte: ſo konnten ſie, von einer Stunde 
zur andern, verkaufen und die Summe, die man von ihnen 
verlangte, mit geringerem Verluſt realiſiren, als jeder andere 
Burger. Die Handeltreibenden fanden aber das Mittel, 
ſich Gehör zu verſchaffen, um ſo leichter, weil ſie gewiſſer⸗ 
maßen über alles Geld im Staate zu verfügen hatten und 
zu gleicher Zeit faſt unabhängig von der öffentlichen Autor 
ritaͤt waren; denn, in den meiſten Faͤllen konnten ſie den 
Schlägen des Despotismus ein Vermögen entziehen, wel⸗ 
ches unbekannt blieb, und dieſes, von einem Augenblick zum 
andern, zuſammt ihrer Perſon, in ein fremdes Land verſetzen, 
Dies begreifend, wurden die Regierungen geneigt, den Ge⸗ 
winn der Kaufleute mit der Bedingung zu vermehren, daß 
dieſe mit ihnen theilen folten, Für einen ſolchen Endzweck 
kaͤme es, meinten fie auf nichts weiter an, als daß man 
ſich gegenſeltig verſtaͤnde. Sie boten alfo den Kaufleuten 
die Starke zur Unterſtuͤtzung der Betriebſamkeit an; und 
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da der Gewinn der Kaufleute darauf beruht, daß fie theuer 
verkaufen, tbas fie wohlfeil gekauft haben, fo, glaubten jene 
den Handel am wirkſamſten dadurch zu beſchüͤtzen, daß fie 
ihn in den Stand ſetzten, noch theurer zu verkaufen und 
noch wohlfeiler zu kaufen. Erinnern muß man ſich, daß 
die Staatsmaͤnner, welche alſo verführen, von dem Geiſt 
der Feudalität belebt waren, welche nichte Anſtoͤßiges darin 
fand, daß ſelbſt die muͤhvollſte Arbeit ſchlecht belohnt wurde. 
Die Kaufleute, welche ſie zu Rathe zogen, nahmen ihr Ans 
erbieten, wie ſich wohl von ſelbſt verſteht, mit Freuden 
anz und fo entſtand jenes Merkantil⸗Syſtem, deſſen Ur⸗ 
heber Antonio de Leyva, Ferdinand von Gonzago, der Her⸗ 
zog von Toledo, dieſe habſüchtigen Vice⸗Koͤnige Karls des 
Fünften und ſelner Nachkommen, waren. Als Erfinder von 
Monopolen hatten ſie keinen Begriff von dem, was die ge⸗ 
ſellſchaftliche Wohlfahrt fordert, und was ihnen gelang, 
konnte ihnen nur dadurch gelingen, daß die Geſellſchaft ſelbſt 
uͤber ihren Vortheil ſo ſchlecht belehrt war. Erſt als es 
ſich darüber handelte, dieſe methodiſche Beraubung der Vers 
braucher in ein Syſtem zu bringen — erſt als man berathende 
Verſammlungen damit befchäftigte — erſt als das Publikum 
anfing, ſich ſolcher Materien zu bemaͤchtigen, wurde es noth⸗ 
wendig, eine ehrenvollere Grundlage für Abkommniſſe dies 
fer Art aufzufinden und außer dem Vortheil des Finanz⸗ 
manns und des Handeltreibenden auch den des Volks ins 
Auge zu faſſen; denn die Berechnungen der Selbſtſucht ders 
tragen ſich nicht mit dem vollen Tageslicht, und die gröfte 
Wohlthat der Oeffentlichkeit beſteht darin, daß fie eine feh⸗ 
lerhafte Geſinnung zum Schweigen bringt. 

Wir werden nicht unterlaffen, die Umftände, unter 

Dod 2 


382 


welchen dieſe Modifikation des Merkantil⸗Syſtems erfolgte, 
genauer anzugeben. Ehe wir ihrer gedenken, muͤſſen wir 
an eine Begebenheit zuruͤckerinnern, deren Einfluß auf die 
europäifche Geſellſchaft nur allzu eniſcheidend geweſen iſt, 
und deshalb noch immer ein Gegenſtand politiſcher ſowohl 
als ſtaatswirthſchaftlicher Betrachtung ſeyn ſollte. 
Bekanntlich wurde Amerika faſt zu eben der Zeit ent⸗ 
deckt, wo man den Weg nach Oſtindien um das Vorge⸗ 
birge der guten Hoffnung auffand. Was dieſe große Be⸗ 
gebenheit herbeifuͤhrte, kann hier mit Still ſchweigen uͤber⸗ 
gangen werden. Wir faſſen davon nichts weiter ins Auge, 
als, eiuerſeits, daß Amerika eine fo große Fulle von edlen Mes 
tallen darbot, daß der Bergbau in Europa daruͤber, wo nicht 
ganz, doch groͤßtentheils vernachläffige werden konnte, ans 
dererſeits, daß dieſe edlen Metalle ſich nicht vortheilhaf⸗ 
ter anlegen ließen, als im Handel mit Oſtindien. Wenn 
irgend etwas geeignet war, ganz neue Aufſchluͤſſe über die 
Natur des Handels zu geben und das, was Geld genannt 
wird, als ein bloßes Werkzeug des Verkehrs darzuſtellen: 
fo war es dieſer Umſtand. Nichts deſto weniger hielt man 
das alte Vorurtheil vom Gelde, als ausſchließendem Reich⸗ 
thum, feſt; und eine ganz natürliche Folge davon war, 
daß man jede Ausfuhr edler Metalle als ſtaatsverderblich 
betrachtete und uur diejenige Einfuhr billigte, welche die 
Summe des Baaren direkt vermehrte. Dies war mit merk⸗ 
wuͤrdigen Erſcheinungen verbunden, von welchen wir nur 
Eine anführen wollen. Die oſtindiſche Kompagnie Eng⸗ 
lands, welche im Jahre 1600 geſtiftet wurde, hatte kelnen 
Beſtand, weil, ſo lange es ſich im Verkehr mit Oſtindien 
um einen Austauſch engliſcher oder auch europaͤiſcher Pros 
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dukte gegen oſtindiſche handelte, der Nachthell eines ſolchen 
Verkehrs ſich nicht verkennen ließ. Die Kompagnie wurde 
dem gemäß unterdrückt. Im Jahre 1658 wieder herges 
ſtellt, machte fie ſehr bald die Entdeckung, daß von allen 
Gegenftänden des Handels Gold und Silber mit dem mel- 
ſten Gewinn nach Asten verſendet werden koͤnnten, indem, 
bei gleichem Werthe, keine andere Waare größere Nuͤckſen⸗ 
dungen bewirkte. Ungluͤcklicher Weiſe war das Vorurtheil 
derHandeld+ Bilanz um dieſe Zeit noch im Schwange; und 
nach denſelben glaubte man, daß ein Volk den Werth der 
Summen verliere, die es ins Ausland ſende. Die ganze 
Geſetzgebung war ſolchen Sendungen entgegen. Die Fort, 
dauer der Kompagnie ſtand alſo anhaltend auf dem Spiele; 
und zwar um ſo mehr, weil Publikum, Regierung und die 
Kompagnie ſelbſt das gemeinſchaftliche Vorurtheil theilten. 
Um eine Sache zu vertheldigen, welche gegenwaͤrtig als 
eben fo einfach wie gerecht erſcheint, mußte die Behaup⸗ 
tung aufgeſtellt werden, daß das von der Kompagnie aus⸗ 
geführte Geld, vermittelſt des Verkaufs der Produkte Oſt⸗ 
indiens im Auslande, noch weit mehr Geld ins Land zu⸗ 
ruͤckfuͤhre. Thomas Mun, einer von den geſchickteſten Ver⸗ 
theidigern der Kompagnie, verglich dieſelbe mit einem Geld 
arbeiter, der das Korn ausſtreut, um mehr zu erndten, 
als er geſaͤet hat. Schwerlich würde durch dieſen Ver, 
gleich, wie richtig er auch ſeyn mochte, das Mindeſte ge⸗ 
wonnen worden ſeyn, wenn es den Engländern im ſpani⸗ 
ſchen Erbfolgekriege nicht gelungen wäre, ſich Gibraltars 
zu bemächtigen, von hier aus den Hafen von Cadiz zu ber 
herrſchen, und auf dieſe Weife das Produkt der ſpaniſch⸗ 
amerikaniſchen Kolonien fo wohlfeilen Kaufs an ſich zu brin⸗ 
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gen, daß die Furcht vor einer gefährlichen Verminderung 
des Geldes, als ausſchließenden Reichthums, ſich, wie von 
ſelbſt, in die Evidenz der unbedingten Nüglichfeit des Han⸗ 
dels verlor. Dennoch erfolgte dies ſehr langſam. 
Merkantil⸗Syſtem, Handels⸗Gleichgewicht und Aus⸗ 
ſchließungs⸗Syſtem find drei Wörter, welche dieſelben Prin⸗ 
zipe ankuͤndigen und zu denſelben Folgerungen führen. Gold 
und Silber ſind, nach dieſem Syſtem, die einzigen reellen 
Reichthuͤmer, weil fie das Mittel enthalten, ſich alles zu 
derſchaffen, was man wuͤnſchen mag; Produkte, verbrauch⸗ 
bare Güter, find nur Reichthümer als Mittel, wodurch man 
ſich Gold und Silber verſchaſfen kann. Die erſte Folge, 
rung, welche man daraus zieht, iſt, daß Privatperſonen, 
wie Volker, es vor allem darauf anlegen muͤſſen, ſich Gold 
und Silber, oder Geld zu verſchaffen; woraus denn ein 
Zuſtand von offener oder verborgener Feindſeligkeit unter 
Privatperſonen und Voͤlkern entſpringt. Vermoͤge einer zwei⸗ 
ten Folgerung muß man, es ſei als Individuum oder als 
Volk, maͤchtig ſeyn, d. h. ſich als Feind der Uebrigen dar⸗ 
ſtellen; denn, da die edlen Metalle der Welt in einem be⸗ 
ſchraͤntten Maße gegeben find, ſo kann man ſie nur auf 
Koſten Anderer erwerben. Vermoͤge einer dritten Folgerung 
muß Jeder feiner individuellen Kraft die Kraft der Geſell⸗ 
ſchaft hinzufügen; und da die Regierung über dieſe verfügt, 
ſo muß man bei dieſer auf ſolche Geſetze und Einrichtun⸗ 
gen dringen, welche Privatperſonen und dem Staate Pri, 
vileglen ſichern, die andern Privatperſonen und andern Staa ⸗ 
ten fremd ſind. Auf dieſem Wege iſt es dahin gekommen, 
daß man nur darauf bedacht geweſen iſt, die Produkte des 
Auslandes entweder gewaltſam, oder durch Lift von den Maͤrk⸗ 
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ten im Innern auszuſchließen, nichts deſto weniger aber 
die eigenen Produkte im Auslande zu verkaufen. Man hat 
ferner die Ausfuhr der rohen Stoffe verhindert, damit ihre 
Verarbeitung im Innern ihren Werth vermehren und ihren 
Verkaufspreis für die Ausländer erhöhen mochte. Man 
hat endlich den Manufakturen das Monopol des inneren 
Verbrauchs zuerkannt und wohlgar Prämien an die Aus 
fuhr ihrer Produkte geknuͤpft. Dies Syſtem hat die Na⸗ 
tional Zeindfchaften wo nicht hervorgerufen, doch wenig ⸗ 
ſtens genährt und verſtaͤrkt; es hat die verſchiedenen Böls 
ker bewogen, an die Stelle der Gewalt die Verſchlagen⸗ 
heit und Lift zu bringen, um ſich gegenſeitig zu berauben; 
es hat die Hinderniſſe nuͤtzlicher Kommunikationen vermehrt 
und ein Heer von Graͤnzzoll⸗Waͤchtern auf die Beine ger 
bracht, welche, von der Produktion ernährt, dieſer mehr 
ſchaden als nuͤtzen; es hat die Kolonien der Europäer un⸗ 
ter dem Joche der Mutterlaͤnder erhalten, weil dies das 
wirkſamſte Mittel war, den letztern einen ausſchließenden 
Markt zu ſichernz es iſt endlich die direkte oder indirekte 
Urſache der meiſten Kriege geweſen und hat ſeit zwei Jahr 
hunderten uͤber die gewerbreichſten Staaten des Erdballs 
eine Schuldenlast gebracht, von welcher fie ſich, je mehr 
und mehr erdruͤckt fühlen. 

Die Hartnäckigkeit, womit man bis auf unſere Zei⸗ 
ten im Gelde, nicht ein Werkzeug des Verkehrs, ſondern 
abſoluten und ausſchließenden Reichthum wahrgenommen 
hat, wuͤrde unerklaͤrlich ſeyn, wenn die Art und Weiſe, wie 
die Geſellſchaft ſich bildet, daruber nicht Aufſchluß gäbe: 
Gold und Silber treten nicht eher in die Geſellſchaft ein, 
als bis die Theilung der Arbeit fo weit vorgeſchritten iſt, 
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daß der Austauſch der Produkte Schwierigkeiten unterliegt, 
welche nur dadurch gehoben werden konnen, daß ſich eine 
beſondere Klaſſe bildet, die ſich mit dem Austauſch befaßt. 
Daß dies die Klaſſe der Kaufleute iſt, braucht kaum. be⸗ 
merkt zu werden. Ihre Hauptangelegenheit iſt, die allges 
meine Waare, welche wir Geld nennen, in derjenigen Fulle 
herbei zu ſchaſſen, welche das geringere oder größere Be 
duͤrfniß der Geſellſchaft erheiſcht. If dies nun einmal im 
Gange, fo kann die leitende Kraft der Geſellſchaft, die wir 
Reglerung nennen, nichts Angemeſſeneres thun, als denjes 
nigen Theil der geſellſchaftlichen Produktion, wodurch fie 
Leben und Wirkſamkelt gewinnt, in Geld, d. h. in verwan⸗ 
deltem Produkt zu fordern. Wollte ſie anders verfahren, 
fo würde fie ſich in die Nothwendigkeit verſetzt fühlen, ihre 
Beſtimmung aufzugeben. Da dieſe keine andere iſt / als 
die geſellſchaftliche Ordnung aufrecht zu erhalten, fo iſt die 
Regierung durch dieſelbe von jeder Theilnahme an der mas 
teriellen Betriebſamkeit ausgeſchloſſenz fie würde aber, auf 
eine unabtreibliche Weiſe, in dieſelbe verflochten werden, 
wenn ſie in einem Geſellſchaftszuſtande, deſſen Zuſammen⸗ 
geſetztheit ein allgemeines Ausgleichungsmittel der Arbeit 
nothwendig gemacht hat, fortfahren wollte, ihren Antheil 
an den mannichfaltigen Produktionen der Geſellſchaft in na⸗ 
tura zu nehmen. Sie würde dadurch nämlich in das kauf, 
maͤnniſche Geſchaͤft auf eine Weiſe gezogen werden, welche 
den Verluſt ihrer freleren Wirkſamkeit und folglich eine voll⸗ 
ſtaͤndige Aufopferung ihrer Beſtimmung in ſich ſchloͤſſe. 
Hierin nun liegt es, daß die Regierungen zu allen Zeiten 
einen ungemeſſenen Werth auf das Geld gelegt und in dem⸗ 
ſelben ausfchließenden Reichthum geſehen haben. 
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Was ſich nicht leugnen laͤßt, iſt, daß Gold und Sil⸗ 
ber, in Beziehung auf Regierungen, wirklich ausſchließßen⸗ 
der Reichthum waren, und daß ein mehr als gewöhnlicher 
Scharfblick erforderlich war, um die Entdeckung zu machen, 
daß Gold und Silber unendlich mehr das Produkt der Ars 
beit, als dieſe das Produkt von jenem ſei. Lord Bacon hat 
einen recht auffallenden Beweis geliefert, wie ſchwierig es 
war, hieruͤber ins Klare zu kommen. Er, der zuerſt lehrte, 
daß man, um das Verfahren der Natur kennen zu lernen, 
nicht die Schriften des Ariſtoteles, ſondern die Natur ſelbſt 
durch verſtaͤndige Beobachtung und gut geleitete Verſuche 
befragen muͤſſe, hatte noch Feine Ahnung davon, daß dieſe 
Melhode auch für die moraliſchen und politiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften ihre Anwendung finde. Denn, ohne das Weſen 
der Betriebſamkeit und des Handels zu befragen, ruͤhmt 
er in ſeiner Geſchichte Heinrichs des Siebenten die Geſetze 
dieſes Koͤnigs, weil er den Preis der Tücher und Hüte, 
fo wie überhaupt den Arbeitslohn, feſtgeſtellt hatte. Duͤrfte 
das, was ſich die Verwaltung früherer Zeiten in dieſer Hin 
ſicht erlaubt hat, entſcheiden, fo würde eine von ihren Ent 
ſcheidungen abweichende Staatswirthſchaftslehre ganz uns 
moͤglich ſeyn. Doch jene entſcheidet immer nur, ſofern der 
Gehorſam ihr nicht entſteht, und was ſich mit Wahrheit ſa⸗ 
gen läßt, iſt, daß fie ſich zu der geſellſchaftlichen Wiſſen⸗ 
ſchaft nicht anders verhält, wie der Mechanikus, welches 
auch feine küͤnſtleriſche Verrichtung PR: mögen zu den Ges 
ſetzen der Mechanik. 

Unleugbar fügt ſich das Syſtem der Ausſchließung 
auf falſche Prinzipe; und eben fo gewiß führt es zu ge 
faͤhrlichen Folgerungen. Nichts deſto weniger muß es je 
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doch als ein Fortſchritt in der Bahn der Zioiliſation betrachs 
tet werden. Es hat keinen andern Zweck, als die Regie⸗ 
rung mit Geld zu verſorgen, weil fie des Geldes zur Aufs 
rechthaltung ihrer Autorität bedarf; doch auch fo hat es die 
wirkliche Produktion befoͤrdert. Vor allen Dingen hat es 
nützliche Verrichtungen, dieſe mochten ſich als Handwerke 
oder als Künſte darſtellen, in der Achtung der Menſchen 
gehoben, vorzüglich in der Achtung der Regierungen, welche 
früher die Betriebſamen als eine Art von Leibeigenen bes 
trachteten, die man ungeſtraft mißhandeln könne. Der durch⸗ 
aus falſche Gedanke, daß die Reichthuͤmer, d. h. Gold und 
Silber, wenn man keine eignen Bergwerke beſitze, nur vom 
Auslande her bezogen werden koͤnnen, hemmte zwar auf 
mannichfache Weiſe den Austauſch der Produkte, doch bes 
guͤnſtigte er die Mittheilungen der Menſchen unter einan⸗ 
der; und mit Wahrheit laͤßt ſich behaupten, daß er den 
Geſchmack am Reifen und den Entdeckungsgeiſt belebt habe. 
Man wuͤrde ſich einer Uebertreibung ſchuldig machen, wenn 
man den Satz aufſtellen wollte, daß das Ausſchließungs⸗ 
Syſtem einen Kolumbus nach Amerika geführt und einen 
Vasko de Gama an das Vorgebirge der guten Hoffnung 
nach Oſtindien geleitet habe; wuͤrden jedoch dieſe großen 
Maͤnner, dieſe Wohlthaͤter des menſchlichen Geſchlechts, ohne 
jene Unruhe, welche die Geiſter nach dem unbekannten Beſ⸗ 
fern hinzieht, jemals Fuͤrſten gefunden haben, welche ihre 
Entwürfe unterflägten, und Gefährten, welche ihre Gefah⸗ 
ren theilten? 

Der zweiten Hälfte des ſiebzehnten Jahrhunderts war 
es aufbehalten, den Mann hervorzubringen, der das Aus⸗ 


389 


ſchließungs⸗Syſtem dem Abgrunde, in welchem es unters 
gehen follte, näher brachte. 

Dieſer Mann war Colbert. 

Ohne dem Ausſchließungs⸗Syſtem foͤrmlich zu entſa⸗ 
gen, weil er dabei auf einen unuͤberwindlichen Widerſtand 
geſtoßen ſeyn wuͤrde, faßte er den geſunden Gedanken, die 
Maſſe des umlaufenden Goldes und Silbers dadurch zu 
vermehren, daß er die Zahl der nuͤtzlichen Verrichtungen ver⸗ 
vielfachte und dem franzöſiſchen Volke neue Beduͤrfniſſe ein⸗ 
impfte. 

Das Verdienſtliche dieſes Gedankens gehoͤrig zu faſſen, 
muß man ſich den gefellfchaftlichen Zuſtand der Franzoſen 
während der erſten Hälfte des ſiebzehnten Jahrhunderts 
vergegenwaͤrtigen. Was man in dieſen Zelten den dritten 
Stand nannte, war viel zu elend, als daß es in der Ge⸗ 
walt des Suveraͤns geſtanden hätte, ihn noch tiefer herab⸗ 
zuwürdigen. Verrathen von der Magiſtratur, welche in 
die Reihen des Adels eingetreten war, verlaſſen von den 
Gelehrten, welche meiſtens dem geiſtlichen Stande ange⸗ 
hoͤrten, bildeten arme Tagelöhner, grobe Handwerker und 
kleine Kaufleute in ſchmutzigen Staͤdten, oder in dem Wirr⸗ 
warr der Märkte, ein unwiſſendes und verſchmaͤhetes Volk, 
ohne Nachelferung / wie ohne Ruhe. Das bischen Han⸗ 
del, das man duldete, war gebranndmarkt und befand ſich 
in den Händen von Fremdlingen (Juden und Itallaͤnern) 
welche ein gieriger Hof und ein brutaler Poͤbel mit Kräns 
kungen aller Art uberſchüttete. Die Befreiung des, Lande 
manns durch Ludwig den Zehnten hatte das Schickſal deſ⸗ 
ſelben keines weges verbeſſert: Zehnten und Frohnen dauer⸗ 
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ten fort, und die Geldleiſtungen, welche, hie und da, an 
die Stelle perſönlicher Dienſte getreten waren, erſchoͤpften 
um ſo mehr, weil es ſo ſchwer war, Produkt in Geld zu 
verwandeln. Bekanntlich betrug das öffentliche Einkommen 
beim Antritt der Regierung Ludwigs des Vierzehnten nur 
110,000;000 Franken, während die Bevölkerung Frankreichs 
ſich über zwanzig Millionen Seelen belief: eine ſehr na⸗ 
tuͤrliche Wirkung der geringen Theilung der Arbeit, welche 
aus allen geſellſchaftlichen Erſcheinungen dieſer Zeit als letz⸗ 
ter Erklaͤrungsgrund hervorgeht. 

Der Herzog von Sully hatte dieſen Zuſtand gegen Hein⸗ 
rich den Vierten in jenem Zeitabſchnitt ſeines Miniſterle⸗ 
bens, wo es ſich zuerſt um die Einführung der Geidens 
Manufakturen in Lyon und in anderen Städten des füdlis 
chen Frankreichs handelte, durch Sophisten vertheidigt, 
welche, indem fie den Geiſt des adeligen Finanz: Verwal 
ters ins Licht stellen, gegenwärtig nur belächelt werden kön⸗ 
nen. Unter Richelieu und Mazarin war der geſellſchaft⸗ 
liche Zuſtand Frankreichs unerſchuͤttert geblieben; — unſtrei⸗ 
tig / weil fie die Folgen einer weſentlichen Abänderung für 
den geiſtlichen Stand berechneten. — Ludwigs des Vier⸗ 
zehnten Jugend und Ehrgeiz bewirkten jedoch, was auf einem 
anderen Wege ſchwerlich zu bewirken war. Dieſer Monarch 
athmete nur Kriegsgepraͤnge und Eroberungen. Doch wie 
haͤtte eine Geſellſchaſt, deren Hauptverrichtung ſich auf den 
Ackerbau beſchraͤnkte, Leidenſchaften fo hohen Fluges zu bes 
friedigen vermocht! Weder der Reichthum des Bodens, 
noch die Zahl der Menſchen, noch der Muth des Volks, 
noch die Fuͤlle des Kriegs⸗Materials reichen aus, wenn 
es eine Befriedigung von Militaͤr⸗Neigungen gilt; und die 
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Erfahrung hat noch in unſeren Zeiten gelehrt, wie, waͤh⸗ 
rend ackerbauende Staaten kaum zwei Feldzuͤge auszuhal⸗ 
ten vermögen, eine Inſel des Ozeans, die ihre Macht auf 
den Handel, d. h. auf eine weit getriebene Theilung der 
Arbeit ſtuͤtzet, zwanzig Jahre hindurch einen Theil ihrer Bes 
völkerung bewaffnen und den ganzen Soldatenſtand von 
Europa in Bewegung ſetzen kann. Dieſelbe Erſcheinung 
hatte Ludwig den Vierzehnten getroffen. Von dem zwei⸗ 
ten Feldzuge an, ſah er ſich gendthigt, das Silbergeräth 
feiner Palaͤſte zu verkaufen und feine Feinde durch dies Zei⸗ 
chen feiner Verlegenheit auffumuntern, waͤhrend das kleine 
Holland, das ein Vezier durch Pioniere ins Meer zu ſtuͤr⸗ 
zen ieh, unter der Plage der Schlachten gedieh. Jetzt 
war der Zeitpunkt gekommen, wo man Sullp's Grundſatz, 
„daß Viehzucht und Ackerbau die ergiebigſten Quellen des 
National ⸗Reichthums ſeien,“ auszugeben gendthigt war. 

Es wurde beſchloſſen, daß Frankreich Manufakturen 
und Handel erhalten ſollte; und die Sache machte ſich, 
wie durch einen Zauberſpruch, dadurch, daß Colberts Ge, 
nie dem Gedankenfluge Ludwigs des Vierzehnten zu Hülfe 
kam. Als bürgerlicher Finanz-Miniſter hatte Colbert kein 
Standes ⸗Intereſſe zu vertheidigen; und bedurfte es noch 
mehr, um ſelbſt denen nuͤtzlich zu werden, welche in der 
Vertheidigung eines ſolchen Intereſſe ſich ſelbſt am meiſten 
geſchadet hatten? Nie ſollte man vergeſſen, daß Viehzucht 
und Ackerbau ihre Bluͤthe nicht durch ſich ſelbſt, ſondern 
nur in den Anregungen haben, die ihnen von außen zu⸗ 
kommen; daß alſo blühende Städte oder eine weitgetrie⸗ 
bene nicht⸗agrikultoriſche Betriebſamkeit die wirkſamſte Be; 
foͤrderin des Ackerbaus iſt. Nothwendig eniſcheidet die Zahl 
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der Bewerber oder Abnehmer über den Preis eines Pros 
dukts; und da das Produkt des Ackerbaus hiervon keine 
Ausnahme machen kann, fo iſt es nichts weniger als gleich⸗ 
gültig, wie ſich das Verhaͤltniß der nicht agrikultoriſchen 
Produzenten zu den agrikultoriſchen ſtellt. Daß die mehr 
oder weniger vorgeſchrittene Theilung der Arbeit hierüber 
allein entſcheidet, braucht nicht bewieſen zu werden; genug 
daß Wohlhabenheit und Lebensgenuß ſich für den Lands 
mann nicht eher einſtellt, als bis er aufgehoͤrt hat, der 
ſtaͤrkſte Verzehrer feines eigenen Produkts zu ſeyn, was nur 
dadurch moͤglich iſt, daß er nicht die Abu, 5 Bevdl⸗ 
kerung bildet. 

Welche Mühe es anch dem Shen Minifer Colbert 
verurſachen mochte, Frankreich mit Manufakturen und Han⸗ 
del zu beſchenken: das Werk gelang durch Benutzung aus⸗ 
waͤrtiger Kräfte, welche dieſer einſichtsvolle Staatsmann 
an ſich zu ziehen verftand, fo wie durch das natürliche Ger 
ſchick der Franzoſen. Menſchen, für welche die Künfte bei 
weitem mehr eine Eingebung als ein Handwerk ſind, ver⸗ 
vielfaͤltigten ſich; und wie hätte dies der Fall werden koͤn⸗ 
nen, ohne daß ſich neue Klaſſen bildeten, welche mit den 
Handwerkern nicht verwechſelt werden konnten? Von den 
gemeinſten Stoffen bis zu den goldenen Geweben und zu 
den Teppichen Aſiens wurden Fabriken nach Frankreich vers 
pflanzt, welche ſehr bald Produkte lieferten, um die das 
Ausland ſich bewarb. Was nicht ausbleiben konnte, war 
eine reichere Fuͤle von Gold und Silber, erworben durch 
den Handel. Das dffentliche Einkommen vermehrte ſich 
auf dieſe Weiſe ganz von ſelbſt; und haͤtte die Verwaltung 
mehr Regelmaͤßigkeit und Zurückhaltung in ihr Verfahren 
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gebracht, fo wuͤrde am Schluſſe des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts eine Umwaͤlzung vermieden worden ſeyn, welche ihren 
letzten Grund nur darin hatte, daß neben den natürlichen 
Wirkungen einer freien Betriebſamkeit Dinge fortdauern ſoll⸗ 
ten, die mit ihr im grellſten Widerſpruche ſtanden; wir ber 
zeichnen hier Frohnen und Zehnten, jene als Ausſtattung 
des Adels, dieſe als Ausſtattung der Geiſtlichkeit. 

In Colberts Verfahren nichts weiter zu erblicken, als 
eine höhere Entwickelung des Merkantilismus und des Aus⸗ 
ſchließungs⸗Syſtems, iſt ſchwerlich geſtattet; es iſt viel⸗ 
mehr eine gaͤnzliche Vernichtung des Merkantilismus und 
feiner Ausgeburten. Colbert unterſchied ſich von allen Fir 

nanz⸗Miniſtern, die feine, Vorgänger geweſen waren, da 
durch, daß er Gold und Silber nicht als die Urſache, wohl 
aber als das Reſultat der Betriebſamkeit betrachtete, und 
dem gemäß die Zahl nützlicher Verrichtungen, welche jene 
nur vermindern konnten, vermehrte und in Schwung brachte. 
Ohne dieſen Unterſchied des Verfahrens wuͤrde ſein Name 
nicht die Berühmtheit gewonnen haben, welche ihn felt faſt 
zwei Jahrunderten eigen geblieben iſt, nur daß man ſich, 
wie es ſcheint, nie ganz klar gemacht hat, was der ſoge⸗ 
nannte Colbertismus in ſich ſchließt, Die Aufforderungen 
zu einem neuen Finanz⸗Syſtem lagen uͤbrigens in den Ver⸗ 
änderungen, welche die europäifche Welt durch den Abfall 
vom katholiſchen Kirchenthum gelitten hatte. Da die prie⸗ 
ſterliche Autorität, welche durch dieſen Abfall verloren ges 
gangen war, erſetzt werden mußte, und immer nur dadurch 
erſetzt werden konnte, daß die fürftliche eine höhere Aus⸗ 
bildung gewann: ſo handelte es ſich vor allen Dingen um 
ein wirkſames Mittel, ſtehende Heere auf den Beinen zu 
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erhalten; dies war ſelbſt in ſolchen Ländern der Fall, des 
ren Regierungen die Neformation zurüͤckgewieſen hatten, wie 
3. B. Frankreich. Das wirkſamſte Mittel nun, das für 
dieſen Zweck aufgefunden werden konnte, war unſtreitig das 
von Colbert gefundene. Dies iſt auch daraus erwieſen, 
daß man die Vervielfältigung nuͤtzlicher Verrichtungen al 
lenthalben, wo ſie zu Stande gebracht werden konnte, zu 
einer Haupt- und Staats Angelegenheit machte; wie das 
Beiſpiel Preußens und ſo vieler anderer Staaten beweiſet, 
deren geſellſchaftlicher Zuſtand ſich erſt von der Zeit an ver 
beſſert und vervollſtaͤndigt hat, wo man dahin gelangt iſt, 
das Geld nicht länger als eine Urſache, wohl aber als ein 
Reſultat der Betriebſamkelt zu betrachten. 

Der enge Raum, worin wir uns bewegen, geſtattet 
uns nicht, dies noch weiter zu verfolgen. 8 

Je größer die Zahl der nuͤtzlichen Verrichtungen wurde, 
deſto mehr kam es darauf an, die Bedingungen kennen zu 
lernen, unter welchen jede derſelben fortdauern könne. Dies 
nun führte zu Unterſuchungen uͤber geſellſchaftliche Phaͤno⸗ 
mene, welche mit dem Eintritt des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts ihren Anfang nahmen. 

SR die öffentliche Meinung nicht erleuchtet, fo blei⸗ 
ben die allgemeinen Angelegenheiten ihrer natürlichen Stuͤtze, 
welche ſich ſtets in ber Mehrzahl befindet, fo lange beraubt, 
bis beſondere Intereſſen ihnen zu Hülfe kommen. Denen, 
die mit dem Auslande Verkehr treiben, konnte die Wahr⸗ 
nehmung nicht entſtehen, daß die Verbote den Umfang ihrer 
Geſchaͤfte beſchraͤnkten. In Großbritannien war die Aus 
fuhr der rohen Wolle unter dem Vorwande verboten, daß 
man die Manufakturen im Innern beguͤnſtigen muͤſſe: ein 

Ver⸗ 


395 


Verbot, bei welchem die Gutsbeſitzer, als Elgenthuͤmer von 
Heerden, auf keine Weiſe ihre Rechnung fanden. Was ges 
ſchah? Dieſe Spezial⸗Intereſſen gaben mehren brittiſchen 
Schriftſtellern Gelegenheit, in ihren Spekulationen ausge⸗ 
dehntere Intereſſen und ſelbſt die allgemeine Oekonomie der 
Geſellſchaft zu umfaſſen. Solche Schriftſteller waren Jos 
ſiah Child, William Petty, Dudley North, der berühmte 
Locke u. ſ. w. Sie machten allerlei nügliche Entdeckun⸗ 
gen; da fie aber uͤber die Natur und die Quellen der Reiche 
thuͤmer nur verworrene Ideen hatten, fo fehlte ihnen der 
Faben, an welchem fie ſich in dieſem Labyrinth allein zus 
recht finden konnten. Die Art und Weife, womit fie die 
von Newton in Gang gebrachte Methode der Beobachtung 
und des Verſuchs auf geſellſchaftliche Erſcheinungen anwen⸗ 
deten, war noch allzu unvollkommen, als daß fie große 
Reſultate hätte gewähren können. So näherte man ſich 
der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts, d. h. derjenigen 
Epoche, wo die Staatswirthſchaftslehre ihre Geſtalt veraͤn⸗ 
dern ſollte. 

Das Werk hob in Frankreich an, weil die verworrene 
und despotiſche Verwaltung dieſes Landes unter Ludwig 
dem Funfzehnten die ſtaͤrkſte Veranlaſſung dazu war; das 
Merkwuͤrdigſte dabei aber war, daß der Leibarzt dieſes Köͤ⸗ 
nigs den ſtaͤrkſten Antrieb dazu gab. Der Name dieſes 
Mannes war Quesnay: er feld ein denkender Köpf, den 
nichts fo ſehr beſchaͤftigte, als der Wunſch, einen Gefells 
ſchaftszuſtand zu fügen, gegen deſſen zunehmenden Verfall 
er ſich nicht verblenden konnte. Dieſe Stuͤtze glaubte er 
in einer ganz neuen Ideen⸗Ordnung zu finden, die er zu 
einem förmlichen Syſtem ausbildete das bei vielen fehler⸗ 

N. Monatsſchr. f. D. XIII. Bd. 46 Hft. Ee 
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haften Folgerungen, die es in ſich ſchloß, zum Wenigſten 
Eine große Entdeckung mit ſich fuͤhrte. Quesnay gewahrte 
naͤmlich, daß die Geſellſchaft, ihrer Fortdauer nach, nicht 
auf dem Gold und Silber beruht, das fe beſitzet; denn, 
nachdem ſie ein Jahr hindurch gelebt hat, iſt die Maſſe der 
edlen Metalle noch immer dieſelbe. Er ſchloß hieraus ſehr 
richtig / daß die Geſellſchaft nur fortdauere durch die vers 
brauchbaren Guͤter, und daß die Beſtimmung der edlen Mer 
talle keine andere ſei, als — Erleichterung des Austau⸗ 
ſches. Nach ihm beſtand alſo der Reichthum in der Sache, 
die einen Preis hat, den man daraus zieht und der nur 
eine nothwendige Folge davon iſt. Dieſe hoͤchſt einfache 
Betrachtung nun war es, was feine Nachfolger beſtimmte, 
Unterſuchungen darüber anzuſtellen, worin die Dinge beſte⸗ 
hen, welche man Reichthuͤmer nennt, und durch welche Art 
des Verfahrens dieſe ſich vervielfältigen und vertheilen. Den 
Nachforſchungen war hierdurch, wie man ſieht, ein weites 
Feld geöffnet. Ueber die Natur und das Maß der Reich⸗ 
thuͤmer konnten ſich die Meinungen in der Folge theilenz 
doch die Erörterungen, welche hieraus entſtanden, konnten 
immer nur dazu beitragen, daß wichtige Punkte ins Licht 
geſtellt und daß die Lehre des Ausſchließungs⸗Syſtems uͤber 
den Haufen geworfen wurde. 

Ohne hier bei Quesnap's Lehre allzu lange zu vers 
weilen, muͤſſen wir wenigſtens die Punkte angeben, welche, 
fie mochten angenommen ober beſtritten werden, die Staats⸗ 
woirthſchaftslehre der Erweislichkeit naher führten. 

Nach ihm war der Werth der hervorgebrachten Dinge 
der Maßſtab fuͤr die Produktion. Ich ſage: der Werth 
dieſer Dingez denn hiernach wuͤrdigte er den Reiner⸗ 
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trag, d. h. den Ueberſchuß der Erndte uͤber die Kultur⸗ 
koſten. Am Tage liegt, daß er in dieſer Anſchauung nur 
Eine Seite der Wahrheit auffaßte; denn, wenn die Hervor⸗ 
bringung darin beſteht, daß fie verbrauchbare Produkte lies 
fert, und wenn der Werth dieſer Produkte uns den Maß. 
ſtab für den Relchthum giebt, den ſie in ſich ſchlieſſen 
fo iſt die Beſtellung des Bodens nicht die einzige Quelle 
des Neichthums, indem, außer ihr, noch andere Akte auf 
dieſen Werth Einfluß haben. Quesnay hat alſo das große 
und wichtige Phänomen der Hervorbringung nicht in ſei⸗ 
ner Totalitaͤt umfaßt. Bei dem Allen muß man ihm die 
Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, daß er, als Eröffner einer 
neuen Laufbahn, Denkmaͤler zuruͤckgelaſſen hat, die nicht 
erſchuͤttert werden können. Er hat, vor allen Dingen, die 
Öffentliche Aufmerkſamkeit hingeleitet auf einen Gegenſtand, 
der, wegen ſeines unverkennbaren Einfluſſes auf das Wohl⸗ 
ſeyn der Menſchheit, fe ausſchließend zu befchäftigen ver⸗ 
diente; er hat dem Frieden unter den Voͤlkern und dem gu⸗ 
ten Betragen unter Privatperſonen ein Fundament gegeben, 
das beſſer war, wie jedes frühere, indem es die Gewalt 
ausſchloß und den richtig verſtandenen Vortheil der einen 
und der andern zum Prinzip erhob. i 
Seine Lehre ſetzte alle denkende Köpfe der enropäifchen 
Welt in Bewegung; und wer ein Freund der allgemeinen 
Wohlfahrt war, nahm dieſelbe faſt unverändert an. Was 
daran mangelhaft war, wurde zum Theil von ſelnen eige⸗ 
nen Landsleuten verbeſſert. Quesnay behauptete, der Bor 
den allein bringe einen neuen Werth hervor, waͤhrend der⸗ 
jenige, den die Manufakturen ertheilten, durch die Arbeits. 
koſten zerſtöͤrt würde, Dagegen behauptete Gournay / daß 
Ee 2 
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der Fabrikant den verbrauchbaren Werth vermehre; und 
beſſer, als es bis dahin geſchehen war, bewies eben dieſer 
Schriftſteller, die nachthelligen Wirkungen der Reglements, 
der Zölle und der übrigen Hinderniſſe, die man der Pros 
duktlon entgegenſtellt. Von ihm ſchreibt fi) das Laissez 
faire. et Iaissez passer her. Turgot vertheidigte den Fun⸗ 
damental⸗Gedanken Quesnay's: daß die Erde allein neue 
Werthe in die Geſellſchaft bringt; dies verhinderte ihn ſe⸗ 
doch nicht, eine neue Theorie vom Gelde aufzuſtellen, nach 
welcher dieſes feine Beſtimmung nicht in Kraft der Negies 
rungs⸗Autoritaͤt erfült und als ein repraͤſentatives Zeichen 
nicht mehr und vollſtaͤndiger iſt, als die Waare, die es kauft. 
Dabei unterſchied dieſer merkwürdige Staatsmann ſehr wohl 
die Summe der Muͤnzen von der der Kapitalien, und ſeine 
Prinzipe über das, was man Zinsfuß zu nennen pflegt, find 
vortrefflich. Vielleicht darf man den Phyſiokraten — denn 
durch dieſe Benennung werden die Schüler Quesnay's bes’ 
zeichnet — den Vorwurf machen, daß ſie weit mehr me⸗ 
taphyſiſchen Eingebungen, als direkten Beobachtungen ges 
folgt ſindz doch welches Syſtem von einigem Umfange koͤnnte 
demſelben Vorwurf entgehen, wenn es Phänomene umfaßt, 
die ihren Charakter nicht im Quantitativen allein haben? 
Die Fortſchritte des achtzehnten Jahrhunderts offenbarten 
ſich je mehr und mehr; und zwar in demſelben Maße, worin 
man, den Rath Bacons von Verulam befolgend, den Hy⸗ 
potheſen entſagte, und ſich für die Erwerbung wahrhaft 
nützlicher Erkenntniß auf die Induktjons⸗ Methode beſchraͤnkte. 
In einem Werke, betitelt: Von der offentlichen Glück 
ſeligkeit, bewies Chaftelur, daß das Wohlſeyn der Völs 
ker abhaͤngt von der Fülle ihrer Produktion in Vergleich 
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zu ihrer Bevölkerung. Dies Werk iſt gegenwartig mehr 
als funffig Jahre alt; doch fein Inhalt iſt noch eben fo 
wahr, als am Tage feiner erſten Erſcheinung, und ſchwer⸗ 
lich giebt es ein Buch, das ein Staatsmann mit größe: 
rem Nutzen leſen koͤnnte. 

Während die Lehren Quesnap's und feine Schüler ge. 
ſundere Begriffe uͤber die Geſellſchaft und die Bedingungen 
ihrer Fortdauer und Entwickelung in Gang brachten, wa⸗ 
ren zwei Schotten mit demſelben Gegenſtand beſchaͤftigt. 
Der eine war David Hume, der andere Adam Smith. 
Beide, von dem Geiſte Newton's beſeelt, ſtanden mit eins 
ander in dem Verkehr homogener Kopfe, die ſich gegenſei 
tig unentbehrlich geworden ſind. Adam Smith, als Pros 
feſſor der Moral ⸗ Philoſophie bei der Univerfieät in Glasgow 
angeſtellt, war gewohnt, den letzten Theil feiner Vorleſun⸗ 
gen mit einer Entwickelung der Regeln auszufüllen, deren 
Befolgung, bei der gegebenen Veſchaffenheit der Menſchen 
und der menſchlichen Geſellſchaft, ſowohl den Einzelnen als 
den Nationen die größte Summe Wohlſeyns verſchafft. 
Der ſpezielle Inhalt dieſer Vorleſungen iſt uns unbekannt ge 
blieben; doch laͤßt ſich vermuthen, daß, wenn ſie nicht vor⸗ 
angegangen waͤren, jenes merkwuͤrdige Werk, welches im 
Jahre 1776 unter dem Titel: Ueber den National- 
Reichthum erſchien, ſchwerlich jemals zum Ke ge, 
kommen ſeyn würde, 

Hinzu kommen mußte jedoch, was unter allen Um⸗ 
ſtaͤnden noͤthig iſt, wenn der menſchliche Geiſt eine neue 
Nichtung nehmen und in das unendliche Gebiet des Wah⸗ 
ren und Schönen tiefer eindringen fol; denn, was die Nas 
tur auch für die Ausſtattung des Einzelnen gethan haben 
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möge, ſo bedarf es doch noch eines Erdreichs, worin die 
Faͤhigkeiten ſich entwickeln konnen, und dieſes Erdreich wird 
durch die Umſtaͤnde gebildet, in welche uns das Schickſal 
verſetzt. Nie gab es einen großen Mann, der nicht eben 
fo das Produkt der Umſtaͤnde und Begebenheiten, als ſei⸗ 
ner urſpruͤnglichen Anlagen geweſen waͤre . 

Nach dem Frieden von 1763, den Frankreich ſo theuer 
bezahlte, begaben ſich viele reiche Engländer nach dem fer 
ſten Lande; unter ihnen der junge Herzog von Buccleugh, 

einer der reichſten Gutsbeſitzer Schottlands. Ein gemein⸗ 
ſchaftlicher Freund trug dem Profeſſor Adam Smith die 
Begleitung dieſes Herzogs an; und der Wunſch, andere 
Sitten und andere Inſtitutionen kennen zu lernen verbun⸗ 
den mit den Vorthellen, welche ihm verheißen wurden, bes 
ſtimmten den Gelehrten zur Annahme des ihm gemachten 
Antrages. Smith und der junge Herzog begaben ſich nach 
Frankreich, wo ſie, nach einem kurzen Aufenthalt in der 
Hauptſtadt, zu Toulouſe anderthalb Jahre verlebten, welche 
dem Studium der franzoͤſiſchen Sprache gewidmet waren. 
Beide durchreiſeten hierauf die füdlichen Provinzen Frank⸗ 
reichs, fo wie einen Theil der Schweiz, und kehrten zuletzt 
nach Paris zurück, wo ſie zehn Monate zubrachten. In 
der Umgebung des Herzogs von La Rochefoucauld machte 
Smith die Vekanntſchaft Quesnay's, Turgots, Duponts 
von Nemours; und wie könnte man daran zweifeln, daß 
die Unterhaltung mit Maͤnnern, welche durch ihre Schrif⸗ 
ten die Aufmerkſamkeit Europa's auf ſich gezogen hatten, 
bildend auf die Ideen eingewirkt habe, womit Adam Smith 
ſich als Profeſſor der Moral⸗Philoſophie beſchaͤftigt hatte? 
So wurde der erſte Grund zu dem Werke: Von der 
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Natur und den Urſachen des Nationale Reichs 
thums gelegt. Seinem Weſen nach erkennt man dies 
Werk nur in den Punkten, wo es von den Behauptungen 
und Sägen der Phyſiokraten Frankreichs abweicht, und 
darum ſei es erlaubt, hier folgenden Abriß von Quesnay's 
Grundanſchauungen zu geben. 

Quesnay'n war es nicht entgangen, daß Gold und 
Silber als Zeichen aller Reichthuͤmer, als Tauſchmittel uns 
ter allen Menſchen, als Preis aller Maͤrkte, nicht durch 
ſich ſelbſt den Reichthum der Staaten bilden; daß man 
folglich nicht berechtigt fei, über die Wohlfahrt eines Volks 
nach der bloßen Fulle edler Metalle zu urtheilen. Er rich⸗ 
tete ſodann feine Blicke auf die verſchiedenen Klaſſen der 
Menſchen, die, wie ſehr fie auch mit Gelderwerb befchäfz 
tigt ſeyn mochten, ihm nur mit Austauſch beſchäͤftſgt zu 
ſeyn ſchienen, ſelbſt dann, wenn fie für ſich anhaͤuften. 
Er bemühete ſich, diejenigen unter ihnen herauszufinden, 
denen eine ſchoͤpferiſche Kraft beiwohnte. Bei dieſen mußte, 
fo meinte er, der Reichthum feinen Anfang nehmen, waͤh⸗ 
rend in feiner Anficht alle Abkommniſſe des Handels nichts 
weiter waren, als Uebertragungen von einer Hand in die 
andere. Hatte ein Kaufmann europaͤlſche Stoffe in den 
Kolonien theurer verkauft, als fie ihm zu ſtehen gekommen 
waren, fo ruͤhrte dies daher, daß fie wirklich mehr werth 
waren; mit dem Einkaufspreis alfo entfchäbigte er ſich für 
Zeit und Kraftaufwand; und eine gleiche Entfhädigung ger 
buͤhrte ihm auf den Verkaufspreis der Baumwolle und des 
Zuckers, den er nach Europa verfeßte. Blieb ihm nach 
beendigter Reiſe ein Gewinn, fo war dieſer die Frucht fer 
ner Erſparung und feines klugen Verfahrens. Das ihm 
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für feine Mühe von den Verzehrern bewilligte Salarium 
war allerdings größer, als die von ihm verwendete Summe; 
dies verſchlug jedoch nichts, denn zum Weſen eines Sa⸗ 
lariums gehort, daß es verwendet werde von demjenigen, 
der es gewonnen hat, und iſt es von ihm ausgegeben wor⸗ 
den, fo hat er dem National-Reichthum durch die Arbeit 
ſeines ganzen Lebens nichts hinzugefuͤgt, weil die von ihm 
zuruͤckgebrachten Waaren immer nur ein gerechter Erſatz für 
diejenigen waren, die er dafür in Tauſch gegeben hatte. Hier. 
nach gab Quesnay dem Transport⸗Handel die Benennung 
des Oekonomie- Handels mit dem Zuſatze, daß er nicht 


ſowohl beſtimmt fei, den Veduͤrfniſſen des Volks abzuhel⸗ 


fen, als vielmehr den Gelüften zweier fremden Völter zu 
dienen, ſo daß der daraus entſpringende Gewinn im Grunde 
nichts weiter ſei, als erſpartes Salarium. 

Uebergehend zu den Manufakturen, betrachtete Ques, 
nay dieſelben, gerade wie den Handel, nur als einen Tauſch. 
Doch anſtatt zwei bereits verhandene Werthe zum Gegen⸗ 
ſtande zu haben, war ihr urſpruͤnglicher Vertrag in feinen 
Augen der Tauſch der Gegenwart gegen die Zukunft. Die 
durch die Arbeit der Manufakturirenden hervorgebrachten 
Waaren galten alſo in feinen Augen nur für ein Aequl⸗ 
valent des von ihnen angehaͤuften Salariums. Während 
fie arbeiteten, hatten fie, um zu leben, die Früchte der Erde 
verzehrt. Ein anderes Produkt der Erde war der Gegen⸗ 
ſtand ihrer Beſchaͤftigung; allein der Weber mußte in dem 
Preis der von ihm gefertigten Leinwand finden, zunaͤchſt 
den Preis des Flachſes oder des Hanfes, aus welchem jene 
gefertigt war; ſodaun den Preis des Brotes und des Files 
ſches, das er verzehrt hatte, während er mit dem Spin 
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nen und Weben befchäftigt geweſen war. Das von ihm 
beendigte Werk ſtellte nichts weiter dar, als dieſe verſchie⸗ 
denen akkumulirten Werihe. 5 
Zuletzt richtete der franzöſiſche Staatswirth feine Blicke 

auf den Ackerbau. Der Feldarbeiter erſchien ihm in der⸗ 
ſelben Lage, wie der Kaufmann und der Handwerker. Gleich 
dem letzteren trieb er mit der Erde einen Austauſch der Ges 
genwart gegen die Zukunft. Die Erndten, denen er Entſte⸗ 
hung gab, ſchloſſen den angehäuften Werth feiner Arbeit in 
ſich; ſie bezahlten ihm ein Salarium, worauf er daſſelbe 
Recht hatte, wie der Handwerker und der Kaufmann. Doch 
nachdem dies Salarium vorweggenommen war, blieb ein 
reines Einkommen, wie man es nicht aus den Manufaltu⸗ 
ren und dem Handel entftchen ſah: nämlich dasjenige, wel⸗ 
ches der Arbeiter dem Eigenthuͤmer für die Benutzung des 
Grundes und Bodens bezahlt. - 
Dies Einkommen der Grundeigenthuͤmer erſchien Ques⸗ 
napy'n in einem ganz anderen Lichte, als jedes andere Eins 
kommen. Nach einem von ihm geſchaffenen Ausdruck zur 
Bezeichnung des Wiedereinſtreichens des den Arbeitern ge⸗ 
machten Vorſchuſſes, waren es keine Zuruͤcknahmen (repri- 
ses); es war auch nicht ein Salarium und eben fo we⸗ 
nig das Ergebniß eines Austauſches. Es war vielmehr 
der Preis einer von der Erde verrichteten Arbeit, die Frucht 
der wohlthaͤtigen Natur; und da es allein früher nicht vor⸗ 
handene Reichthümer repräfentirte, fo mußte es zur Quelle 
aller übrigen werden. Dem Werthe aller von Menſchen 
geſchaffenen Dinge unter allen ihren Verwandelungen fol: 
gend, erblickte Quesnay ihren erſten Urſprung ſtets in den 
Fruͤchten der Erde. Die Arbeit des Landmanns, des Hand 
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werkers, der Handeltreibenden verzehrte dieſe Früchte als 
Salarium, und brachte ſie unter neuen Geſtalten wieder her⸗ 
vor. Der Grundeigenthuͤmer allein empfing ſie an ihrer 
Quelle aus den Händen der Natur, und durch fie {ah er 
ſich in den Stand geſetzt, allen feinen Landsleuten ein Sa⸗ 
larium zu reichen, fo daß dieſe nur für ihn arbeiteten. 

Dies ſcharfſinnige Syſtem warf, vermoͤge feiner Grund⸗ 
lagen, das der Merkantſliſten uͤber den Haufen. Die Oeko⸗ 
nomiſten leugneten das Daſeyn eines Handelsgleichgewichts, 
auf welches ihre Gegner einen großen Werth legten. Sie 
bielten es für unmöglich, einen ununterbrochenen Geldſtrom 
vom Auslande ber zu unterhaltenz und was auch in die⸗ 
ſer Olnſicht gelingen mochte, ſo ſahen ſie darin keinen Vor⸗ 
thell. Sie ſprachen ferner den Handwerkern und Kaufleu⸗ 
ten, dieſen Lieblingen des Merkantil⸗Syſtems, die Fähigs 
keit ab, das Mindeſte hervorzubringen. Denn indem ſie 
die Nation in drei große Klaſſen theilten, erkannten fie nur: 
1) Grundeigenthuͤmer, als einzige Vertheiler des National 
Vermögens; 2) Ackerbeſteller, als produktive Werkleute, 
welche das Einkommen der erſtern ins Daſeyn riefen; 3) Be⸗ 
ſoldete, zu welchen ſie eben ſowohl den Handelsſtand und 
die Kuͤnſtler und Handwerker, als die Staatsbeamten rech⸗ 
neten, welche zur Aufrechthaltung der Ordnung und Sicher: 
heit vorhanden waren. 

Die Ratbfchläge, welche die beiden Sekten der Res 
gierung ertheilten, waren eben fo verſchieden, als ihre Prin⸗ 


zipe. Während die Merkantiliſten die öffentliche Autorität 


in alles zu verflechten bemüht waren, wiederholten die Dekor 
nomiſten ohne Unterlaß ihr Laissez faire et laiss ez passer. 
denn, fo wie der öffentliche Vortheil zuſammengeſetzt iſt aus 
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allen perſoͤnlichen Vortheilen, fo iſt der perſönliche Vortheil 
für jeden Einzelnen ein beſſerer Führer zum Ziel des als 
gemeinen Beſtens, als die Regierung. 

Als Politiker ſahen die Oekonomiſten in den Grund» 
eigenthuͤmern Witthe, welche die ganze Nation zu ihrem 
Heerde zuließen, Vertheiler alles Reichthums, Gebleter über 
bie Subſiſtenz aller ihrer Mitbürger. Sie betrachteten alfo 
die Grundeigenthuͤme alg bie einzigen Suveraͤne des Staatsz 
und alle ihre Grundſaͤtze führten zur Feſtſtelung einer uns 
bebingten Ariſtokratie, wiewohl ſie der monarchiſchen Regie⸗ 
rung nicht abhold ſcheinen wollten. Die Pflichten, welche 
fie den Grundeigenthuͤmern und der öffentlichen Ayforität 
auflegten, waren dieſelbenz und die Verfügung Uber die 
Kraft der Geſellſchaft ſollte in den . dieſer Eigen⸗ 
thuͤmer bleiben. 

Als Finanz: Männer zweifelten die Oekonomiſten gar 
nicht daran, daß alle Steuern, in welcher Geſtalt ſie auch 
erhoben werden möchten, nicht in letzter Zergliederung von 
dem Einkommen des Grundbeſitzers bezahlt würden; und 
deingemäß ſollte der Fiskus nur von demjenigen eine Steuer 
einfordern / der fie. in letzter Zergliederung allein entrichtete. 
Dieſe Steuer follte ſtets auf das Einkommen von Grund 
und Boden gelegt werden; und zwar um ſo mehr, well 
jede andere Art der Beſteuerung demſelben Eigenthuͤmer 
weit hoͤher zu ſtehen komme, und im Grunde nur eine un⸗ 
nutze Bedruckung für diejenigen ſei, welche ſie vorſchießen 
muͤßten. 

Als Verwalter waren die Oekonomiſten des Glaubens, 
daß die ganze Negierungsfunft darauf abzwecken müffe: 
1) den Grundbefigern oder der erſten Klaſſe die volle Vers 
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fügung über Grund und Boden, fo wie den friedlichen Ges 
nuß feiner Fruͤchte zu erhalten; 2) den Beftellern des Grun⸗ 
des und Bodens, oder der zweiten Klaſſe, ihren Lohn und 
die Wiedererſtattung ihrer jährlichen Auslagen zu ſichern; 
3) der untergeordneten Klaſſe, welche die Fabrikanten, die 
Kaufleute, die Kuͤnſtler, die Handwerker in ſich begreift, 
alle Rechte zu ertheilen, welche in den drei Wörtern Freie 
beit, Immunität und Konkurrenz enthalten find. 

In Beziehung auf den auswärtigen Handel ſtellten 
die Oekonomiſten als Prinzip auf: daß man nie die Aus⸗ 
fuhr irgend eines National- Produkts, oder irgend einer Nas 
tional⸗Waare verbieten ſollte; und eben fo. wollten fie es 
mit der Einfuhr fremder Produkte und Waaren gehalten 
wiſſen. Dabei ſollte weder auf die Ausfuhr der eigenen 
Produkte und Waaren, noch auf die Einfuhr der aus dem 
Auslande anlangenden irgend eine Steuer gelegt werden 
und in den Haͤfen und auf den Maͤrkten kein Unterſchied 
zwiſchen Ecngebornen und Fremden Statt finden. 

So verhielt es ſich mit den Anſchauungen der Oeko⸗ 
nomiſten oder Phyſiokraten; ſo alſo mit dem Stoff, wel⸗ 
chen Adam Smith nach England zurücknahm, um ihn auf 
ſeine Weiſe zu verarbeiten, und eine Wiſſenſchaft zu gruͤn⸗ 
den, worin die geſellſchaftlichen Phaͤnomene eben fo auf Ge 
ſetze zuruͤckgefuͤhrt waͤren, wie die Phänomene des Welt⸗ 
alls es durch Newton in der Astronomie waren. 

Ein ſolches Werk zu vollenden, zog er ſich zurck in 
das kleine Haus, das feine Mutter in dem Dorfe Kirfaldyy 
einige engliſche Meilen von Edinburgh, beſaß. Was ihm, 
als einem Schüler Newtons, vor allem einleuchtete, war, 


daß nichts dabei herauskommen werde, wenn er, wie feine 
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Vorgänger, a priori eine Theorie erfaͤnde, ber ſich hinter⸗ 
her die Thatſachen anbequemen müßten. Die Wiſſenſchaft 
der Regierung erſchien ihm als eine Erfahrungs⸗Wiſſen⸗ 
ſchaft, welche nur auf die Geſchichte der werſchiedenen Voͤl⸗ 
ker gegründet werden kann; und dem gemäß wollte er die 
Thatſachen nicht aus Prinzipen, ſondern die Prinzipe aus 
den Thatfachen ableiten. Die beiden Syſteme, von welchen 
das eine den Reichihum nur dem Handel, das andere ihn 
nur dem Ackerbau zuerkennen wollte, gleich ſehr verwerfend, 
fand er die Quelle deſſelben in der Arbeit. Jede Arbeit, 
welche einen Tanſchwerth zuruͤcklaͤßt, erſchien ihm als her⸗ 
vorbringend, fie mochte der laͤndlichen oder der ſtaͤdtiſchen 
Betriebſamkeit angehören, fie mochte den austauſchfaͤhigen 
Gegenſtand, welcher Theil des Reichthums wurde, ins Das 
ſeyn bringen, oder den Werth einer bereits vorhandenen Sache 
vermehren. 2 

So wie nun die Arbeit in ſeinen Augen die einzige 
Urheberin des Reichthums war, eben fo war die Erfparung 
für ihn das einzige Mittel zur Anhaͤufung deffelben. Nur 
die Erſparung ſchuf Kapitale: eine Benennung, unter wel 
cher er nicht bloß Gold und Silber begriff, wie die Mer 
kantiliſten zu thun pflegten, ſondern Reichthuͤmer aller Art, 
angehaͤuft durch die Arbeit der Menſchen, und von ihren 
Beſitzern, mittelſt einer Entſchaͤdigung, dazu verwendet, neue 
Arbeit in's Leben zu rufen. 

Nach ihm beſteht der Natlonalreichthum: 1) aus Grund 
und Boden, welcher, ergiebig gemacht durch die Arbeit der 
Menſchen, nicht bloß dieſe Arbeit reichlich vergütet, ſondern 
auch für den Eigenthuͤmer deſſelben einen Nein» Ertrag abs 
wirft, den er Rente nennt; 2) aus Kapitalien, welche, 
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verwendet zur Belebung der Betriebfamfeit, dieſe gewinn⸗ 
reicher machen, fo daß ihr Umlauf für die Befiger derſel⸗ 
ben ein zweites Einkommen hervorbringt, das er durch Ge⸗ 
winn bezeichnet; 3) aus Arbeit, welche für diejenigen, 
welche ſie verrichten, ein drittes Einkommen fiat das 
von ihm Arbeitslohn genannt wird. 

Adam Smith erkannte nicht bloß, daß jede Art von 
Arbeit zum Vortheil Aller und zum Anwuchs des Reich⸗ 
thums beiträgt, ſondern er ſtellte auch als Prinzip auf: 
daß die Geſellſchaft zu der Arbeit, deren fie am meiſten 
bedarf, durch das Organ derer auffordert, die fie zu bes 
zahlen verſprechen; daß dieſe Nachfragen und dieſe Ange⸗ 
bote der einzige Ausdruck der Uebereinkommniſſe ſind, auf 
welche man vertrauen kann, und daß die öffentliche Autos 
ritaͤt hinſichtlich des Ganges der Betriebſamkeit ſich auf 
den individuellen Vortheil verlaſſen darf. Dabei lehrte er, 
daß die am meiſten nachgeſuchte Arbeit ſtets die angemeſ⸗ 
ſendſte fuͤr den Vortheil Aller ſeyn werde; aus dem ſehr 
einfachen Grunde, weil ſie am beſten werde vergütet und 
eben fo am beſten werde vollbracht werden. Alle Forts 
ſchritte der geſellſchaftlichen Entwickelung gruͤndete er auf 
die Zunahme des Reichthums, nicht ohne zu behaupten, 
daß die Nachfrage des Markts ſtets den Uebergang der 
Kapitalien und der Arme von dem ſchmachtenden zu dem 
eintraͤglicheren Betriebſamkeits Zweige beſtimmen werde. 
Fuͤr Ackerbau und Handel forderte er von den Regierun⸗ 
gen keine andere Begüͤnſtigung, als gaͤnzliche Freiheit; und 
ſo ſtuͤtzte er die Entwickelung der National⸗Reichthuͤmer 
auf die Konkurrenz. So oft er eine allgemeine Wahr 
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beit ausſpricht, iſt dieſer abſtrakte Satz nur der gemeinſame 
Ausdruck mehrer wirklichen Thatſachen, die er zuſammen⸗ 
gefaßt hat. Auf dieſe Weiſe verirrt er ſich nie in leere 
Vorausſetzungen und gewagte Vermuthungen, am wenig⸗ 
ſten in Raiſonnements, worin nicht Nückficht genommen 
wird auf Umftände, die, ohne einen Einfluß auf die Ars 
gumentation auszuüben, nicht ſelten von der höchften Wich⸗ 
tigkeit für die Reſultate find. Wenn er nicht alle Fragen, 
welche die Staatswirthſchaft angehen, feiner Prüfung. une 
terworfen hat, ſo iſt dies vielleicht aus keinem anderen 
Grunde geſchehen, als weil es ihm nur darauf ankam, der 
Wiſſenſchaft, deren Umgeſtaltung er auf ſich genommen 
hatte, eine feſte Grundlage zu geben, die man nicht wie⸗ 
der verlaſſen könnte. Doch muß es erlaubt ſeyn, anzunch . 
men, daß gewiſſe Probleme ſich ihm noch gar nicht dar⸗ 
geboten hatten. So enthaͤlt ſein gruͤndliches Werk nichts 
uͤber das allgemeine Verfahren der Hervorbringung und 
über die Vertheilung und den Verbrauch der Reichthuͤmer. 
Auch uͤber das Weſen derſelben findet ſich in ſeinem Werke 
nirgends ein genuͤgender Aufſchluß; und eben ſo wenig find 
die verfchiedenen Eigenſchaften der fo veraͤnderlichen und 
flüchtigen Qualitat, die man Werth nennt, auf eine bes 
friedigende Weiſe beſtimmt. Die Theorie der Handels⸗ 
Produktion iſt ganzlich vergeffen worden; eben fo die Theorie 
der Austauſchungen, welche den Völkern ein Intereſſe für 
ihre gegenſeitigen Fortſchritte einfloͤßt und für die Zukunft 
das ſicherſte Unterpfand ihres gegenfeitigen Wohlwollens 
zu werden verfpricht. Smith hat ferner die Nützlichkeit ders 
jenigen Hervorbringung, aus welcher die immateriellen 
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Produkte hervorgehen, vollſtaͤndig verworfen. Hatte er 
hierin richtig geſehen? Man hat ſpaͤterhin bewieſen, daß 
dieſe Art von Produktion für die Erhaltung der Geſellſchaft 
nicht weniger leiſtet, als die ſtreng ſogenannte materielle; 
ja, man ift dahin gelangt, Dienſte, welche ſich bis dahin 
jeder Abſchaͤtzung entzogen hatten, einer ſolchen zu unters 
werfen und ſo zur Verbeſſerung der geſellſchaftlichen Ein⸗ 
richtungen beizutragen. Das, worüber man ſich am mei⸗ 
ſten wundern moͤchte, iſt, daß Smith das Kapitel von 
den Anleihen ſo ganz mit Stillſchweigen uͤbergangen hat. 
Vielleicht geſchah es nur, weil in jener Zeit, wo er ſein 
Werk vollendete, der Mißbrauch, der ſpaͤter von öffentli⸗ 
chen Anleihen, von Anleihen auf Unterzeichnung und von 
Tilgungsfaffen gemacht worden iſt, ſich nicht vorherſehen 
ließ. Sein Landsmann Robert Hamilton hat ſeitdem das 
Gefaͤhrliche dieſes Verfahrens aufgedeckt / und dieſen Zweig 
der Staatswirthſchaftslehre in ein ſolches Licht geſtellt, daß 
die Wiederkehr derſelben Mißbraͤuche faſt unmöglich ges 
worden iſt. 5 

Kurz: das Verdienſt des ſchottiſchen Philoſophen, von 
welchem hier die Rede iſt, beruhet hauptſaͤchlich darauf, 
daß er es zuerſt gewagt hat, eine, vor ihm nur auf rein⸗ 
phyſiſche Erſcheinungen angewendete Methode auf geſell⸗ 
ſchaftliche Erſcheinungen anzuwenden, und daß er dadurch 
die Bahn zu einer neuen Wiſſenſchaft gebrochen hat, die, 
wenn fie je vollendet wird, nur die Benennung der ger 
ſellſchaftlichen Phyſik führen kann. Zwei gewaltige 
Begebenheiten haben, ſeit der erſten Erſcheinung des Werks: 


ueber das Weſen und die Urſachen des National- Reich, 


thums 
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thums“ gang unabhängig von allem, was Menſchen ge 
wollt haben, dazu beigetragen, daß die Erndte richtiger Be⸗ 
griffe von geſellſchaftlichen Dingen viel ergiebiger gewor⸗ 
den iſt, als fie es in früheren Zeiten war. Die eine bie 
ſer Begebenheiten iſt die Freiwerdung Nord⸗Amerikas, die 
andere die franzöſiſche Revolution. Beide haben mehr als 
einen Irrthum entthront. Würden fie jedoch dieſe Kraft 
gehabt haben, wenn dem menfchlichen Geiſte für die Er⸗ 
forſchung des Wahren nicht eine neue Bahn gebrochen wäre 
durch eine Methode, die allein zur Erweisbarkeit führt? 
Was ſich nicht leugnen laßt, iſt der raſche Fortſchritt der 
phyſiſchen und mathematiſchen Wiſſenſchaften ſeit dieſer 
Epoche. Wie haͤtten aber Handwerke, Künfte, Handel, Ber 
triebſamkeiten aller Art unter dieſen Umftänden zuruͤckblei⸗ 
ben mögen? 

Vergleicht man Smith mit Quesnay, ſo macht man 
ohne Mühe die Entdeckung, daß jener ſich zu dieſem vers 
halt, wie Newton zu Keppler oder zu Galilei. So wie 
nun die Aſtronomie ſeit Newton's Hinſcheiden nicht ohne 
Fortſchritt geblieben iſt, weil die von dieſem Natur-⸗Phi⸗ 
loſophen aufgeftellte Methode durch ſich ſelbſt zu neuen Ent: 
deckungen einlud; eben ſo, und aus demſelben Grunde, iſt 
feit Smith's Hinſcheiden die Staats wirthſchaftslehre nicht 
ohne Fortſchritt geblieben. Und dürfen wir uns darüber 
wundern, daß neue Entdeckungen in dieſem Felde beſon⸗ 
ders von denjenigen herruͤhren, welche ſich die Methode 
des ſchottiſchen Staatswirthſchaftslehrers vorzüglich angeeig⸗ 
net haben? Wenn deutſche Gelehrte in dieſer Beziehung 
zuruͤckgeblieben find, fo kann der letzte Grund dieſer Er⸗ 
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feheinung ſchtverlich ein anderer ſeyn, als daß fie, verführt 
durch den Metaphyſizismus der Hochſchulen, noch immer 
die Thatſachen dem Gedanken unterordnen möchten, der 
das Nefultat verglichener Thatſachen werden ſoll, und folg⸗ 


lich der Hypotheſe mehr huldigen, als Wahrheitsforſchern 


geziemt. 
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Umſtändlichere Nachricht 
von der 


gewaltſamen Entfuͤhrung Pius des 
Siebenten aus Rom 
im Jahre 1809. 
(Ein Auszug aus den Denkwüͤrdigkelten des Kardinals Wacca.) 


Die Gefangenſchaft Pius des Siebenten bildet in der 
Regierung Napoleon's eine anziehende Epiſode. 

Daß die zeitliche Gewalt des Papſtes zu einem Schat⸗ 

ten herabgeſunken war, daraus machte ſich Niemand, wenn 
er des Nachdenkens fähig war, ein Geheimnif. Nichts 
deſto weniger fühlte fih Europa überrafcht und in Erſtau⸗ 
nen verſetzt, als eine Macht, welche, ſo viele Menſchenal⸗ 
ter hindurch, die chriſtliche Welt mit Ehrerbietung erfüllt 
hatte — eine Macht, welche ehemals Throne und Herr⸗ 
lichkeiten, Fürftenthümer und Gewalten durch ihre geiſtlichen 
Donner zu Boden ſchlug — ohne allen Widerſtand, auf den 
bloßen Wink eines gluͤcklichen Soldaten, in den Staub ſank 
— als, um dies noch anders auszudrücken, der Nachfol⸗ 
ger eines Innocenz des Dritten, eines Sixtus des Fuͤuf⸗ 
ten, gleich einem rebelliſchen Triburpflichtigen, feinem Par 
laſte entriſſen und in fremdes Land verſetzt wurde. 

Hoͤchſt ernſthafte Betrachtungen ließen ſich über dieſe 
Begebenheit anſtellen, welche, zwei Jahrhunderte früher, 
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die Welt mit Blutvergießen erfullt haben wuͤrde; vor allem 
ließe ſich, auf dieſe Veranlaſſung, ins Licht ſtellen, wie 
ſehr der Fortſchritt in echter Wiſſenſchaft dazu beigetragen 
hat, daß die Netze des Aberglaubens zerriſſen find. 

Doch dies liegt nicht in unſern Abſichten. Wir wol⸗ 
len nur Auskunft geben uͤber die Art und Weiſe, wie, nach 
der Erzählung des Kardinals Pacca, der franzöfifche Kal⸗ 
fer ſich der Hauptſtadt des Kirchenſtaats bemaͤchtigte, den 
Papſt feiner zeitlichen Herrſchaft beraubte und feine geiſt⸗ 
liche Macht zu einem bloßen Schatten herabdruͤckte. Dle 
Aufſchluͤſſe, welche in feiner Denkſchrift gegeben werden, 
verdienen um ſo volleren Glauben, weil dieſe Denkſchriſt, 
wie er ſich daruber ausdrückt, currente calamo und nur 
Behufs hiſtoriſcher Anmerkungen, durchaus nicht für irgend 
einen. öffentlichen. Zweck niedergeſchrieben wurde. 5 

Kardinal Pacca trat waͤhrend einer hoͤchſt kritiſchen Pe⸗ 


riode in das Miniſterium des ſuveraͤnen Papſtes; denn er 


wurde nach der Vertreibung des Kardinals Gabrielli aus 
Nom zum Staats Sekretär ernannt. Schon einige Mo⸗ 
nate fruͤher war, wie er berichtet, in Rom das Gerüche 
verbreitet, daß der franzöſiſche Kaiſer damit umgehe, dem 
Papſte aller ſuveraͤnen und zeitlichen Macht zu berauben. 
Nichts ‚defio weniger verſammelten ſich Fuͤrſten und Pra 
laten um den paͤpſtlichen Thron, voll von der Ueberzeugung, 
daß es Mittel gäbe, dieſen Sturm abzuwenden. Dieſe Taͤu⸗ 
ſchung wurde zerſtört durch das Einruͤcken franzoͤſiſcher Trup⸗ 
pen in Rom am 2. Februar 1808, durch die Einkerkerung 
der Edelleute, welche die Leibwache des Papſtes bildeten, 
durch die Vertreibung der neapolitaniſchen Kardinaͤle aus 
dem itallaͤniſchen Königreiche, vorzüglich aber durch die Kon⸗ 
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ſiskation des Herzogthums Urbino und ber Ankonitaniſchen 
Mark und deren Vereinigung mit dem Königreich Italien. 
Auf alles dies folgte eine neue Gewaltthat, welche damit 
endigte, daß der Kardinal Pacca zum Miniſter ernannt 
wurde, und welche wir hier mit feinen eigenen Worten wie⸗ 
dergeben wollen. Er ſagt: 

„Den 16. Juni traten zwei bis drei franzöſiſche Off: 
gere, wenn ich nicht fehr irre, unangemeldet, in das Zim⸗ 
mer Sr. Eminenz des Kardinals Gabrielli, damaligen Staats; 
Sekretaͤrs, und kuͤndigten ihm nicht bloß an, daß er unter 
Haft ſei und Rom auf der Stelle verlaſſen muͤſſe, ſondern 
fie begingen auch das unerhoͤrte Verbrechen, fein Schreib: 
pult zu durchſuchen, welches leicht Papiere enthalten konnte, 
welche Staats- Angelegenheiten und die zarteſten Dinge der 
allgemeinen Kirche betrafen. Am Abend deſſelben Tages that 
mir der heilige Vater in den verbindlichſten Ausdrücken zu 
wiſſen, daß er mich zum Nachfolger Sr. Eminenz des Kar⸗ 
dinals Gabrielli erkoren habe. Ich erhielt die Note Sonn, 
abends den 8. Juni bald nach Mittag, und noch denſelben 
Abend begab ich mich in den Qufrinal⸗Palaſt, um die 
Depeſchen und Briefe zu unterzeichnen, welche noch in ders 
felben Nacht abgehen ſollten. “ 

Die paͤpſtliche Regierung war 5 den Entwuͤr⸗ 
fen des Uſurpators den geringſten Widerſtand zu leisten. 
Alle ihre regelmäßigen Truppen, ja ſelbſt die Arcleri, welche 
aus der Privat- Kaffe des Papſtes beſoldet wurden, traten, 
wie der Verfaſſer berichtet, in franzoͤſiſchen Dienſt, fo daß 


der Kardinal⸗Miniſter keine bewaffnete Macht hatte, um 


ſeinen Befehlen Gehorſam zu verſchaffen bloß mit Aus⸗ 
nahme einer kleinen Anzahl von Schweizern, welche die 
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Thore des Palaſtes bewachten. Außer dem Mangel an 
Menſchen war noch ein zweiter Mangel wirkſam, nämlich 
der Mangel an Geld, das, wie der Kardinal nicht unrich⸗ 
tig bemerkt, wirkſamer iſt, als Armeen. Die anhaltenden 
Durchzuͤge der Franzoſen, verbunden mit ſchweren Nequifts 
tionen und Kriegsſteuern, hatten den paͤpſtlichen Schatz ganz 
lich erſchoͤpft. Nichts konnte demnach zu Wege gebracht 
werden durch die Anwendung der Gewalt — nichts durch 
die Wirkſamkeit des Goldes und Silbers; und derſelbe geiſt⸗ 
liche Thron, der ehemals allen Monarchen Europa’ trotz 
geboten hatte, ſah ſich jetzt in Staub getreten. R 
Und doch waren dies nicht die einzigen Schwierigkelten, 
womit die päpftliche Regierung zu ringen hatte: unter den 
Bewohnern der roͤmiſchen Staaten war, lange vor dem Ein⸗ 
marſch der franzoͤſiſchen Truppen, Unwille gegen die Regle⸗ 
rung vorherrſchend geworden; mehre auf einander gefolgte 
Miniſter wurden verabſcheut vom Volke, das, wie ſehr es 
auch die Franzoſen haſſen und bei dem Gedanken einer ver⸗ 
änderten Regierungsform erbeben mochte ! (fo drückt der Kar⸗ 
dinal ſich daruͤber aus), dennoch ſolche Beweiſe felndſeliger 
Gefinnung gab, daß es dem Papſte, als er eines Tages 
die Straßen der Hauptſtadt durchzog, die Zeugniſſe von 
Huldigung und Verehrung verſagte, womit Pius der Sie⸗ 
bente bei ſolchen Gelegenheiten ſtets begrüßt worden war. 
Als Kardinal Pacca das Steuerruder des Staats er 
griff, ging fein Beſtreben, wie er erzaͤhlt, nur dahin, den 
Sturm durch friedfertige und verſoͤhnliche Maßregeln zu bes 
ſchwöͤren. Doch die Forderungen der Franzosen und ihrer 
Anhaͤnger waren ſo unverſtaͤndig und ſo wenig zu befrie⸗ 
digen, daß er dem Papſte den Rath ertheilte, ein Verfah⸗ 
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ren anzunehmen, das Entſchloſſenheit verrathe. Demzu⸗ 
folge erſchien ein Edikt, welches den Unterthanen des Kir, 
chenſtaats den Eintritt in das franzoͤſiſche Militär verbot; 
und gleichzeitig wurde ein ſtrenger Befehl an die ſämmt⸗ 
lichen Provinzial⸗Guverndre gerichtet, von welchen einige, 
aus Furcht, ſich in Gefahr zu bringen, dem franzöfifchen 
Ober- General eine Abſchriſt einhändigen ließen. Dies führte 
zu einer Verhaftung des Kardinals, über welche er Fol: 
gendes zur Sprache bringt. 

„Eines Morgens (es war der 6. September), waͤh⸗ 
rend ich mit einem Praͤlaten beim Tribunal des Conſiglio 
etwas abzumachen hatte, vernahm ich, daß Jemand an⸗ 
gemeldet wurde; und unmittelbar darauf trat der Major 
Muzzio, ein Piemonteſiſcher Offizier; der zum Generalſtabe 
des Generals Mlollis gehörte, begleitet von einem Kapi⸗ 
tan der franzöſiſchen Armee, in mein Zimmer ein. Aus 
dem bewegten Ausdruck ihrer Geſichter ſchloß ich ſogleich, 
daß ſie einen unangenehmen Auftrag auszurichten hatten. 
Ich erhob mich und fragte, was mir die Ehre ihres Be, 
ſuchs brachte. Major Muzzio antwortete mir: fie kamen 
von dem General Miollis, um mir den Unwillen auszu⸗ 
drücken, den der General über mein Betragen gegen ihn 
empfände; und hierauf zeigte mir der Major eine Abſchrift 
meines Befehls an die Provinzial⸗Guverndre und das paͤpſt⸗ 
liche Edikt. Er fuͤgte hinzu, der General befehle mir, Rom 
am naͤchſten Tage zu verlaſſen; und dabei kuͤndigte er mir 
an, daß ich am St. Johannis Thor ein Detaſchement Dra⸗ 
goner finden wurde, welche den Befehl hätten, mich nach 
Benevent, meiner Vaterſtadt, zu begleiten. Ich erwiederte 
mit Kaltblütigkeit, daß ich keine andere Befehle annehmen 
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könnte, als ſolche, die vom Papſte kamen, und daß, wenn 
Se. Heiligkeit mir befehle, Rom zu verlaſſen / ich unfehl⸗ 
bar gehorchen würde. Major Muzzio antwortete, er habe 
vom General Miollis den gemeſſenen Befehl, nicht zu ges 
ſtatten, daß ich das Zimmer, worin ich mich befinden würde, 
verließe; er konne alſo auch nicht erlauben, daß ich mich 
in die Zimmer des Papſtes begaͤbe; thaͤt' ich es, ſo würde 
daraus Nachtheiliges hervorgehn. Er fuͤgte hinzu, daß, 
wenn ich das Quirinal auf der Stelle verlaffen wollte, um 
mich in meine Wohnung an der Piazza Capitelli zu bege⸗ 
ben, ich die Erlaubniß erhalten wuͤrde, noch einige Tage 
in Rom zu verwellen. Ich gab zue Antwort, daß ich met ⸗ 
nen Poſten nicht ohne den ausdruͤcklichen Befehl des Pap⸗ 
ſtes verlaſſen wuͤrde, und daß, wenn ich nicht zu Sr. Hei⸗ 
ligkeit gehen duͤrfte, ich an dieſelbe ſchreiben und ſie bitten 
würde, mir ihre ſuveraͤnen Beſchluͤſſe anheim zu geben. 
Muzzio willigte ein, und zog ſich zuruck. In Gegenwart 
des Kapitaͤns, der bei mir blieb, ſchrieb ich an den Papſt 
und theilte ihm alles mit, was mir wiederfahren war. 
Nachdem ich nun mein Schreiben durch einen Gehülfen des 
Sekretaͤrs des Staats⸗Offiziums abgeſendet hatte, unterhielt 
ich mich mit dem Kapitän über gleichgüktige Grgenftände. 
Wenig Minuten darauf wurde die Thuͤre mit Gewalt ges 
Öffnet und die Ankunft des heiligen Vaters angekündigt. 
Ich eilte ihm auf der Stelle entgegen, und ſah bei dieſer 
Gelegenheit etwas, wovon ich zwar öfter reden gehört hatte, 
was mir jedoch niemals vorgekommen war, nämlich, daß 
im einem heftigen Anfall von Aerger das Haar ſich em⸗ 
porſtraͤubt und das Geſicht ſich in allen Zügen verwirrt. 
In dieſem Zuſtande fand ich den vortrefflichen Papſt. Er 
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erkannte mich nicht, ob ich gleich in meiner Kardinals⸗ 
Tracht gekleidet war. „Wer iſt da?“ rief er mit lauter 
Stimme. „Der Kardinal“ erwiederte ich, indem ich ſeine 
Hand kuͤßte. „Wo iſt der Offizier?“ fragte er nunmehr. 
„Der Rapitän ſtand in meiner Nähe in ehrerbietiger 
Stellung. Ich wies den Papſt auf ihn hin. Dieſer wen⸗ 
dete ſich nach ihm, und befahl ihm, dem franzoͤſiſchen Ges 
neral zu ſagen, daß er die Kraͤnkungen und Schmaͤhun⸗ 
gen von Leuten, die ſich Katholiken nenneten, nicht laͤnger 
ertragen werde; daß er ſehr wohl begreife, was dieſen Ges 
waltthaten zum Grunde läge; daß die Franzoſen damit ums 
gingen, ihm ſeine Miniſter zu entziehen, um fein apoſtoli⸗ 
ſches Miniſterium in Unordnung zu bringen, und ihn ſei⸗ 
ner zeitlichen Suveraͤnitaͤts⸗Rechte zu berauben; daß er mir, 
als einem Kardinal, befehle, den Anordnungen des franzd⸗ 
ſiſchen Generals nicht Folge zu leiſten , ſondern ihm (dem 
Papſte) in feine Zimmer zu folgen, um daſelbſt feine Ges 
fangenſchaft zu theilen. Der heilige Vater ſchloß mit der 
Erklärung, „daß, wenn der gemachte Entwurf durchgeführt 
und ich von ihm getrennt wuͤrde, dieſes nur erfolgen koͤnnte, 
wenn man entſchloſſen waͤre, mit bewaffneter Macht in 
ſeine Zimmer einzudringen, und daß, wenn dies wirklich 
geſchaͤhe, er den General verantwortlich machen würde für 
die Folgen.“ Der Kapitän, der ſich achtungsvoll an mich 
wendete, bat mich, daß ich ihm in franzöſiſcher Sprache 
ſagen moͤchte, was der heilige Vater dem General kund 
zu thun verlange. Dies that ich, und Monſignor Arezzo, 
welcher gegenwärtig war, hat hinterher Zeugniß daruber 
abgelegt, daß meine Ueberſetzung treu und genau war. Der 
franzoſiſche Ofſizier bat hierauf, daß ich dem heiligen Va⸗ 
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ter die Verſicherung geben moͤchte, daß er ſeine Botſchaft 
puͤnktlich ausrichten werde. Der Papſt nahm mich ſodann 
bei der Hand mit den Worten: „Kommen Sie, Signor 
Kardinal.“ Neben der großen, mit einem Schwarm von 
Dienern beſetzten Treppe weg, gingen wir in ſeine Zimmer. 
Seine Heiligkeit bezeichneten drei derſelben, welche dicht 
an die ſeinigen fließen, zu meinem Aufenthalte; und hier 
hatte ich, ſechs Monate lang, die Ehre und den Troſt zu 
verweilen, bis in der verhangnißvollen Nacht vom 6. Juli 
der Papſt und ich gewaltſamer Weiſe aus Rom entfernt 
und nach Frankreich verſetzt wurden.“ 

Der wuͤrdige Kardinal jammert im Berfauf feiner. 
Denkwürdigkeiten über die von den Franzoſen verübten Ges 
waltthaten. Dahin rechnet er die Unterdrückung der Moͤnchs⸗ 
Orden in den von Frankreich abhängigen Ländern, vorzuͤg⸗ 
lich aber die Abſchaffung der Inquiſition, die er als ein 
Tribunal bezeichnet, welches der Kirche fo nützlich ſei und 
doch fo grauſam verleumdet werde. Am höchften ſteigt fein 
Unwille über die Einführung der Freimaurerei in Rom. 
In den bitterſten Ausdrucken erklart er ſich über dieſe Bru⸗ 
dervereine, von welchen er ausſagt, „daß fie ihre Orgien 
im Conti⸗Palaſt unter den 8 des BR Papſtes bes 
gangen haben.“ 

Der Papſt entſchloß ſich Fader ſeine Zuflucht zu den 
Donuerſchlaͤgen der Kirche zu nehmen. Er verfuhr hierbei 
nach den Rathgebungen des Kardinals; doch ob er wohl 
daran that, daß er gegen feine Unterdrücker mit abgeſtumpf⸗ 
ten Waffen zu Felde zog / die ihn fo leicht lächerlich ‚mas 
chen konnten, darüber mag Jeder entfcheiden, nur nicht die 
Mitglieder des heiligen Kollegiums. 
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Eine Exkommunlkations Bulle oder Brede lag feit 
dem Jahre 1806 zur Unterzeichnung des Papſtes in Bes 
reitſchaft, und nicht lange darauf hatte der Kardinal Gon' 
ſaloi, damals Staats⸗Sekretar, das römiſche Volk von dem 
beabſichtigten Angriff des franzöfifchen Kaiſers anf den hei⸗ 
ligen Stuhl unterrichtet. Es wurde vermuthet, daß die 
Franzosen, nach ihrer Ankunft in Rom , das’ Heilige Kolle⸗ 
gium aus einander jagen und den Gliedern deſſelben nicht 
geſtatten würden, mit dem Papſte in Zuſammenhang zu 
bleiben; es wurde alſo alles in Bereitſchaft gehalten fuͤr die 
Unterzeichnung einer Bulle, die in jedem Augenblick bekannt 
gemacht werden konnte. Doch dieſe Vorſichtsmaßregel be⸗ 
wies ſich als ſchlecht berechnet; und eine neue Bulle wurde 
im September 1808 von dem Kardinal di Piero” vorbe⸗ 
reitet, wiewohl fie erſt den 19. Junt 1809 unterzeichnet 
und bekannt gemacht wurde. Am merkwürdigsten dabel 
war, das Pius der Siebenter indem er die Blitze des Va⸗ 
tikans in feine nervenloſe Hand nahm, ſich verpflichtet fühlte, 
in's Beſondere dafuͤr zu ſorgen, daß diejenigen, welchen die 
Verbreitung der Bulle in der Hauptſtabt uͤbertragen war, 
nicht ergriffen und erſchoſſen werden möchten. Nach der 
Ausſate des wuͤrbigen Kardinals waren die Franzoſen bes 
ſtͤrzt und voll Angſt über ihre Ausſchließung von dem Troſt 
der heiligen Kirche; dies möchten wir jedoch in Zweifel 
ziehen, nicht bloß nach einer allgemeinen Beurtheilung des 
herrſchenden Geiſtes der Zeit, ſondern ſogar nach der Er⸗ 
zahlung des Kardinals, welcher kein Gehelmniß daraus 
macht, daß die Bekanntmachung der Bulle zu einem Arts 
griff auf den Quirinal⸗ Palaſt, zu einer Gefangennehmung 
des Papſtes und feines Miniſters / und zu Beider Verſetzung 


422 


nach Frankreich geführt habe. Die Nachricht, woelche er 
von dieſer wichtigen Begebenheit giebt, lautet wie folgt: 
Am Abend des 6. Juli 1809 beſetzten mehre Ka⸗ 
vallerie⸗Pikets die Straßen, welche in verſchiedenen Niche 
tungen nach dem Quirinal führen. Auf gleiche Weife wa⸗ 
ren auf verſchiedenen Punkten Truppen aufgeſtellt, um die 
Kommunikation mit dem Innern zu verhindern; und um 
7 Uhr brach ein Infanterie⸗Korps aus den benachbarten 
Quartieren der Stadt in beſchleunigtem Marſche, wiewohl 
ohne alles Gerauſch, auf, um den Palaſt von allen Sei⸗ 
ten einzuſchlleßen. Bald nach Tagesanbruch begannen die 
Arcieri, die Gendarmen und einige rebelliſche Unterthanen, 
welche von Seiten ihrer Abneigung von der paͤpſtlichen Re⸗ 
gierung ausgezeichnet waren, den Palaſt zu erſteigen. Nach⸗ 
dem ich den ganzen Tag in Angſt und Sorge zugebracht 
und die ganze Nacht bis um 6 Uhr Morgens wachend 
verlebt hatte, begab ich mich, da kein Geraͤuſch auf der 
Piazza, oder in deren Nachbarſchaft wahrzunehmen war, in 
mein Schlafzimmer, um ein wenig auszuruhen. Indeß hatte 
ich mich kaum zu Bette gelegt, als mein Kammerdlener 
eintrat, um mir zu verkuͤnden, daß die Franzosen bereits 
im Palaſte wären. Ich ſtand ſogleich auf, und ging ans 
Fenſter, wo ſich mir Bewaffnete mit Fackeln in den Haͤn⸗ 
den zeigten: ſie eilten durch den Garten und ſchauten nach 
den Thuͤren, um ihren Einzug in die Gemaͤcher zu bewerk⸗ 
ſtelligen. Zugleich gewahrte ich Andere, welche über eine 
Mauer ſtiegen, an welche Leitern gelegt waren. Noch Andere 
klimmten mittelſt Leitern empor zu den Fenſtern mehrer Die⸗ 
ner des Papſtes, öffneten dieſe durch Beile, durchliefen die 
Gemächer und eilten das große Thor zu öffnen, das nach 
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der Plaza führt, um eine Menge Soldaten einzulaſſen. 
Auf der Stelle befahl ich meinem Neffen, Johann Dibe⸗ 
rius Pacca, den heiligen Vater zu wecken, gemäß der Ab⸗ 
rede, die ich mit ihm für den Fall genommen hatte, daß 
ſich während der Nacht etwas Außerordeutliches ereignen 
ſollte. Bald darauf begab ich mich ſelbſt zu ihm in mei⸗ 
nem Schlafrocke. Der Papſt ſtand auf, ohne ſonderlich 
bewegt zu ſeyn; und nachdem er ein Meßgewand und eine 
Stola angelegt hatte, trat er in das Zimmer, wo er ge⸗ 


wohnt war, Audienz zu erthellen. Kardinal Desping und 


ich verſammelten einige Prälaten, welche in dem Palaſte 
ihren Wohnſitz hatten, ſo wie einige Beamte des Staats⸗ 
Offiziums. Mittlerweile erbrachen die Stuͤrmenden die This 
ren und erreichten endlich das Zimmer, worin wir verſam⸗ 
melt waren mit dem heiligen Vater, der, um einer unnd⸗ 
thigen Verwirrung zuvor zu kommen, vielleicht auch um 
irgend ein ſchreckliches Ereigniß abzuwenden, den Befehl 


ertheilt hatte, daß man die Thuͤre öffnen ſollte. Vorlaͤtifig 


hatte der Papſt feinen Sitz verlaſſen, und ſich an das Bus 
reau geſtellt, das in der Mitte des Zimmers angebracht 
war. Ihm zur. Seite ſtanden der Kardinal Desping und 
ich; die Prälaten und die Beamten umgaben uns. Als 
nun die Thür geöffnet war, trat General Radet ein. Die⸗ 
ſer Offizier ſtand an der Spitze des Unternehmens. Ihm 
folgten mebre Ofßziere von der franzöſiſchen Gendarmerie 
und zwei bis drei römiſche Rebellen, welche die Opsratios 
nen der Franzoſen in ihrem Angriff auf den Palaſt geleis 
tet hatten. 8 

Radet, umgeben von feinem Gefolge, ſtellte fich ſtracks 
dem Papſte gegenüber. Es herrſchte ein tiefes Schweigen , 
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das einige Minuten anhielt; wir fahen einander mit Ver 
wunderung an, ohne ein Wort hervorzubringen und ohne 
uns in der Stellung zu ruͤhren, die wir genommen hatten. 
Endlich erklaͤtte General Radet, blaß und faſt unfähig, ein 
Wort zu artikuliren, dem Papſte, daß er eine ſchmerzliche 
Pflicht zu vollbringen habe, deren Erfüllung er nicht ableh⸗ 
nen dürfe, weil er dem Kaiſer Treue und Gehorſam ge⸗ 
ſchworen habe. Er habe dem Papſte anzukuͤndigen / „daß 
Se. Heiligkeit verzichten müffe auf die zeitliche Suveraͤni⸗ 
‚tät Roms, und daß er, im Falle der Weigerung, beauf⸗ 
tragt ſei, den Papſt zu dem General Miollis zu führen, 
welcher ihn nir den gut nue Baume zelunt 
chen werde.! * e 

Ohne alle Verlegenheit antwortete der papst i in einem 
feſten und würdigen Tone: 
s „Wenn Sie glauben, zur Vollziehung diefer Deſchle 
verpflichtet zu ſeyn, weil Sie dem Kaifer Treue und Ge⸗ 
horſam geſchworen haben: fo werden Sie auch begreifen, 
weshalb Wir es fuͤr unſere Pflicht halten, die Rechte des 
heiligen Stuhls zu vertheidigen. So mancherlei Eide ver⸗ 
binden uns dazu. Wir koͤnnen nicht verzichten auf etwas, 
das uns nicht gehoͤrt; das zeitliche Dominjum gehört der 
römiſchen Kirche, und Wir ſind bloß der Verwalter deſſel⸗ 
ben. Ja Stücken kann uns der Kaiſer zerreißen, doch nie 
wird er erhalten, was er begehrt. Und nach allem, was 
wir für ihn gethan haben, erwarteten wir nichts eher 
von ihm, als eine ſolche Behandlung. ““ 

heiliger Vater,“ ſagte der General Radet, „ich Er 
daß der Kaiſer Ewr. Heiligkeit ſehr geuße . 
ten hat.“ 
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„Mehr, als Sie vorausſetzen “ bemerkte der Papſt 
in einem bedeutenden Tone. „Muͤſſen Wir allein gehen 2“ 
fügte er hiuzu. 

„Ew. Heiligkeit “ erwiederte der General, „darf Ihren 
Miniſter, den Kardinal Pacca mit ſich führen." 

Ich and in dieſem Augenblick dicht bei dem Papſte 
und ſagte auf der Stelle zu ihm: „Welches ſind Ihre 
Befehle fuͤr mich, heiliger Vater? N ich die Ehre ha⸗ 
ben, Sie zu begleiten?" 

Der Papſt willigte ein und ich bat um die Erlaub⸗ 
niß, in das naͤchſte Zimmer gehen zu dürfen. Begleitet 
von zwei Gendarmerie Offizieren begab ich mich dahin. 
Sie ſchienen das Zimmer zu durchforſchen. Ich legte mein 
Kardinals ⸗Gewand an, d. h. meinen Chorrock und meine 
geweihete Kopfbedeckung; denn ich ſetzte voraus, daß ich 
den Papſt werde nach dem Doria-Palaſte begleiten muͤſſen, 
wo der General Miollis wohnte. Waͤhrend meiner Abwe⸗ 
ſenheit entwarf der heilige Vater eine Lifte derjenigen Pers 
ſonen, von welchen er wuͤnſchte, daß fie ihn begleiten moͤch⸗ 
ten; dabei befprach er ſich mit dem General Radet. Waͤh⸗ 
rend jener in dem Zimmer eins und das andere anord⸗ 
nete, ſagte dieſer: Ew. Heiligkeit kann ſich darauf ver 
laſſen, daß nichts angeruͤhrt werden wird. „ Wer ſich nichts 
aus dem Leben macht,“ erwiederte der Papſt, „ bekümmert 
ſich wenig um die Dinge diefer Welt.“ 

Rader wüͤnſchte, der Papſt möchte feinen Anzug ver⸗ 
andern, fo daß er nicht erkannt würde; doch hatte er nicht 
das Herz, ihm dies zu ſagen. Als ich in das Zimmer zus 
ruͤckkam,, hatten fie ihn bereits vermocht, daſſelbe zu ver⸗ 
laſſen, ohne daß feinen Dienern fo viel Zeit übrig geblies 


426 


ben war, als noͤthig ſchien, um einige Waͤſche für ihn in 
den Mantelſack zu thun. Erſt in den vorderſten Zimmern 
ſtieß ich wieder zu ihm. Umgeben von Gendarmen, Arcies 
ren und empörten Unterthanen des heiligen Stuhls, und 
nicht ohne Beſchwerde wandernd unter den Trümmern zer⸗ 
brochener Thuͤren und Leitern, welche auf dem Boden zer⸗ 
ſtreut lagen, gelangten wir über den Hofraum, wo ein Korps 
franzöſiſcher Truppen und der Ueberreſt der Arcieren aufge⸗ 
ſtellt war. So erreichten wir das Hauptthor des Montes 
Cavallo, wo General Radets Wagen auf uns wartete. Auf 
der Piazza ſahen wir ein zahlreiches Korps neapolitaniſcher 
Truppen, welche vor wenigen Stunden angelangt waren, 
das große Unternehmen zu unterſtuͤtzen. Sie machten, daß 
der Papſt zuerft in die Kutſche flieg; ich folgte. Die Blende 
zur Seite des Papſtes war vernagelt und beide Kutſchen⸗ 
ſchlaͤge waren verſchloſſen, als General Radet und ein Tos, 
kaner, Namens Cardini (ein Quartier⸗Meiſter) den Ruͤck⸗ 
ſitz einnahmen und den Befehl zur Abfahrt gaben. Meh⸗ 
ren Praͤlaten und Dienern, fo wie einigen Beamten des 
Staats- Offiziums, war erlaubt worden, uns bis zum Thore 
Monte Cavallo zu folgen, und ſelbſt der Kutſche naͤher zu 

treten Eee 
Als wir um die Waͤlle bogen, fließen wir auf Ka⸗ 
vallerie-Brigaden und Soldaten ⸗Pikets mit gezogenem Des 
gen. General Nadet ertheilte dieſen Brigaden feine Befehle 
mit einer Art von Triumph, gerade als ob er einen gros 
ſſen Sieg davon getragen hätte. Außerhalb der Stadt fat 
den wir Poſtpferde in Bereitſchaft, und waͤhrend dieſe vor⸗ 
gelegt wurden, machte der Papſt dem General Radet milde 
Vorwuͤrſe wegen des Betrugs, den er ſich erlaubt hatte in 
der 
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der Taͤuſchung, als führen wir zu dem General Miollis. 
Auf gleiche Weiſe beklagte ſich der heilige Vater über die 
Gewaltthaͤtigkeit, womit man ihn zwang, Rom zu verlaſſen 
ohne feine Diener, entblößt von dem Nothwendigſten, bes 
ſchraͤnkt auf das, was er um und an ſich habe. Radet 
erwiederte, daß mehre von den Perſonen, welche Se. Hel⸗ 
ligkeit zu Monte Cavallo gefordert hatte, zu uns ftoßen 
und alles Nothwendige mitbringen wurden. Der franzd⸗ 
ſiſche General fertigte ſogar einen Expreſſen an den Gene⸗ 
ral Miollis ab, um ihre Abreiſe zu beſchleunigen. Er bes 
merkte bald darauf gegen mich, wie froh er darüber ware, 
daß feine Miſſion fo gut abgelaufen ſei, daß alle Gewalt 
as dem Spiele geblieben wäre, 

Ei ſagte ich, „befanden wir uns in einer been 
und waren wir des Widerſtandes faͤhig? “ 

„Ich weiß,“ erwiederte er, „daß Ew. Eminenz Per 
Befehl gegeben hatte, es folle kein Widerſtand eintreten; 
ja, daß Sie ſogar gewiſſe Perſonen verhindert hatten, Monte 
Cavallo mit Feuergewehren zu paſſiren. “ 

Einige Zeit darauf fragte mich der Papſt, ob ich eini⸗ 
ges Geld mit mir genommen. Ich erwiederte: „Ew. Hei⸗ 
ligkeit ſah, daß ich in Ihren Zimmern verhaftet war und 
nicht die Erlaubniß hatte, nach dem melnigen zuruͤck zu 
kehren.“ Wir zogen hierauf unſere Boͤrſen, und trotz dem 
Kummer, in welchen man uns geſtürzt hatte, fo wie trotz 
unſerer Trennung von Rom und deffen gutem Volke, kon 
ten wir nicht umhin zu lachen, als ſich in der Boͤrſe des 
Papſtes ein einziger Papetto und in der meinigen ein Gros 
ſchen befand. So hatten ſich denn der Suveraͤn von Rom 
und ſein erſter Miniſter auf eine wahrhaft apoſtoliſche Fahrt 

N. Monatsſchr. f. D. XIII. Bd. 48 Hft. Gg 
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begeben, d. h. ausgeſtattet nach den Worten unſeres Heren 
an die Apoſtel: Nihil tuleritis in via, nisi panem — 
denn wir hatten keine Vorraͤthe — neque duas lunicas — 
denn wir hatten keine andere Kleider, als unſeren Anzug, 
der noch dazu höchſt unbequem war — neque pecunias — 
denn wir brachten nur 35 Bajochi zuſammen. Scherzend 
zeigte der Papſt dem General Radet feinen Papetto und 
ſagte: „Dies iſt alles, was mir von meiner Suveraͤnetaͤt 
übrig bleibt. / \ 

Ich naͤhrte, Anfangs der Reife, die Befürchtung, Pius 
der Siebente möchte die energiſchen Maßregeln, wodurch 
er feiner Qual eine Graͤnze geſetzt hatte, bereuen und mir 
Vorwuͤrfe darüber machen, daß ich ihm dazu gerathen. Doch 
ich ſah mich in dieſer Hinſicht betrogen; denn Se. Heiligs 
keit ſagte zu mir: „Kardinal, wir thaten wohl daran, die 
Bulle den 10. Juni bekannt zu machen; denn jetzt könnten 
wir es nicht.“ Dieſe Worte gewährten mir viel Beruhigung 
und gaben mir die Stärke, alle körperliche und geiſtige Be⸗ 
ſchwerden dieſer ungluͤcklichen Reiſe mit Langmuth zu er⸗ 
tragen. 70 57 a 


429 


em Ae ber 


Preßfreiheit als Wirkung und als 
Urſache. 


Kong xulenz. 
Hippoerates. 


Die Gazette de France vom 1. Oktober enthält 
nachfolgenden Artikel: 

„Das Verfahren der Regierung gegen die Leute, de⸗ 
nen fie alles verdankt, iſt eine der auffallendſten Erſchei⸗ 
nungen der jetzigen Zeit. Jene Unternehmenden, welche 
die dreifarbige Fahne in Paris aufpflanzten, ſind nach 
St. Pelagie oder nach St. Michel geſchickt worden, und 
jene angebliche Fahne der Freiheit weht von dem Gefaͤng⸗ 
niſſe herab, wo man die Julius Sieger zuſammenhaͤuft. 
Herr von Lafayette hat fein Domizil verletzt geſehen , und 
Herr Lelewel, den er beſchuͤtzte, iſt genoͤthigt worden, Frank⸗ 
reich zu verlaſſen. Jedermann kennt die Anftrengungen, 
die man gemacht hat, um Herrn Laffitte aus feinem Ei⸗ 
genthum zu vertreiben. Herr Audry de Puyraveau iſt durch 
die vielen erlittenen Verfolgungen in die Geſellſchaft der 
Menschenrechte vertrieben worden, und Herr Dupont von 
der Eure, den man den tugendhaften Dupont nannte, ſieht 
ſich von allen Geſchaͤften entfernt. Der Marſchall Clauſel 
beſucht als einfacher Privatmann jene Algieriſchen Kolo⸗ 
nien, deren Leitung man ihm genommen hat. Herr Mais 
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guin iſt nicht einmal Staatsminiſter. Der National ende 
lich, der den Krieg gegen den Älteren Zweig des Hauſes 
Bourbon begonnen hat, darf nicht mehr die Verhaftung 
eines Taſchendiebes angeben. Herr Valentin Lapelouſe, 
einer von den Nedatteuren des Courier Francois, hat feine 
Zeit im St. Pelagie⸗Gefaͤngniſſe abgeſeſſen. Fünf und 
ſechszig Jahre Gefaͤngniß und über 300,000 Fr. Geldſtrafe 
ſind der Preſſe auferlegt worden, fuͤr die man im Juli 
1830 Medaillen ſchlagen ließ.“ 

Der letzte Satz dieſes Artikels iſt ein wenig dunkel. 
Ihn aufzuhellen, muß, vor allem, bemerkt werden, daß 
man ſich in den letzten Monaten die Mühe genommen hat, 
ein Verzeichniß derjenigen Journale zu geben, welche ſeit 
dem 2. Auguſt 1830 wegen Preßvergehen vor Gericht ges 
ſtellt worden find. Es ergiebt ſich daraus im Weſentli⸗ 
chen Folgendes: Die Tribune hat 86 Prozeſſe zu beſte⸗ 
ben gehabt, iſt 17mal verurtheilt worden, und muß 14 
Jahre und 2 Monate Gefaͤngniß⸗ und 82,474 Fr. Geld» 
ſtrafe erleiden. Die ſeitdem eingegangene Revolution 
ſtand 32mal vor Gericht, wurde 11mal verurtheilt und 
hatte 9 Jahre 3 Monat Gefaͤngniß⸗ und 41,469 Fr. 
Geldſtrafe zu tragen. Die Quotidienne iſt im Ganzen 
zu 1 Jahr und 10 Monat Gefaͤngniß⸗ und zu 23,637 Fr. 
Geldſtrafe verurtheilt worden. Die Gazette de France 
erleidet ungefähr gleiche Strafen. Der National hat 
einmonatliche Gefaͤngniß⸗ und 6175 Fr. Geldſtrafe zu tra⸗ 
gen. Die Total⸗Summen ſtellen ſich hiernach folgender, 
maßen: Eingeleitete Prozeſſe — 411; Verurtheilungen — 
143; Gefaͤngnißſtrafen — 65 Jahre und 2 Monat; Geld⸗ 
ſtrafen — 301,555 Fr. 55 Cent. Uebrigens darf nicht 
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unbemerkt bleiben, daß hier nur von Pariſer Journalen die 
Rede iſt, und daß ſich die Total⸗Summen der Gefaͤngniß⸗ 
und der Geldſtrafen bei weitem höher ſtellen, wenn man 
die beſtraften Preßvergehen der Provinzial⸗Journale hinzu 
rechnet. N Ar 1 

Was zunaͤchſt aus dieſen Angaben hervorgeht, iſt/ daß 
diejenigen ſich im Irrthum befinden, welche an die Moͤg⸗ 
lichkeit einer unbedingten Preßfreihelt glauben. Was 
ſich auch gegen die Zenſur einwenden laſſen möge; aus ihrer 
Beſeitigung folgt nichts weiter, als — eine Verfchlimmer 
rung, welche darin beſteht, daß das nicht abgewendete 
Vergehen von Tribunalen beſtraft werden muß, welche 
fuͤr ihr Verfahren keine andere Regel haben, als die un⸗ 
gefaͤhre Abſchaͤtzung des Nachtheils, der aus der Herab⸗ 
wuͤrdigung der Regierung fuͤr die ganze Geſellſchaft hervor⸗ 
geht: eine Abſchaͤtzung, deren Unficherheit ſich nicht ver» 
kennen laßt, die aber außerdem den weſentlichen Fehler in 
ſich ſchließt, daß fie nothwendig partheiiſch iſt, weil ein 
Tribunal, welche Benennung es auch führen möge, nicht 
aufhören kann, Theil der Regierung zu ſeyn. Wäre ein 
Organismus möglich, durch welchen die Reglerung zu einem 
Gegenſtande unbedingter Hochachtung und Verehrung wuͤrde: 
fo ließe fich zu gleicher Zeit annehmen, daß, in dieſer Ord⸗ 
nung der Dinge, mit der Zenſur jede Preßgeſetzgebung de. 
facto aus der Geſellſchaft verſchwinden werde. Doch an 
einen ſolchen Organismus iſt nicht zu denken, weil, was 
auch in dieſer Hinſicht gelingen möge, das in jeder menſch⸗ 
lichen Bruſt lebende Entwickelungsgeſetz im Verlauf der 
Zeit Abaͤnderungen noͤthig macht, die nicht immer auf der 
Stelle erfolgen können; und gerade hierin liegt es, daß 
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Vorkehrungen getroffen werden müffen, um diejenige Autos 
ritaͤt zu bewahren, ohne welche die Geſellſchaft zu einem 
Chaos werden wuͤrde. Es gebe alſo eine Zenſur, welche 
den Preßvergehen polizeilich vorbeugt, oder eine Preßge⸗ 
ſetzgebung, welche über begangene Vergehen dieſer Art rich ⸗ 
terlich entſcheidet: immer wird die eine oder die andere noth⸗ 
wendig ſeyn, und zwar in einem fo hohen Grade, daß, 
wenn fie wegfiele, die nur durch Autorität zuſammen gehal⸗ 
tene Geſellſchaft ſogleich in Gaͤhrung und Auflöfung übers 
gehen würde. Als Alexander der Sechste, nach der Erfin⸗ 
dung der Buchdruckerei, zuerſt die Zenſur einfuͤhrte, that er 
nicht mehr und nicht weniger, als was jeder andere ein⸗ 
ſichtsvolle Regent, der auf die Erhaltung ſeines Anſehens 
bedacht iſt an ſeiner Stelle gethan haben wuͤrde; und alle 
Vorwürfe, die ihm deshalb jemals gemacht worden 2 
verrathen nur Unwiſſenheit und Unverſtand. 

Nach dieſen Vorbemerkungen wird es, wo nicht leicht, 
doch wenigſtens möglich ſeyn, eine Erſcheinung zu erklaͤ⸗ 
ren, welche die Gazette de France als auffallend bezeichnet. 

Was Frankreich gegenwaͤrtig iſt, d. h. was ſeinen gan⸗ 
zen geſellſchaftlichen Zuſtand charakteriſirt, kann nur als das 
Ergebniß der Jullus⸗Revolution betrachtet werden. Wir ha⸗ 
ben über die Rechtmaͤßigkeit oder Unrechtmäßigkeit dieſes 
großen Ereigniſſes in dieſem Zuſammenhange auch nicht 
das Mindeſte zu bemerken; genug, daß es ſich in einer 
Empoͤrung ausſprach / nach deren Beendigung die Volks. 
Suveraͤnetät nicht zweifelhaft war. Das politiſche Ges 
baͤude, das auf dieſer Grundlage errichtet wurde, hatte feis 
nen vorherrſchenden Charakter nothwendig in der Wahl. 
Wir ſahen alſo das Wahl⸗Syſtem viel vollſtaͤndiger aus, 
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gebildet werben, als es früher ausgebildet war. Die erb⸗ 
liche Krone ward auf ein Individuum uͤbergetragen, das 
zwar zum Bourboniſchen Geſchlecht gehörte, von dem jes 
doch behauptet ward, „daß es trotz dieſem Umſtande gewahlt 
worden ſei.“ Auf dieſe Weiſe ward aus dem Könige, der 
ein Prinzip ſeyn ſollte, ein Werkzeug gemacht. Dieſe 
Eigenſchaft in ihm zu bewahren, veränderte man das Wahl⸗ 
und Wählbarkeitsgeſetz, nicht ohne den Nepräfentanten der 
Volks⸗Suveraͤnetaͤt Rechte beizulegen, welche fie früher nicht 
gehabt haben; vor allem das Recht der Initiative, wenn 
gleich nicht der ausſchließſenden. Das Gefeßgebungsgefchäft 
in der Kammer der Abgeordneten zu zentraliſiren, ward die 
Erblichkeit der Pairie abgeſchaſſt. Die Verhandlungen der 
Geſetzgeber find oͤffentlich, und damit die ganze Bevöl⸗ 
kerung Frankreichs daran Theil Mehmen möge, werden Jour⸗ 
naliſten beauftragt, den Inhalt Biefer Verhandlungen über 
das ganze Reich zu verbreiten. Ihre Benennung zu derc« 
deln, tauft man ſie in Publiziſten um. Ihnen vertraut 
man die Leitung der öffentlichen Meinung, und ſofern fie 
dieſem Gefchäft gewachſen find, geht alle Regierung von 
ihnen aus; fie find folglich die alleinigen Suveraͤne, bes 
rechtigt / den Grundſatz aufzustellen: le Roi rögne, mais il 
ne gouverne pas. Die Ausbildung des Geſetzes iſt dem 
Konflikt der drei Gewalten anheim gegeben, welche Minis 
ſterlum, Deputirten-Kammer und Palrs- Kammer genannt 
werden. Was ſich nun auch in dieſer Form erzeugen mag: 
feine Sanktion erhäft er nur durch die Publiziſten, die ihren 
Beifall geben, oder verſagen, je nach den Parthei-Anſich⸗ 
ten, von welchen ſie geleitet werden. 

Daß bei dieſer Anordnung kein Vertrauen zur Negie⸗ 
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rung entſtehen kann, verſteht ſich ganz von ſelbſt, und wer 
am meiſten dabei leidet, iſt ganz unfehlbar — wir ſagen 
nicht die Regierung, wohl aber derjenige Theil derfelbeny 
welchem die Vollziehung der Geſetze uͤbertragen iſt. An 
wem nun ſoll dieſer Theil ſich halten? Es bleibt ihm keine 
andere Wahl, als ſich gegen diejenigen zu wenden, die ihm 
den meiſten Abbruch thun. Dies ſind, ohne Widerrede, 
die Publiziſten, deren Beſtimmung nichts ſo ſicher mit ſich 
bringt, als die Vertheidigung des Prinzips der 
Volks⸗Suberänetaͤt, in welcher Form dieſe Vertheidi⸗ 
gung auch gefuhrt werden moͤge. Streng genommen iſt 
ihnen nichts anzuhaben durch die Beſchuldigung: „daß fie 
zu Haß und Verachtung der Regierung auffordern z“ doch, 
indem weder die bürgerliche, noch die peinliche Geſetzgebung 
dem auf Volks⸗Suveränetäͤt gebauten politiſchen Syſteme 
entfpricht; oder ihm jemals entſprechen kann, haͤlt man ſich 
an dieſem Umſtande, um Diejenigen zur Verantwortung zu 
ziehen, die, als Legitimiſten, oder als Republikaner (Ans 
timonarchiſten), nicht umhin koͤnnen, der Regierung in dem 
Urtheil der großen Menge zu ſchaden. Daher die Menge 
der Prozeſſe, deren Gegenſtand ſogenannte Preßvergehen find, 
Die wahre Quelle, aus welcher ſie hervorgehen, iſt das 
gelten ſollende politiſche Syſtem. Wäre dieſes, wie es ſeyn 
ſollte, d. h. enthielte es die Kraft, der Regierung diejenige 
Autorität zu verleihen, die fie zur Erfüllung ihrer Beſtim⸗ 
mung bedarf, ſo wuͤrde von Skandalen dieſer Art gar nicht 
die Rede ſeyn. Was läßt ſich überhaupt von einer Re⸗ 
gierung erwarten, welche ſich unauf hoͤrlich darüber beklagt; 
daß man fie zum Gegenſtande des Haſſes und der Vers 
achtung macht? Wie weit will ſie dieſe Klage treiben, ohne 
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lächerlich zu werden? Und was bleibt ihr noch uͤbrig, wenn 
fie dahin gelangt iſt, einen einzelnen, ihr nachtheiligen Ars 
tikel (wie es der franzöͤſiſchen Tribune widerfahren iſt), 
mit 22,000 Franken und einer dieſer Summe entſprechen. 
den Gefaͤngnißſtrafe zu belegen? 

Irren wir nicht, ſo iſt aus dem Geſagten klar, wie 
die ſogenannte Preßfreiheit eine Wirkung des politiſchen 
Syſtems ſeyn kann, das unter gegebenen Umſtaͤnden gel⸗ 
ten fol. Als bloße Wirkung nun würde fie das Unſchul⸗ 
digſte von der Welt ſeyn, und weder eine Beſchraͤnkung, 
noch eine Verfolgung zulaſſen. Doch weil der Zuſtand, 
worin fie bloße Wirkung iſt, als ein unerträglicher empfun⸗ 
den wird, fo macht man fie zur Urſachez und wie konnte 
dies geſchehen, ohne den Stand der Dinge, zwar nicht auf 
der Stelle, doch nach und nach ſo weſentlich zu veraͤndern, 
daß er ſich zuletzt nicht mehr ähnlich ſieht? Der Kampf, 
worin die franzöfifche Regierung der gegenwärtigen Zelt mit 
der ſogenannten Preßfreiheit liegt, iſt alſo gewiß nicht die 
ſchlimmſte Erſcheinung, welche Frankreich darbietet; er kann 
ſogar als eine hoͤchſt wohlthaͤtige betrachtet werden, ſofern 
er alles in ſich ſchließt, was zur Herbeiführung derjenigen 
Autoritaͤt beitragen kann, die einer Regierung nothwendig 
iſt, welche das Ordnungsprinzip fuͤr nicht weniger als 
32,000,000 Menſchen ſeyn ſoll. Fortdauern wird dieſer 
Kampf — dies laßt ſich mit der größten Beſtimmtheit vor⸗ 
berſehen — fo lange die Idee der Volks Suveränetaͤt vor⸗ 
baͤlt, und ſich in getheilter Gewalt und öffentlicher Geſetz⸗ 
gebung ausſpricht; doch welche Wahrſcheinlichkeit, daß ein 
ſo unverantwortliches und gebrechliches Syſtem noch lange 
vorhalten werde? Es iſt dahin gediehen, daß ein Oppo⸗ 
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ſttions⸗Journal die Beſtrafung der Preßvergehen, d. h. die 
Beſchraͤnkung der Preßfreiheit, als eine Rache darſtellt, 
welche Ludtoig Philipp durch die Gerichtshoͤfe ausübt, um 
einen Erſatz für die Schmaͤlerung zu finden, die er ſich 
in der Zivilliſte hat gefallen laſſen muͤſſen. Läßt ſich die 
königliche Würde noch tiefer herabsetzen, als es in dieſer 
Erklarung geſchehen it? Ein anderes Blatt (der Natio⸗ 
nal) fragt, was Preßfreiheit ſei, wenn die Berichterſtattung 
über gerichtliche Verhandlungen zu einer Geldſtrafe von 
10,000 Franken und zu einer vierjährigen Unterſagung fuͤh⸗ 
ren könne? und eben dieſes Blatt ſchließt mit der Bemer⸗ 
kung, „daß, indem die Preßfreiheit unter ſolchen Um⸗ 
ſtaͤnden zu einem leeren Worte werde, nur die Frechheit 
übrig bleibe“: eine Bemerkung, welche fo tief in der Sache 
ſelbſt gegruͤndet iſt, daß ſich dagegen ſchwerlich etwas ein⸗ 
wenden läßt. Da man Geld- und Gefängnißfirafen nicht 
ins Unendliche freigern kann, und auf der andern Seite die 
Autorität der Regierung nur dadurch zu retten iſt, daß die 
Veraͤchter derſelben auf eine angemeſſene Weiſe beſtraft wer⸗ 
den: fo laßt ſich mit der ‚größten Sicherheit vorherſehen, 
daß der Kampf mit der Preßfreiheit ſehr bald ein Ende 
finden werde. Wird dies aber geſchehen konnen, ohne das 
auf der Idee der Volks⸗Suveränetät errichtete politiſche 
Gebäude gaͤnzlich über den Haufen zu werfen? Wird — 
um dies mit noch anderen Worten auszudrücken — wenn 
die Chimaͤre unbedingter Preßfreiheit aufgegeben werden 
muß, das Repraͤſentatlb⸗Syſtem und die daran gefnüpfte 
Offentlichkeit der Geſitzgebung fortdauern können? In un⸗ 
ſerer Anſicht find Preßfreſheit und Oeffentlichkeit der Ge⸗ 
ſetzgebung Korrelata, die ohne einander nicht gedacht wer⸗ 
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den Finnen; beide ſtehen und fallen mit einander, und will 
man erfahren, was in der erſten verloren geht, ſo braucht 
man bloß zu erforſchen, worauf der Werth der zweiten 
beruht. 5 dia 208710 

Eine ſolche Erforſchung dürfte hier nicht am unrech⸗ 
ten Orte ſeynz doch werden wir die Wiederholung deſſen 
vermeiden, was wir über dieſen Gegenſtand bei anderen 
Gelegenheiten bemerkt haben. l 

Ohne Muͤhe begreift man, weshalb die Geſetzgebung 
barbariſcher Völker: eine öffentliche iſt, die ſich fogar ums 
ter freiem Himmel vollzieht; ſolche Völker find in der Res 
gel klein, und was in Beziehung auf ſie Geſetz genannt 
werden kann, beſchraͤnkt ſich auf Verabredungen, deren Ge⸗ 
genſtaͤnde höchſt einfache Verrichtungen find, wie Jagd, oder 
Krieg / oder Weidepläge und dergleichen. Was man aber: 
weit weniger begreift, iſt die Nothwendigkeit einer öffentlichen 
Geſetzgebung fuͤr zahlreiche Völker, welche bedeutende Fort⸗ 
ſchritte in der Ziviliſation gemacht haben. Denn, worin 
ſollte dieſe Nothwendigkeit gegründet ſeyn ? 

Die Ziviliſation ſelbſt kann nur gedacht werden als 
das Produkt einer weit getriebenen Theilung der geſellſchaft⸗ 
lichen Arbeit; und da der Zweck der Geſetzgebung nicht 
wohl ein anderer feyn kann, als Beſchuͤtzung der Perſonen 
und des Eigenthums: fo iſt an und für ſich klar, daß das 
Geſchaͤft, die Geſellſchaft mit den ihr noͤthigen Geſetzen zu 
verſehen, nur denjenigen mit Erfolg übertragen werden kann, 
welche die geſellſchaftlichen Beziehungen zu einem beſonde⸗ 
ren Studium gemacht haben, und zu ſolchen Nefultaten ges 
langt ſind, daß die Anwendung ihrer Einſicht und Wiſſen⸗ 
ſchaft nur glückliche Wirkungen hervorbringen kann. Dies 
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nun dorausgefeßt, durfte zweierlei unerklaͤrlich ſeyn: eins 
mal, wie man habe auf den Gedanken gerathen können, 
die Wahl der Geſetzgeber dem Zufalle in einem ſo hohen 
Grade preiszugeben, als es in den hergebrachten Wahl⸗ 
und Wählbarkeits⸗Anordnungen wirklich geſchehen iſt; zwei ⸗ 
tens, wie es moͤglich geweſen ſei, zu glauben, daß die 
Oeffentlichkeit der Berathungen den Nachtheilen der Uns 
wiſſenheit und Uebereilung abhelfen werde. Mittel und 
Zweck ſtehen bei einer ſolchen Anordnung in einem fo aufs 
fallenden Widerſpruch, daß man ſich nicht daruber wun⸗ 
dern darf, wenn das Ergebniß den Erwartungen nicht ent« 
ſpricht, und wenn, im Verlaufe der Zeit, an die Stelle 
der wenigen guten Geſetze, deren Befolgung leicht ſeyn würde, 
eine fo große Fulle von ſchlechten tritt, daß Willkuͤhr und 
Anarchie unvermeidlich werden. Die Falſchheit der Vor⸗ 
ausſetzung, daß in Sachen der Geſetzgebung die Öffentliche 
Erörterung von irgend einem Nutzen ſeyn könne, iſt aber auch 
daraus erwieſen, daß von allen Verrichtungen des menſch⸗ 
lichen Geiſtes, naͤchſt der Mathematik, keine die Affekten 
mehr ausſchließt, als die des Geſetzgebers. Und hiernach 
iſt es unmoͤglich, in dem bisher üblichen Geſetzgebungs⸗ 
Modus (die Oeffentlichkeit, die ihn begleitet, als zu ſei⸗ 
nem Weſen gehörend betrachtet) etwas Anderes zu ſehen, 
als einen Ueberreſt alter Barbarei, der ſich zwar entſchul⸗ 
digen, aber durchaus nicht rechtfertigen laßt. 

Dies iſt jedoch bei weitem nicht alles, was ſich zu 
feinem Nachtheil ſagen läßt. Je weniger er zur Erhaltung 
des geſellſchaftlichen Friedens beiträgt, deſto mehr muß er 
als poſitiv ſchaͤdlich aufgefaßt werden. Wenn man ihm 
nachruͤhmt, daß er den fuͤrſtlichen Despotismus beſeltige, 
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fo laͤſt man dabei aus der Acht, daß er an die Stelle des. 
ſelben einen andern Despotismus bringt, der noch mehr 
verabſcheut zu werden verdient, nämlich den Despotis⸗ 
mus ſchlechter Geſetze, der nur mit Umſturz und Buͤr⸗ 
gerkrieg endigt. Er raubt dem Fuͤrſtenthum (welchen Ti⸗ 
tel dieſes auch führen möge) feinen erhabenſten Charakter, 
indem er aus dem Prinzip — denn das follte jedes Fürs 
ſtenthum ſeyn — ein Werkzeug macht; allein es gewährt 
dafür nicht einmal diejenige Sicherheit, die ſich in der Per, 
fon des Fuͤrſten abſchließt, und dies iſt unſtreitig um fo 
beklagenswerther, weil jede Geſellſchaft nur fortdauert durch 
die Autorität, die in ihr waltet, dieſe Autorität aber nur 
dadurch zu einer fittlichen werden kann, daß ſie nicht von 
einer Körperfchaft; ſondern von der 1 eines Einzelnen 
ausgeht. 

Man wende dagegen ein, was man wolle: ganz un. 
recht haben diejenigen nicht, welche das Fuͤrſtenthum auf 
ein hoͤheres Geſetz beziehen, das nicht menſchlichen Urſprungs 
iſt. Bleibt die theologiſche Auslegung aus dem Spiele, 
fo laßt ſich noch erkennen, daß die beſondere Veſchaffen⸗ 
heit der menſchlichen Geſellſchaft, nach welcher ſie in je 
dem ihrer Zuſtaͤnde einer ordnenden Gewalt bedarf, dem 
Füͤrſtenthum feine Entſtehung und feine Fortdauer durch 
alle Zeiten gegeben hat. Man könnte dies das Myſterlum 
des Prinzipats nennen; was man aber bedauern mochte, 
iſt, daß, allen Fortſchritten in der Ziviliſation zum Trotz, 
nichts allgemeiner verkannt wird, als die Beſtimmung und 
das Weſen dieſes Prinzipats. Ich erklaͤre mich näher. 

Die Zahl der Menſchen, welche eine gegebene Verrich⸗ 
tung einlernen, muß ſtets den Beduͤrfniſſen der Geſellſchaft ent» 
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ſprechen; für die Ausübung einer großen Autorität, die jur 
gleich eine ſittliche iſt, bedarf es dagegen unter allen Um, 
ſtaͤnden nur eines Einzigen. Die Geſellſchaft , welche re 
giert werden ſoll, ſei alſo noch ſo zahlreich: immer reicht 
eine einzige Familie für das Autoritaͤts⸗Bedüͤrfniß derſelben 
aus. In dem Erblichkeits⸗Syſtem ſtirbt die Regierung 
nie; und dies iſt für einen ſehr weſentlichen Vortheil zu 
achten. Die Erblichkeit iſt deshalb jedoch nicht ein Priviles 
gium, das zum ausſchließenden Vortheil jener Einen Far 
milie eingeführt waͤre: denn das Wort „ Privilegium“ ſchließt 
ſtets die Idee des beſonderen Vortheils in ſich, den der 
Privilegirte zum Nachtheil der Rechte Anderer genießt; bei 
dem Fuͤrſtenthume aber kommt nichts weiter in Betracht, 
als feine allgemeine Ruͤtzlichkeit. Eben dies Fürftens 
thum kann nicht einmal als Eigenthum angeſchaut werden, 
da derjenige, welcher damit bekleidet iſt, daruͤber nicht nach 
Willkuͤhr verfuͤgen kann. Es iſt und bleibt eine Funktion, 
welche unter der Hauptbedingung anvertraut wird, daß man 
‚fie ausüben: werde, fo daß, wenn man ſich derſelben bes 
rauben laͤßt, die Klauſel verletzt wird, in deren Kraft man 
ſie erhalten hat. 

Dieſe eigenthuͤmliche Behandelt des Prinzipats hätte 
von jeher zur Auffindung des beſten Geſetzgebungs⸗Modus 
einladen ſollen; und der beſte wurde, über allen Widerſpruch 
hinaus, derjenige geweſen ſeyn, der das Prinzipat / oder, 
um in der Sprache der Neueren zu reden, den Thron 
am ſicherſten beſchuͤtzt haͤte. Nun laßt ſich zwar nicht fas 
gen, daß in früheren Zeiten für dieſen Endzweck nichts ge⸗ 
ſchehen ſeiz man darf ſogar behaupten, daß in jeder Epoche 
Verſuche dieſer Art mit mehr oder weniger gluͤcklichen En 
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folge gemacht worden finds denn, wenn dies unterblieben 
wäre, fo wuͤrde das Prinzipat nicht durch alle Jahrhun⸗ 
derte fortgeführt ſeyn. Doch das Zweckmaͤßige hat nicht 
zu allen Zeiten denſelben Charakter, und nach den großen 
Veraͤnderungen, welche die europaͤiſche Geſellſchaft in den drei 
letzten Jahrhunderten getroffen haben, — Veränderungen, 
welche ſich hauptſaͤchlich in der Aufhebung aller Leibeigen⸗ 
ſchafts⸗ und Erbunterthaͤnigkeits⸗Verhaͤltniſſe abſchließen — 
iſt es auf's Neue zu einer beſonderen Aufgabe geworden, 
daß ausgemittelt werde, durch welche organiſche und buͤr⸗ 
gerliche Geſetze der geſellſchaftliche Friede am ſicherſten be, 
wahrt werde: eine Aufgabe, welche nur dann mit Erfolg 
geloͤſet werden kann, wenn vorher feſtgeſtellt iſt, wer die 
meiſte Fahigkeit zur Hervorbringung ſolcher Geſetze in ſich 
trägt, 
Sofern nun am Tage liegt, daß Geſetzgeber, welche 
durch's Loos gewaͤhlt find, und für welche nichts weiter 
ſpricht , als der Wahl: und Waͤhlbarkeits⸗Zenſus, dem ſie 
ihre Verrichtung verdanken, dieſe Faͤhigkeit nicht nothwen⸗ 
dig beſitzen, kann man nicht genug eilen, dieſen Geſetzge⸗ 
bungs⸗Modus fahren zu laſſen, um einen anderen, und 
zwar einen beſſeren, an ſeine Stelle zu bringen. Die Er⸗ 
ahrung hat hinlaͤnglich gezeigt, wie jener nur geeignet it, 
eine Auflöfang Herbeizuführen, deren Graͤnze ſich nicht be⸗ 
ſtimmen läßt. Was er am ſicherſten vernichtet, iſt die Ach⸗ 
tung, ohne welche eine Regierung nicht beſtehen kann. 
Mit ihm iſt zweierlei unfehlbar: eine Fülle von öffentlichen 
Willen, Geſetze genannt, welche zur Anarchie fuͤhrt, und 
eine ſolche Belaſtung des ſteuerpflichagen Theils der Ges 
ſellſchaft, welche mit Empörung unter allen Geſtalten en 
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digt. Die Oeffentlichkeit, welche er zu feinem Weſen veche 
net, bewirkt nichts weiter, als daß man in ihm einen Er⸗ 
ſatz für Stiergefechte und dieſen ähnliche Beluſtigungen er 
hält; denn, da die Oeffentlichkeit, indem fie die Leidenſchaf⸗ 
ten naͤhrt, nicht auf die hoͤhere Vollkommenheit der Ges 
ſetze hinwirken kann, fo wirkt fie nothwendig auf die Ent 
ſtehung des Skandals mit allem, was davon unzertrenn⸗ 
lich iſt. 

Doch welchen beſſeren Geſetzgebungs⸗Modus an die 
Stelle des verwerflichen bringen, der nicht laͤnger fortdauern 
kann, wenn dem Zeitalter ſein Recht wiederfahren, d. h. 
wenn die Geſellſchaft dem Entwickelungsgrade, den fie in 
ſich trägt, gemäß behandelt werden fon? 

Eins iſt klar; naͤmlich, daß nur derjenige zur Geſetz, 
gebung berufen iſt, der ſich zu dieſem, alle geſellſchaftliche 
Thaͤtigkeiten umfaſſenden Geſchaͤfte vorbereitet und davon 
ſolche Beweiſe abgelegt hat, daß ſeinen Mitbuͤrgern nichts 
weniger zweifelhaft iſt, als feine Fahigkeit, bei der Geſetz⸗ 
gebung zu konkurriren. Welchem Tadel Schriftſtellerei und 
Literatur nun auch ausgeſetzt ſeyn moͤgen: immer muß man 
der Erfindung der Buchdruckerpreſſe die Gerechtigkeit wieder⸗ 
fahren laſſen, daß ſie ein unerſetzliches Mittel bereitet hat, 
die Köpfe zu prüfen, um diejenigen herauszufinden, welche 
für die wichtigste Verrichtung des geſelſchaftlichen Lebens 
die meiſte Geſchicklichkeit in fh tragen. Was allein bes 
dauert werden muß, iſt, daß von dieſem Mittel für die 
Geſetzgebung nie der Gebrauch gemacht worden iſt, der ſich 
davon machen laͤßt. Vorurtheile aller Art haben bisher 
bewirkt, daß gerade diejenigen, welche die gruͤndlichſte Kennt⸗ 
niß der Geſellſchaft und ihrer Erſcheinungen beurkundet hate 
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ten, am ſicherſten von der Geſetzgebung ausgeſchloſſen wur⸗ 
den. Wer möchte nicht glauben, daß, nach der Erfcheis 
nung des berühmten Werks: „ueber das Weſen und die 
Urſachen des National-Reichthums,“ ganz England ſich 
beeifert haben werde, den berühmten Verfaſſer deſſelben ins 
Parliament zu bringen, um ſeines Beitrages zur Geſetzge⸗ 
bung um ſo gewiſſer zu werden? War dies wirklich der 
Fall? Es fehlte ſo viel daran, daß die einzige Belohnung, 
welche dieſem großen Schriftſteller zu Theil wurde, das 
Amt eines ſchottiſchen Zoll⸗Kommliſſarlus war: ein Stelle, 
welche tauſend Andere eben fo gut ausfüllen konnten, wie 
er, waͤhrend unter dieſen tauſend Anderen kein Einziger 
war, welcher fähig geweſen waͤre, über Geſetzgebung und 
Negierung mit demſelben Erfolg, d. h. mit derſelben Gruͤnd⸗ 
lichkeit und Belehrung zu ſchreiben, wie Adam Smith *). 
Um kurz zu ſeyn: in der Geſellſchaft fehlt es nie an Uns 
terrichteten, deren Anſichten und Meinungen zu Nathe ges 
zogen zu werden verdienen, ſo oft es ſich um neue Ein⸗ 
richtungen und Geſetze handelt; das Ungluͤck beſteht bloß 
darin, daß man, im Vertrauen auf die Kraft des Her 
kömmlichen, nie darauf bedacht geweſen iſt, fie hervotzu⸗ 
ziehen, um ſie nach ihrem ganzen Werthe zu benutzen. 
Wie es ſcheint, wird der auf Volks⸗ Repräsentation 
gegründete Geſetzgebungs⸗Modus fi) in der bisher von 


) Bekanntlich arbeitete Adam Smith, als ſchottiſcher Zoll 
Kommiſſarius, an einem Werke, das den Titel führte: „Von den 
allgemeinen Prinzipen der Geſetzgebung und Regierung, ſo wie von 
den Revolutionen, welche dieſe Prinzipe in den verſchiedenen Jahr⸗ 
hunderten und unter den verſchiedenen Umfländen der Geſellſchaft ers 
fahren haben.“ Der Tod verhinderte ihn an der Vollendung aus 
wichtigen Werts, 
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ihm beſchriebenen Bahn noch eine Zeit lang fortbewegen, 
ehe er ans Ziel gelangt. Je beſtimmter er ſich aber demſelben 
nähert, deſto mehr iſt man verſucht, vorher zu beſtimmen, 
welcher neue Geſetzgebungs⸗Modus an ſeine Stelle treten 
werde. Sofern es ſich nun hierbei um eine Vermeidung 
der Gebrechen handelt, welche jenem eigen ſind, kann nicht 
laͤnger die Rede ſeyn, weder von einer Wahl durchs Loos, 
noch von einer Oeffentlichkeit der Verhandlungen; nicht 
von der erſten, weil die poſitiven Eigenſchaften des Ge⸗ 
ſetzgebers nicht zweifelhaft ſeyn dürfen, nicht von der zwei⸗ 
ten, well fie das färkfte Hinderniß aller Sammlung und 
Beſonnenheit iſt, welche das Geſetzgebungsgeſchaft in einem 
fo hohen Maße erfordert. Sollte aber die Wahl ganz vor⸗ 
zuͤglich ſolche Schriftſteller treffen, welche in ihren Werken 
bewieſen haben, daß die geſellſchaftlichen Erſcheinungen der 
Hauptgegenſtand ihrer Erforſchungen geweſen find: fo wurde 
darin nichts Auffallendes und Befremdendes liegen; und 
eben ſo wuͤrde es kein Gegenſtand der Verwunderung ſeyn, 
wenn der Fuͤrſt, etwa durch das Medium einer Akademie 
der Wiſſenſchaften, Preis aufgaben ſtellte, die keinen ande⸗ 
ren Zweck hätten, als ihn in immer größerer Allgemein⸗ 
beit mit Denjenigen bekannt zu machen, die ihm bei der 
Leitung der Geſellſchaft wahrhaft behuͤlflich werden koͤnnen. 
Ein auf dieſe Weiſe zuſammengeſetztes Kollegium von Ges 
ſetzgebern würde allerdings keinen Lärm verurſachen; allein 
je reifer und nahrhafter die von ihm ausgehenden Fruͤchte 
waͤren, und je mehr Erleichterung es der Geſellſchaft im 
Allgemeinen gewaͤhrte, deſto mehr wurde es geſegnet wer⸗ 
den. Selbſt das bisherige Verhaͤltniß der Schriftftellers 
welt zu den Regierungen würde ſich darüber wenigſtens in 
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ſofern abändern, als das alte Nitimur in vetitum nefas 
für den politifchen Theil derſelben twegfiele, und der Geiſt 
achter Wiſſenſchaft ihm die Graͤnze feste, die nie gefun⸗ 
den werden wird, ſo lange der Konflikt fortdauert. Iſt 
die Geſetzgebung erſt zu einem Gegenſtande unbedingterer 
Hochachtung geworden: fo kann man ſich darauf verlaſſen, 
daß die gerichtlichen Verfolgungen der Preßvergehen ganz von 
ſelbſt wegfallen und der endlos ſcheinende Kampf mit der 
Preßfreihelt oder Preßfrechheit fein Ende finden wird. Man 
darf ſogar die Frage aufwerfen, ob alsdann noch eine Zen⸗ 
fur noͤthig ſeyn wird; fo ſehr hängt in geſellſchaftlichen Din⸗ 
gen alles von der Vollendung oder Nichtvollendung ab, 
welche dem Regierungs⸗ Organismus eigen iſt. 

Am Schluſſe diefer Bemerkungen wollen wir unſeren 
Leſern kein Geheimniß daraus machen, daß wir uns zur 
Abfaſſung derſelben durch nichts noch mehr bewogen ge⸗ 
fühlt haben, als durch eine kleine Schrift, welche den Ti⸗ 
tel führt? Ueber die unbeſchraͤnkte Preßfreiheit, 
von dem Oberſten Guſtafsſon, ehemaligem Kds 
nige von Schweden. Der gordiſche Knoten, welcher 
ſich in der Preßfreiheit darbietet, iſt, wie Jeder zugeben 
wird, durch dieſe Schrift nicht geldfet, wohl aber ritterlich 
zerhauen worden. Es fehlen uns alſo der Mühe werth, zu zei⸗ 
gen, auf welche Welſe diefer Knoten ſich im Verlauf der Zelt 
ganz von ſelbſt Iöfen, und wie das Füͤrſtenthum über alle 
Gefahren ſiegen wird, von welchen es ſich bedroht glaubt, 
oder auch wirklich bedroht ift. 
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Fragment 
eines in der letzten Verſammlung des brittiſchen 


Vereins zur Beförderung der Wiſſenſchaft gehal⸗ 
tenen Vortrages. 


Vorwort des Herausgebers. 


Die diesjaͤhrige Verſammlung des brittiſchen Vereins 
zur Beförderung der Wiſſenſchaft (british association for 
the advancement of Science) nahm ihren Anfang den 
24 ſten Juni zu Cambridge. Sie war zahlreicher, als die 
beiden früheren, von welchen die erſte zu Pork, die zweite 
zu Oxford gehalten wurde; nicht weniger als zwölfhun⸗ 
dert Freunde der Wiſſenſchaft hatten ſich zuſammengefun⸗ 
den. Der allgemeine Ausſchuß verſammelte ſich in Trinaty⸗ 
Hall, um die Abtheilungen zu bilden, ſo wie zu anderen 
Verrichtungen. Die Abtheilungen traten in den ſogenann⸗ 
ten Schulen zuſammen. Saͤmmtliche Mitglieder des Ver. 
eins wurden in das Senats: Haus eingeladen. Hier tra⸗ 
ten ſie in einen geraͤumigen Saal, in welchem es nicht an 
Sitzen für die Frauen gebrach. Profeſſor Sedgwick rich⸗ 
tete zuerſt das Wort an die Verſammlung, um den maͤnn⸗ 
lichen Theil derſelben zu erſuchen, daß er ſich nicht eher 
niederlaſſen möchte, als bis die Frauen ihre Sitze einge⸗ 
nommen haben würden. Zur Rechten und Linken des Prä⸗ 
ſidenten fanden Edelleute, der leitende Ausſchuß, die Vor⸗ 
fände der Abtheilungen, Sekretäre, und Diejenigen, welche 
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Vortrage zu halten gedachten. Thee und Kaffee wurden 
von der Dienerfchaft der Univerſitaͤts⸗Mitglieder vertheilt, 
welche ſehr freigebig zur Beſtreitung der Bewirthungskoſten 
unterzeichnet hatten. In einer an die Lords und Gent 
lemen des brittiſchen Vereins zur Beförderung, 
der Wiſſenſchaft gerichteten Rede, trat Dr. Buckland 
den Vorſitz an den Profeſſor Sedgwick ab. Dieſer nahm 
unter lebhaftem Beifall den Leheſtuhl ein, nicht ohne vor⸗ 
her die ihm wiederfahrene Ehre anerkannt zu haben. Nach 
dem neuen Praͤſidenten trat Herr William Whewell, 
Profeſſor der Mineralogie, als Redner auf, um uͤber den In⸗ 
halt und den Geiſt der Abhandlungen zu berichten, welche 
ſeit der erſten Verſammlung des Vereins zu Pork im Druck 
erſchlenen find. Geſtattete es der Raum, fo würden wir 
feinen Vortrag nach deſſen ganzem Umfange mittheilen, fo 
gediegen, ſo umfaſſend und ſo wahrhaft philoſophiſch iſt 
uns derſelbe erſchienen. Wir geben alſo hier nur den 
Schluß dieſes Vortrages, nicht ohne auf den Dank der 
Leſer zu rechnen, fofern er Ideen enthält, deren Verbrel⸗ 
tung in Deutſchland ſehr nüglich werden kann. 
5 B. 


Herr William Whewell ſagte: 


„An dieſe beſondren Notizen von dem Geſichtspunkt, unter 
welchem ſich die verſchiedenen Wiſſenſchaften nach den Des 
richten des abgewichenen Jahres barftellen, kettet ſich eine 
Bemerkung, die, wie ich glaube, von der allgemeinen Ber 
trachtung dieſer Wiſſenſchaften abgeleitet werden kann, und 
die für uns um fo wichtiger iſt, ſofern fie die Art und Weiſe 
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angedeutet, wie die Wiffenfchaft durch gemeinſame Arbeit 
gefördert werden kann; ich meine diejenige, deren Be⸗ 
lebung und Organiſation der Zweck dieſes Vereines iſt. 
„Die Bemerkung, die ich im Sinne trage, iſt: — daß 
elne Vereinigung der Theorie mit den Thatſachen, der all⸗ 
gemeinen Anſichten mit der Geſchicklichkeit im Experimen⸗ 
tiren, dazu erfordert wird, ſogar bei den untergeordneten 
Befoͤrderern (contributors) der Wiſſenſchaft. Es iſt in 
der letzten Zeit gewohnlich geworden, zu behaupten, daß 
Thatſachen allein in der Wiſſenſchaft von Werth find, 
daß die Theorie, fo weit fie Werth hat, in den That⸗ 
ſachen enthalten iſt, und daß fie, fo weit fie nicht in den 
Thatſachen enthalten iſt, nur irre leiten und den Gelſt präs 
okkupiren kann. Aber die Aufſtellung dieſes Gegenſatzes 
zwiſchen der Theorie und den Thatſachen hat wahrſcheinlich 
ihrer Seits dazu beigetragen, zu taͤuſchen und zu verwirren, 
und die Beobachtungen und Spekulationen Mancher nutzlos 
und fruchtlos zu machen. Denn allein durch irgend die 
eine oder die andere Anſicht von dem Zuſammenhange 
und dem Verhaͤltniß der Thatſachen koͤnnen wir wiſſen, 
was für Umſtaͤnde wir bemerken und feſthalten muͤſſen; und 
jeder Arbelter im Felde der Wiſſenſchaft, wie gering er 
auch ſel, muß feine Arbeiten durch theoretiſche Anfichten 
leiten, dieſe ſeien eigene, oder fremde. Wenn das Wort 
Theorie unwiederruflich ſchaͤdlich iſt, wie es Einigen zu 
ſeyn ſcheint, ſo wird man doch wahrſcheinlich zugeben muͤſ⸗ 
ſen, daß die Geſetze der Thatſachen, ſowohl als die That⸗ 
ſachen ſelbſt, es ſind, womit uns bekannt zu machen 
unſer Geſchaͤft iſt. Daß die Erinnerung hieran nicht un⸗ 
nuͤtz ſeyn mag, koͤnnen wir an dem Kontraſte ſehen, der 
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nach dem Berichte des Profeſſor Airy zwiſchen den Aſiro⸗ 
nomen unſers und fremder Länder ſich zeigt. „In Enge 
land,“ ſagt er S. 184, „glaubt ein Beobachter, er habe 
Alles gethan, wenn er eine Beobachtung gemacht hat. Bei 
Beobachtungen der Ausländer," fügt er hinzu, „betrachtet 
man die Angabe des Reſultats und die Vergleichung der 
Neſultate mit der Theorie als etwas, das mehr die Auf⸗ 
merkſamkeit eines Aſtronomen verdient und eine größere 
Thaͤtigkeit ſeines Geiſtes verlangt, als die bloße Beobach · 
tung eines Körpers im Fadenkreuz eines Teles kopes.“ 

„Wir fönnen gewiſſermaßen die Urſache einſehn, welche 
unter uns zur Vernachlaͤſſigung der Theorie gefuͤhrt hat. Für 
einen langen Zeitraum beherrſchte die aſtronomiſche Theorie 
größtenteils die Beobachtung, und dieſem Fehler wurde haupt 
ſaͤchlich abgeholfen durch die Beharrlichkelt und Genauigkeit 
engliſcher Beobachter. Es war natürlich, daß der Werth 
und der Ruf, den unſere Beobachtungen für jene Zeit ers 
langt hatten, uns verführte, mit zu wenig Achtung im 
Verhaͤltniß von den übrigen Abtheilungen der Wiſſenſchaft 
zu denken. Der Unterricht, den wir ſo bekommen haben, 
beſchraͤnkt ſich aber nicht auf die Aſtronomie; denn, ob⸗ 
gleich wir in andern Dingen nicht im Stande ſind, unſere 
Thatſachen mit den Nefultaten einer umfaſſenden und doch 
ſichern Theorie zu vergleichen, fo muͤſſen wir doch nie vers 
geſſen, daß Thatſuchen nur dann Theile des Wiſſens wer⸗ 
den, wenn ſie klaſſifizirt und verbunden ſind; daß fie nur 
dann die Wahrheit bilden können, wenn ſie in allgemeinen 
Sätzen eingeſchloſſen find. Ohne auf dieſe Betrachtung 
Acht zu geben, können wir täglich die Veränderungen der 
Winde und Wolken bemerken, und ein Tagebuch uͤber das 
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Wetter führen; das nicht mehr Werth haben wird, als ein 
Tagebuch uͤber unſere Traͤume. Allein, wenn wir einſt feſte 
Maße erhalten konnen für das, was wir bemerken, und 
unſere Mafe durch wahrſcheinliche oder gewiſſe Geſetze zu 
verbinden ‚vermögen, fo iſt es nicht länger eine muͤßige 
Beſchaͤftigung, nach den Wolken zu ſchauen, oder ein un⸗ 
vortheilhaftes Aufreihen von Bemerkungen über. das Wet⸗ 
ter; ſondern die Launen der Athmoſphaͤre werden beſtaͤndige 
Dispoſitionen, und wir ſind auf dem Wege zu einer me⸗ 
teorologiſchen Wiſſenſchaft. Man kann hinzufügen — als 
einen fernern Grund, weßhalb kein Beobachter zufrieden 
ſeyn ſollte, ohne ſeine Beobachtungen zu ordnen, in welchem 
Theile der Phyſik es ſei, und ohne wenigſtens zu ver ſu⸗ 
chen, fie zu klaſſiftziren und zu verbinden — daß, wenn 
dies nicht gleich Anfangs geſchehen iſt, es wahrſcheinlich 
nie geſchehen wird. Die Umftände bei der Beobachtung 
können ſchwerlich je von Andern richtig verſtanden oder ers 
klaͤrt werden; die Folgerungen, welche die Beobachtungen 
ſelbſt darbieten, konnen, wegen Veränderung des Planes 
oder der Details, auf keine Weiſe richtig gewuͤrbigt und 
darauf gebaut werden. Und ſogar die bloße Menge von 
nicht analyſirten Beobachtungen, kann diejenigen, die ſpaͤ⸗ 
ter den Gegenſtand ſtudiren, zu einer Verzweiflung brin⸗ 
gen, welche fie gänzlich unnuͤtz macht. Unter den übrigen 
Deſideraten in der Aſtronomie, welche Pofeſſor Airy er⸗ 
waͤhnt, bemerkt er, daß „Bradley's Sterubeobachtungen, 
im Jahre 1750 gemacht, faſt nutzlos waren, bis Beſſel 
es unternahm, ſie 1818 zu leduziren.“ Auf gleiche Weiſe 
find „Bradley's und Maskelyne's Beobachtungen der Sonne 
noch jetzt faſt nutzlos; “ und fie und manche andere werden 
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es bleiben / bis fie rebuzirt find. Dies hätte nicht geſchehn 
können, wenn fie zu ihrer Zeit mit der Theorie vergllthen 
und reduzirt waͤren; und es kann uns nur ſchmerzlich ſeyn, 
zu ſehen, wie ſo viel Geſchicklichkeit, Arbeit und Eifer ſo 
verloren iſt. Das beſtaͤndige Zuruͤckfuͤhren der Beobach⸗ 
tungen, wenn ſie auch noch ſo zahlreich ſind, oder der 
Verſuch / fie zurückzufuͤhren zu den wahrſcheinlichſten bekann⸗ 
ten Regeln, kann allein ahnlichen Uebeln vorbeugen. 

„Es mag Manchem ſcheinen, daß wir, indem wir ſo 
die Theorie empfehlen, in die Gefahr gerathen, zu theore⸗ 
tiſchen Spekulationen aufzumuntern, zum Nachtheil der Be⸗ 
obachtung. Dies thun, hieße in der That der Wiſſeuſchaft 
einen ſchlechten Dienſt leiſten; aber wir glauben, daß um 
ſere Abſicht nicht fo ſehr mißverflanden werden kann. Ohne 
hier zu verſuchen, einen ſcharfen und techniſchen Unterſchied 
zwiſchen Theorie und Hypotheſe aufzuſtellen, genuͤge es, zu 
bemerken, daß alle Herleitungen von der Theorie 
zu einem andern Zweck, als dem der Verglei⸗ 
chung mit der Beobachtung, frivole und nutzloſe 
Uebungen des Scharfſinns find, fo weit es die Intereſſen 
der phyſiſchen Wiſſenſchaften betrifft. Spekulative Köpfe, 
wenn fie einen thaͤtigen und erfinderifchen Geiſt haben / 
werden immer Theorien machen, fie mögen es wuͤnſchen 
oder nicht. Dieſe Theorien können nuͤtzlich ſeyn, oder nicht; 
wir haben Veiſpiele von beiden. Wenn die Theorien le⸗ 
diglich zur Unterſuchung der Thatſachen anreizen, und mos 
difizirt werden, wie und wann die Thatſachen ſolche Mor 
difikationen an die Hand geben, fo mögen fie irrig ſeyn: 
allein fie werden doch Nutzen ſtiften; fie koͤnnen ſterben, 
aber ſie werden nicht umſonſt gelebt haben. Wenn auf 
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der andern Seite von unferer Theorie angenommen wird, 
ſie beſtze eine Wahrheit hoͤherer Gattung, als die That, 
ſachen — eine Zuverlaͤſſigkeit, unabhängig von ihrer Ans 
wendung (examplification) in einzelnen Fällen; — wenn, 
in dem Fall daß Ausnahmen von den Saͤtzen vorkommen, 
wir die Fakta hinweg erklaͤren, anſtatt die Theorie zu mo⸗ 
difiziren: dann wird unſere Theorie unſer Tyrann, und alle, 
welche unter ihren Befehlen arbeiten, thun Sklavenarbeit, 
indem ſie ſelbſt keinen Nutzen von dem Reſultat ihrer Muͤ⸗ 
hen ziehn. Um ein Beiſpiel zu haben, konnen wir auf die 
geologische Sozietät blicken: ein Verein, welcher, im erſte⸗ 
ren Geiſte arbeitend, ſich ſelbſt durch deſſen Anwendung 
veredelt und bereichert hat; wenn aber irgend ein Verein 
von Maͤnnern auf dem zuletzt beſchriebenen Wege arbeiten 
wollte, ſo wuͤrden ſie bald den geringen Vorrath ihrer a 
priori Wahrſcheinlichkelt verausgabt haben, womit ſie zus 
erſt ihr Werk anfangen mußten. 

„Um dieſen Unterſchied einen Augenblick laͤnger durch 
Beiſpiele zu erläutern, fo wollen wir uns erinnern, daß 
gegenwärtig hauptſaͤchlich zwei Theorien von der Geſchichte 
der Erde in den Koͤpfen der Geologen vorherrſchen und 
als Nebenbuhler daſtehn: die eine, welche behauptet, daß 
die Veraͤnderungen, deren Evidenz wir in den Materialien 
der Erde nachſpüren, durch ſolche Urſachen hervorgebracht 
ſeien, welche noch ſetzt auf ihrer Oberfläche wirkſam ſindz 
die andere, welche der Meinung iſt, daß die Erhebung der 
Bergketten und der Uebergang der organiſchen Welt von 
der einen Formation zur andern, durch Begebenheiten her⸗ 
vorgebracht ſind, welche, verglichen mit dem gegenwaͤrtigen 
Lauf der Dinge, Kataſtrophen und Konvulſionen genannt 
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werden koͤnnen. Wer ſieht nicht, daß Alles, was dieſe 
Theorien bis jetzt geleiſtet haben, darin beſtand, die Geolos 
gen zu veranlaſſen, die Geſetze der Permanenz und des 
Wechſels in der beſtehenden organiſchen und unorganiſchen 
Welt einerſeits genauer zu ſtudiren, und andrerfeits die Vers 
haͤltniſſe der Bergketten zu einander, und die Erſcheinun⸗ 
gen, welche ihre Schichten gegenwärtig darbieten? Und 
wer zwelfelt, daß, wenn die volle Evidenz endlich da iſt 
(welche zu erhalten. freilich vielleicht noch manche Genes 
ration erfordern mag), die Geologen alsdann ihre Zuſtim⸗ 
mung der einen oder der andern, oder einer dazwiſchen ‚lies 
genden Meinung geben werden, zu welcher beide ſich ſtu⸗ 
fenweiſe vereinigen mögen? 

„Auf der andern Seite, um ein Beiſpiel von einer 
Wiſſenſchaft zu nehmen, welche ich von Amts wegen näher 
kenne: die Theorie, daß kryſtalliniſche Körper aus letzten 
Molekulen beſtehen, welche eine beſtimmte und beſtaͤndige 
geometriſche Form haben, mag als paſſend und philoſo⸗ 
phiſch angenommen werden, fo weit wir, vermoͤge derſel⸗ 

ben, das Vorkommen der ſekundaͤren Kryſtalflachen an 
ſolchen Körpern auf Regeln zurückführen koͤnnen. Aber 
wenn wir die Lehre von dieſer Zuſammenſetzung annehmen, 
und dann willkuͤhrliche Zuſammenſetzungen aus dieſen Atos 
men bilden, und dieſe für Erklaͤrungen des Dimorphis mus 
oder Pleſiomorphismus, oder irgend einer andern anfcheis 
nenden Ausnahme von dem allgemeinen Prinzip ausgeben: 
ſo verfahren wir, wie mir ſcheint, auf eine unphiloſophi⸗ 
fe Weiſe. Sammeln und klaſſiftziren wir die Thatſachen 
des Dimorphismus und Pleſiomorphis mus, und ſehen wir, 
was für Geſetzen fie folgen: dann koͤnnen wir hoffen zu 
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unterſcheiden, ob unſere atomiſtiſche Theorie von den kry⸗ 
ſtalliniſchen Molekulen haltbar fei, und welche Modifika⸗ 
tionen derſelben dieſe Faͤlle, welche bei ihrer urſprünglichen 
Aufſtellung nicht betrachtet waren, jetzt erfordern. 

„Ich will es jetzt nicht verſuchen, andre Lehren zu ent⸗ 
wickeln, welche der Bericht des letzten Jahres für unfere 
zukunftige Leitung darbietet; obgleich fie von ſelbſt auffals 
len und zweifelsohne Einfluß auf den Geiſt unſerer Ver⸗ 
handlungen waͤhrend dieſer Zuſammenkunft haben werden. 
Aber eine Betrachtung giebt es noch, welche zu dem ges 
bort, was ich die Moral der Wiſſenſchaft nennen möchte: 
ſie ſcheint mir in dieſem Bericht offen da zu liegen, und 
ich kann es nicht uͤber mich gewinnen, daruͤber hinweg zu 
gehn. Wenn wir beſtaͤndig auf die vergangene Geſchichte 
und den gegenwaͤrtigen Zuſtand des phyſikaliſchen Wiſſens 
blicken, ſo werden wir, duͤnkt mich, unvermeidlich von dem 
Gedanken betroffen: — „Wie wenig iſt geſchehen und wie 
viel bleibt noch zu thun; — und wiederum, deſſen unge⸗ 
achtet, wie viel verdanken wir den großen Philoſophen, 
welche uns vorangegangen find!!! Es wird manchmal ans 
gefuͤhrt, als ein Vorwurf gegen das Studium der neueren 
Wiſſenſchaft, daß ſie den Menſchen eine duͤnkelhafte Mei⸗ 
nung von ihren eigenen Leiſtungen, von der Superioritaͤt 
der gegenwaͤrtigen Generation — und von der intellektu⸗ 
ellen Macht und den Fortſchritten der Menſchen — gebe; 
daß ſie die Menſchen hochmuͤthig, eitel und ſtolz mache. 
Daß fie dies nie thue, hieße zu viel von dieſen oder von 
anderen Studien ſagen; aber, ſicherlich, jene Menſchen 
muͤſſen die Geſchichte der Wiſſenſchaft mit ſonderbaren vor⸗ 
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her gefaßten Meinungen leſen, die darin eine Nahrung fuͤr 
ſolche Gefuͤhle finden. 

„Welcher Art iſt das Gemaͤlde, das wir uns vorge⸗ 
fuͤhrt haben? Unter allen Verſuchen des Menſchen, ſein 
Wiſſen zu ſyſtematiſiren und zu vervollſtaͤndigen, giebt es 
eine Wiſſenſchaft, die Aſtronomie, von der man annehmen 
kann, daß er darin erfolgreich geweſen iſt; er hat hier 
eine allgemeine und gewiſſe Theorie erreicht; zu dieſem Et⸗ 
folge iſt die Arbeit des am böchften begabten Theils des 
Menſchengeſchlechts feit 5000 Jahren erforderlich geweſen. 

„Es giebt eine andere Wiſſenſchaft, die Optik, in wel⸗ 
cher wir vielleicht im Begriff find, denſelben Erfolg zu er⸗ 
langen, in Hinſicht auf den einen Theil der Erſcheinungen. 
Aber alles Uebrige des Proſpektes iſt verhaͤltnißmaͤßig Fin⸗ 
ſterniß und Chaos; beſchraͤnkte Regeln, unvollſtaͤndig ges 
kannt, unvollſtaͤndig veriftzirt, verbunden durch keine bes 
kannte Urſache, das iſt Alles, was wir unterſcheiden koͤn⸗ 
nen. Sogar in denjenigen Wiſſenſchaften, welche man als 
ſehr erfolgreich betrachtet, wie die Chemie, verändern we⸗ 
nige Jahre den Geſichtspunkt, unter welchem die Theorie 
unſerm Geifte die Thatſachen zeigt, während keine Theorie 
bis jetzt das bloße A B C-VBuch des Kalkuls übertroffen hat. 

Was iſt hier, worauf der Menſch ſtolz ſeyn koͤnnte, 
oder wovon er einen Grund hernehmen koͤnnte, hochmüthig 
zu ſeyn? Und ſelbſt wenn die Entdecker, welchen dieſe 
Wiſſenſchaften ſolche Fortſchritte verdanken, als fie gemacht 
haben — die großen Männer der Gegenwart und der Ver⸗ 
gangenheit — wenn Sie ſich erhoͤben und voll Selbſtver⸗ 
trauen zu der Ausübung ihrer geiſtigen Faͤhigkeiten wären, 
wer find wir, daß wir ihre geiſtige Größe nachaͤffen fol: 
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ten? — wir, die wir mit Mühe und Anſtrengung einen 
feſten Halt in den Anſichten gewinnen koͤnnen, welche fie 
aufgeſchloſſen haben? Aber es iſt nicht fo geweſen; fie, 
die wirklich Großen in der Verſtandeswelt, haben ſich in 
ihrem Charakter nie ausgezeichnet durch Bewunderung ihrer 
ſelbſt und Verachtung der Andern. Ihr aͤchter Adel iſt im⸗ 
mer erhaben geweſen uͤber dieſe unedlen und niedrig gebor⸗ 
nen Naturelle. Ihre Anſichten von ihren eigenen Kraͤften 
und Bollfommenheiten find mäßig und beſcheiden geweſen, 
weil ſie immer gefuͤhlt haben, wie nahe ihre Vorgaͤnger 
dem geweſen ſind, was ſie gethan haben, und was fuͤr 
eine Geduld und Arbeit ihre eigenen kleinen Fortſchritte ges 
koſtet haben. Das Wiffen, fo wie der Reichthum, macht 
uns nicht leicht ſtolz oder eitel, ausgenommen wenn es 
plötzlich oder unerarbeitet kommt; und in einem ſolchen 
Fall iſt wenig Hoffnung da, daß wir unſeren ſchlecht ver⸗ 
ſtandenen Beſitz gut gebrauchen oder vermehren werden. 
„Vielleicht, daß einiger Anſchein von einer uͤbertrlebe⸗ 
nen Schaͤtzung unſerer ſelbſt und unſerer Generation, welche 
man der Wiſſenſchaft vorgeworfen hat, entſprungen iſt von 
dem natürlichen Jubel, welchen die Menſchen fuͤhlen, wenn 
fie Zeugen der Fortſchritte der Kunſt find. Ich habe nicht 
noͤthig mich bei dem Unterſchiede zwiſchen Wiſſenſchaft 
und Kunſt — zwiſchen Wiſſen und Anwendung des Wiſ⸗ 
ſens auf die Dinge des Lebens — zwiſchen Theorie und 
Praxis, aufzuhalten. In den Fortſchritten der mechani⸗ 
ſchen Künfte giebt es vieles, worauf wir mit Bewunde⸗ 
rung, gemiſcht mit einem triumphirenden Gefühle, blicken; 
und dies Gefühl iſt hier naturlich und untadelhaft. Denn 
was iſt alle dieſe Kunſt anders, als ein Kampf; — ein 


457 


ſortwaͤhrender Konflikt mit der Trägheit der Materie und 
ihrer Ungeſchicktheit zu unſern Zwecken? Und wenn wir 
in dieſem Streite einen Punkt gewinnen, ſo iſt es unmoͤg⸗ 
lich, daß wir nicht etwas von dem Frohlocken des Sieges 
empfinden ſollten. In allen Stadien der Ziviliſation herrſcht 
dieſe Stimmung vor: — vom nackten Bewohner der In⸗ = 
ſeln des Ozeans, welcher vermittelſt eines Stuͤcks von 
einem Brette durch die wuͤthenden und anſcheinend toͤdtli⸗ 
chen Linien der Brandung gleitet, bis zu dem Reiſenden, 
welcher eine Eiſenbahn entlang fliege mit einer Geſchwin⸗ 
digkeit, welche das Auge ſchwindeln macht, wird diefe 
triumphirende Freude über eine erfolgreiche Kunſt allge⸗ 
mein gefühlt. Aber wir werden keine Schwierigkeit finden, 
dieſes Gefuüͤht von dem ruhigen Vergnuͤgen zu unterfcheiden, 
welches uns aus der Betrachtung der Wahrheit erwaͤch ſt 
Und wenn wir bedenken, was für ein geringer Fortſchritt 
der ſpekulativen Wiſſenſchaft in jedem erfolgreichen Schritt 
der Kunſt eingehuͤllt iſt: ſo werden wir nicht in Gefahr 
kommen, von der bloßen Freude, welche die uͤberwundene 
Schwierigkeit verurſacht, irgend eine extravagante Meinung 
von dem zu haben, was der Menſch gethan hat, oder thun 
kann — und irgend einen verkehrten Begriff von dem 
wahren Maßſtabe ſeiner Zeit und Hoffnungen zu erhalten. 
„Dennoch wuͤrde es uns nicht wohl anſtehn, hier un⸗ 
gerecht gegen die praktiſche Wiſſenſchaft zu ſeyn. Die 
Praxis iſt immer der Urſprung und der Sporn der Theo⸗ 
rie geweſen: die Kunſt war immer die Mutter der Wil 
ſenſchaft; die freundliche und geſchaͤftige Mutter einer Toch⸗ 
ter von weit ſtattlicherer und erhabenerer Schönheit. Und fo 
wird es auch wahrſcheinlich ferner ſeyn: es giebt keine 
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Gegenſtaͤnde, worin wir mit mehr Hoffnung einem Fort⸗ 
ſchritt in geſunden theoretiſchen Anſichten entgegen ſehen 
konnten, als diejenigen, in welchen die Forderungen der 
Praxis die Menſchen willig machen, nach einem ausgedehn⸗ 
ten Maßſtabe mit Schärfe und Beharrlichkeit zu experi⸗ 
mentiren, und welche jede Vermehrung unſeres Wiſſens 
mit einer Vermehrung unſerer Kraft belohnen. Und ſo⸗ 
gar diejenigen — denn unzweifelhaft giebt es mehre ſolche 
— welche keine Belohnung der Art als einen Antrieb für 
ihre eigenen Unterſuchungen verlangen, moͤgen ſich doch 
freuen, daß es ſolch einen Grund giebt, der ein Mit⸗ 
tel iſt, untergeordnete Arbeiter zu ermuntern und zu bes 

lohnen. 1 
„Ich will Sie nicht länger aufhalten durch den Ver: 
ſuch, einer Anwendung dieſer Beobachtung auf das Verfah⸗ 
ren der allgemeinen und Sektions⸗Verſammlungen in dies 
ſer Woche naͤher ins Detail zu folgen. Aber ich bemerke, 
daß einige Gegenſtaͤnde, genau ſo beſchaffen, wie ich ſie 
beſchrieben habe, zu Ihrer Kenntniß werden gebracht wer⸗ 
den durch die Berichte, welche wir bei der gegenwaͤrtigen 
Veranlaſſung zu hoffen haben. So iſt der Zuſtand unſe⸗ 
rer Kenntniß von der Bewegung der Fluͤſſigkeiten von all⸗ 
gemeiner Wichtigkeit, da die Bewegung der Boote jeder 
Art, die hydrauliſchen Maſchinen, die Ebbe und Fluth, 
das Fließen der Fluͤſſe, alles davon abhängt. Herr Ste⸗ 
venſon und Herr Rennie haben es unternommen, uns eine 
Nachricht von verſchiedenen Zweigen dieſes Gegenſtandes 
zu geben, welche mit der Praxis zuſammenhaͤngen; und 
Herr Challis will uns einen Bericht ‚über den gegentwär« 
tigen 
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tigen Zuſtand der analptifchen Theorie abſtatten. Auf gleiche 
Weiſe wird der Gegenſtand der Staͤrke verſchiedener Ma⸗ 
terialien, welchen die vielfältigen Anwendungen von Eiſen, 
Stein und Holz ſo intereſſant machen, durch Herrn Bar⸗ 
low Ihnen vorgeführt werden. Dieſes find zwei Theile - 
der Mechanik, über welche man am früheften nachgedacht 
hat; und hierin haben die letzten, welche ſich damit bes 
ſchaͤftgt haben, es wenig in ihren Anſichten weiter ger 
foͤrdert, als die erſten. Ich erwaͤhne dieſes bloß als Bei⸗ 
ſpiel der Punkte, auf welche wir mehr unſere beſondere 
Aufmerkſamkeit richten ſollten. Ich will nur hinzufuͤgen, 
daß, wenn einige Studien, wie z. B. die der Naturge⸗ 
ſchichte und Phyſtologie, bis jetzt weniger Raum in uns 
ſeren Verhandlungen eingenommen zu haben ſcheinen, als 
ihre Wichtigkeit und ihr Intereſſe mit Recht verlangen 
konnte, dies geſchehen iſt, weil die Berichte uͤber andere 
Gegenſtaͤnde den Vorzug zu haben in dem erſten Augen⸗ 
blicke ſchienen; und ich habe die Zuverſicht, daß das 
Gleichgewicht bei der gegenwaͤrtigen Zuſammenkunft wieder 
hergeſtellt werden wird. 

„Ich habe nicht nöthig über diefen Gegenſtand noch mehr 
zu ſagen. Unter einer Verſammlung ſolcher Perſonen, wie 
jetzt an dieſer Stelle zuſammengekommen ſind, kann kein 
Zweifel ſeyn, daß die wichtigſten und tiefſten Fragen der 
Wiſſenſchaft in ihrem gegenwaͤrtigen Zuſtande die ſeyn 
werden, welche am natüͤrlichſten in unſeren Verſammlun⸗ 
gen und Diskuſſionen vorkommen werden. Es bleibt mir 
nur noch übrig, dem Vereine Glück zu wuͤnſchen zu den 
Umftänden, unter welchen er ſich verſammelt; und meine 
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Ueberzeugung auszuſprechen, daß wir alle, die wir hier 
unter dem erhebenden und doch zur Beſonnenheit ſtim⸗ 
menden Gedanken, mit der großen Sache der Befoͤrderung 
wahrer Wiſſenſchaft beſchaͤftigt zu ſeyn, thaͤtig find, und 
die Anſichten und Gefühle, welche eine ſolche Lage ein- 
flößt, lieben, Zufriedenheit und Nutzen von der gegenwaͤr⸗ 
tigen Woche davon tragen werden.“ 


Dr. Philippi. 


Berichtigung. 
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